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VORREDE. 


Das  von  uns  herausgegebene  Buch  soll  hauptsächlich  den  Bedürf- 
nissen der  Anfänger  überhaupt  und  der  Studirenden  der  Chemie 
im  Speciellen  Rechnung  tragen.  Die  Tendenz  ist  demnach  eine 
elementarere  als  sie  in  den  vorzüglichen  Werken  von  F.  Kohl- 
rausch,  Glazebrook  und  Shaw,  Witz  etc.,  ihrer  ganzen  Anlage 
nach,  verfolgt  wird.  Diesen  Zweck  haben  wir  durch  die  Auswahl 
des  Stoffes  und  die  Art  der  Behandlung  der  einzelnen  Aufgaben 
zu  erreichen  gesucht. 

Wir  haben  einmal  solche  Aufgaben  aufgenommen,  welche  den 
Anfänger  in  die  Methoden  und  Gesetze  der  Physik  überhaupt  ein- 
fülircn,  sodann  haben  wir  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  physi- 
kalisch-chemischen Methoden  gelegt.  Es  schien  dies  um  so  noth- 
wendiger,  als  in  den  Lehrbüchern  der  Pliysik  gerade  auf  diese 
Gebiete  nicht  genügend  eingegangen  werden  kann,  trotzdem  ihre 
Kenntniss  für  den  Chemiker  unumgänglich  nöthig,  für  den  Physiker 
höchst  wünschenswerth  ist. 

Einem  jeden  Abschnitt  ist  eine  Einleitung  vorausgeschickt, 
in  welcher  die  allgemeinen  Gesetze,  die  in  ihm  zur  Anwendung 
kommen,  erörtert,  und  die  Grössen,  die  gemessen  werden  sollen, 
definirt  sind.  Besondere  Uebungen  sind  zum  Theil  Wiederholungen 
der  Vorlesungsversuche.  Sie  sollen  dazu  dienen,  obige  Gesetze 
fester  einzuprägen  und  diejenigen  Gesichtspunkte  hervorzuheben, 
welche  bei  der  Construction  der  Messapparate  und  bei  den  an- 
gewandten Methoden  in  Frage  kommen,  Dadurcli  wird  es  dem 
Praktikanten  ermöglicht,  auch  ohne  Zuhülfe  nähme  eines  be- 
sonderen Lehrbuches  sich  auf  die  auszuführenden  Messungen  vor- 
zubereiten.   Selbst  für  Fortgeschrittenere  ist  es  oft  schwierig,  aus 
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eiuoni  grösseren  Lelirbuche  dasjenige  herauszufinden,  dessen  sie  für 
eine  bestimmte  TJebung  bedürfen. 

In  der  Einleitung  werden  auch  die  nöthigen  Formeln,  indess 
entsprechend  der  Tendenz  d(!s  Buches  ohne  Zuhülfenahme  höherer 
Mathematik  abgeleitet. 

Die  Uebungen  selbst  sind  je  nach  der  Natur  der  in  Frage 
kommenden  Erscheinung  qualitative  oder  quantitative.  Im  letzteren 
Falle  wird  gezeigt,  wie  aus  den  einzelnen  Beobachtungsdaten  die- 
jenigen Grössen  sich  ableiten,  welche  in  der  entsprechenden  Formel 
enthalten  sind.  Diese  Berechnung  ist  so  geführt,  dass  der  Prakti- 
kant nicht  einfach  die  erhaltenen  Werthe  in  die  Formel  einzu- 
setzen braucht,  sondern  dass  er  den  Gedankengang,  welcher  zu 
derselben  geführt  hat,  noch  einmal  durchdenken  muss.    In  den 
meisten   Fällen   ist   die   Berechnung   an   einem-  Zahlenbeispiele 
erläutert,  das  zugleich  ein  Maass  für  die  erreichte  Genauigkeit 
giebt.    Die  Zahlen  sind  solche,  wie  sie  von  Praktikanten  bei  den 
Uebungen  erhalten  worden  sind. 

Um  den  Praktikanten  mit  den  allgemeineren  Resultaten  der 
physikalischen  Chemie  bekannt  zu  machen,  sind  die  Beispiele  für 
die  Uebungen  so  ausgewählt,  dass  dieselben  schon  an  den  bei 
ihnen  erhaltenen  Werthen  hervortreten.  Auch  sind  •  möglichst  die 
zugehörigen  theoretischen  Betrachtungen  beigefügt. 

Der  Abschnitt  „Gebraucht  wird"  soll  es  den  Assistenten  er- 
leichtern, alle  für  eine  Uebung  erforderlichen  Gegenstände  zu- 
sammenzustellen. 

Entsprechend  den  Zielen  des  Buches  kann  es  nicht  unsere 
Absicht  sein,  die  Beschreibung  von  Präcisionsmessungen  zu  geben, 
sondern  wir  müssen  uns  mit  einer  geringeren  Genauigkeit  der- 
selben begnügen.  Daher  werden  die  feineren  Correctionen  über- 
haupt nicht  berücksichtigt  und  da,  wo  es  sich  darum  handelt,  den 
EinHuss  einer  Fehlerquelle  hervortreten  zu  lassen,  die  Messungen 
so  eingerichtet,  dass  der  Fehler  nicht  zu  klein  ist. 

Wir  haben  uns  bemüht,  die  Apparate  in  sehr  einfachen,  datiir 
aber  möglichst  übersichtlichen  Formen  zu  verwenden;  sie  sind  dann 
auch  als  Demonstrationsapparate  geeignet  und  ihre  Beschallung 
ist  weniger  gut  dotirten  Instituten  möglieh 

irr^^etTn  der  l.LMml/.t.M.  Ai.parafe  si,..l  von  .lern  Mechaniker  <les 
hiesigen  physilailischen  Institute.,  Herrn  Höhner,  ausgeführt  wonlon. 


Vorrede. 


IX 


Die  siimmtliclien  mitgetheilten  Aufgaben  können  inncrliiilb 
zweier  bis  dreier  Semester  bei  zwei-  bis  dreistündiger  wocbcnt- 
liclier  Arbeit  erledigt  werden.  Bei  bescbränkter  Zeit  lüsst  sieb 
leicht  eine  Auswahl  treffen,  die  es  dem  Praktikanten  ermöglicht, 
sich  in  einem  Semester  eine  Uebersicht  zu  verschaffen.  Die  erst 
später  von  demselben  auszuführenden  Uebungen  sind  in  dem  Inhalt 
durch  einen  *  bezeichnet. 

Die  in  dem  Buche  niedergelegte  Lehrmethode  hat  sich  während 
einer  Reihe  von  Semestern  in  unserem  Laboratorium  bewährt; 
speciell  im  letzten  Winter  hat  sich  ergeben,  dass  mit  Hülfe  des 
Buches  20  bis  30  Praktikanten ,' von  denen  je  zwei  zusammen 
arbeiteten,  an  einem  Uebungstage  von  uns  beiden  angeleitet  wer- 
den konnten,  Dabei  war  es  noch  möglich,  eine  grosse  Anzahl 
der  erhaltenen  Resultate  während  des  Praktikums  selbst  mit  den 
Studirenden  auszurechnen.  So  zeigte  sich  am  besten,  ob  der 
Praktikant  die  Aufgabe  verstanden  hatte,  eventuell  konnten  die 
nöthigen  Erläuterungen  gegeben  werden. 

Zum  Schluss  sei  es  uns  noch  gestattet,  unseren  ■  allerbesten 
Dank  zu  sagen  Herrn  Geheimen  Hofrath  Quincke  in  Heidelberg 
für  die  Erlaubniss,  die  von  ihm  zusammengestellten  vierstelligen 
Logarithmentafeln  in  unser  Buch  aufnehmen  zu  dürfen,  Herrn 
Dr.  Knoblauch  in  Erlangen  für  die  Liebenswürdigkeit,  dass  er 
eine  Revision  gelesen  und  die  Rechnungen  controlirt  hat,  Plerrn 
Professor  Dr.  Seubert  in  Tübingen  für  die  Mittheilung  der  Tabelle 
imd  Tafel,  Seite  74  und  75,  sowie  der  Verlagsbuchhandlung  von 
Friedrich  Vi e weg  und  Sohn,  die  keine  Mühe  gescheut  hat, 
das  Buch  mit  Holzschnitten  auszustatten,  die  nach  den  von  uns 
verwandten  und  erprobten  Apparaten  ausgeführt  worden  sind. 

Erlangen,  im  September  1890. 

E.  Wiedemaiiii. 
H.  Ebeit. 
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A.   Allgemeine  Physik. 


I.  Messen  im  Allgemeinen. 


Einleitung. 

Zweck  der  in  diesem  Abschnitt  enthaltenen  Aufgaben  ist,  an  ein- 
fachen Beispielen  die  Vorrichtungen  vorzuführen,  welche  zur  Messung 
von  Längen  und  Winkeln  dienen,  und  die  an  den  verschiedenartigsten 
Apparaten  immer  wieder  vorkommen,  sowie  ferner  die  Durchführung 
systematischer  Messungsreihen  zu  erläutern.  Gleichzeitig  sollen  die 
ausführlich  mitgetheilten  Zahlenbeispiele  das  Schema  geben,  wie 
solche  Messungsreihen  aufzuschreiben  und  bei  der  Berechnung  zu  ver- 
wenden sind. 

Bei  den  Messungen  begnügt  man  sich  im  Allgemeinen  nicht  damit, 
die  zu  messende  Grösse  einmal  zu  bestimmen,  sondern  man  stellt  mehrere 
Messungen  hinter  einasder  unter  denselben  Bedingungen  an,  um  sich  von 
zufälligen  Irrungen   frei    zu   machen.     Die   dabei   erhalteneu  Einzel- 

werthe  Ai,  A.2,  A^,  A„   geben   erstens  durch  ihre   mehr  oder 

weniger  grosse  Uebereinstimmung  ein  Urtheil  über  die  mit  der  betreffen- 
den Methode  zu  erreichende  Genauigkeit,  zweitens  lässt  sich  aus  ihnen 
em  Werth  berechnen,  der  grösseres  Zutrauen  verdient,  als  irgend  eine 
einzelne  Messung.    Addirt  man  nämlich  alle  erhaltenen  Zahlenwerthe  ■ 

An  und  dividirt  ihre  Summe  durch  die  An- 
zahl  n  der  Einzelmessungen,  so  erhält  man  einen  Werth  A,  der  sicli  so 
eng  wie  möglich  an  die  Gesammtheit  der  Zahlenwerthe  anschliesst  und 
der  Wahrheit  um  so  näher  kommt,  je  grösser  n  ist.    Diesen  AVerth 

A  =  +  ^»  +         +  An 

n 

nennt  man  das  a  r  i  th  m  e t i  s  ch  c  Mittel.  Indcss  muss  man  sich  vor 
der  oft  vorkommenden  Täuschung  hüten,  als  ob  man  durch  Häufung  der 
Messungen  die  Ungenauigkeiten  einer  unvollkommenen  Methode  com- 

■Wiodomannu.  Eberl,  Praxis. 


2  Längen-,   l'Miiclifii-  null 

pensiren  kann,  da  durch  die  Mittelwerthbildung  nur  die  zufälligen 
Fehler  beseitigt  werden  ^).  '  > 

Bei  jeder  Messung  orientirt  man  sich  fei-ner  über  die  Genauigkeit, 
bis  zu  welcher  gewisse  Annahmen,  die  man  bei  der  Messung  macht,  zu- 
treffen. Soll  z.  B.  die  Dicke  einer  Platte  bestimmt  werden ,  so  begnügt 
man  sich  nicht  damit,  die  Dicke  an  einer  Stelle  zu  messen,  sondern  man 
nimmt  die  Messung  an  verschiedenen  Stellen  vor  und  untersucht  so,  ob 
die  Platte  überall  gleich  dick  ist,  was  bei  der  einfachen  Angabe  der 
Dicke  vorausgesetzt  wird. 

Gewisse  Grössen,  wie  z.  B.  Indexfehler  (s.  S.  9),  welche  durch  die 
Beschaffenheit  des  Apparates  bestimmt  sind  (die  sogenannten  Apparat- 
constanten),  bestimmt  man  mehrere  Male,  jedenfalls  immer  am  Anfang 
und  am  Ende  einer  Beobachtungsreihe,  um  sich  von  ihrer  Unverander- 
lichkeit  zu  überzeugen  und  sie  um  so  sicherer  von  der  zu  messenden 

Grösse  trennen  zu  können.  -ha 

Allen  unseren  Messungen  liegen  gewisse  Maasseinheiten  zu  Grunde; 
wir  unterscheiden:  Längenmaasse  und,  die  mit  ihnen  nahe  verwandten 
Bogenmaasse,  Zeitmaasse  und  Maasse  der  Masse.  Aus  diesen  Grund- 
einheiten leiten  sich  alle  anderen  ab.  So  folgen  aus  den  Längenmaassen 
die  Flächen-  und  Körper-  oder  Raummaasse. 

\ls  Normaleinheit  für  alle  Längenmaasse  dient  ein  in  Paris  aut- 
bewahrter Maassstab,  das  Meter  (m),  welches  sehr  nahe  dem  zehn- 
millionsten Theile  eines  Viertel-Erdmeridians  gleich  ist.  Bei  kleineren 
Länoen  wählt  man  als  Einheit  den  zehnten,  hundertsten,  bezw.  tausendsten 
Theü  des  Meters,  das  Decimeter  (dm),  Centimeter  (cm)  und  das  Milh- 
meter  (mm).  Viooo  Mülimeter,  das  in  der  Mikroskopie  eine  gi^sse  Rolle 
spielt,  heisst  Mikron  (fi),  ein  tausendstel  Mikron  wird  bezeichnet  mit  (f/fO- 
Als  Flächenmaasse  dienen  die  Flächeninhalte  der  Quadrate,  deren 
Seiten  1dm,  1cm  bezw.  1mm  lang  sind;  sie  heissen  Quadi;atdecimet^- 
(qdm),  Quadratcentimeter  (qcm),  Quadratmillimeter  (<imm).  Da  1  cm  _ 
10  mm  ist,  so  ist  1  qcm  =10X10  =  10^  =  100  qmm 

Als  Raummaasse  oder  Körpermaasse  dienen  die  Rauminhalte 
der  Würfel,  deren  Kanten  1dm,  lern  bezw.  1mm  lang  sind;  diese 
Yolumina  heissen  Cubikdecimeter  (cbdm)  oder  Liter  (1)  Cubikcenti- 
meter  (cbcm)  bezw.  Cubikmillimeter  (cbmm).  Da  1  cm  =  10  mm  ist  so 
ist  1  cbcm  =  10X10X10  =  Vy^  =  1000  cbmm.  Ebenso  ist  1  cbdm 
oder  1  1  =  1000  cbcm. 


1)  Will  man  v..  B.  ein  Gesetz  prüfen,  und  müsste  sich  bei  Gültigkeit  .le.- 
selbeu  au.  den  Versuchen  ein  Werth  5  ergaben,  und  lieferten  die  Enizelbestnn- 
mungen'ue  Zahlen  2,  8,  4,  5,  6,  7,  8,  .o  ist  wohl  das  Mittel  all  d.es-r  NN  erthc 
2  4-3-1-4+5  4-      -t-  7  4t  8  _ 
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Da  aber  die  Extreme  zu  weit  vom  Mittel  abliegen ,  kann  daraus  kein  Schluss 
auf  die  Dichtigkeit  des  Gesetzes  gezogen  werden. 
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Wir  stellen  im  Folgenden  die  verschiedenen  vorkommenden  Ein- 
heiten mit  den  gesetzlichen  Bezeichnungen  zusammen. 

L  ä  n  g  e  n  m  a  a  s  s  e. 

10000  Meter  =  l.Myriameter   =  Mm 

1000  Meter  =  1  Kilometer  .   =  Km 

100  Meter  =  1  Hektometer   =  Hm 

10  Meter    '  1  Dekameter   =  Dm 

1  Meter    =  m 

—     Meter  =  1  Deciraeter    =  dm 

Meter  =  1  Centimeter   =  cm 

Meter  =  l  Millimeter   =  mm 

föooooo  =        Millimeter  =  1  Mikron   .  .  =  f,  . 

Ä    ^^^^^""^  =  iÄÖ    = 

Flächenmaasse. 

1000000  Quadratmeter  =  1  Quadrat-Kilometer   =  qKm 

10000  Quadratmeter  =  1  Quadrat-Hektometer  =  1  Hektar  =  qHm  =  (Ha) 
100  Quadratmeter  =  1  Quadrat-Dekameter        =  1  Ar  =  qDm  =  (a) 

1  Quadratmeter   —  qj^i 

Quadratmeter  =  1  Quadrat-Decimeter  =  qdm 

MÖQ   Q^iaciratmeter  =  l  Quadrat-Centimeter  =  qcm 

1000000  Quadratmeter  =  l  Quadrat-Millimeter  =qmm 


Körpermaas  se. 


1  Billion  Cubikmeter  =  1  Cubik-Myriameter  =  cbMm 

1000  Mill.  Cubikmeter  =  i  Cubik-Kilometer   .   =  cb  Km 

1  Million  Cubikmeter  =  i  Cubik-Hektometer  =  cb  Hm 

1000  Cubikmeter  =  i  Cubik-Dekameter   =  cb  Dm 

^     1    Cubikmeter  =  l  Cubik-Meter  =  i  Kiloliter  =  1  Stere  =  cbM  =  Kl 

i^         Cubikmeter  =1  Hektoliter  ....=:  Hl 

TUö        Cubikmeter  =1  Dekaliter    ....   =:  Dl 

Cubikmeter  =  i  Cubik-Dcuimeter  =  1  Liter    =  l  cbdm  =  1 

lÄ      Cubikmeter  —  1  Deciliter  =  dl 

lÄö      Cubikmeter  =1  Centiliter    ....   =  cl 

^^5^  Cubikmeter  =  1  Cubik-Centimeter  =  1  Milliliter  =  i  cbcm  =:  ml 
1000  Miiiiouea  Cubikmeter  ~  l  Cubik-Millimetcr  =1  cbmm 


Als  Einheit  der  Zeit  dient  die  Secunde,  der  24.60.60  =  86  400.Theil 
des  mittleren  Sonnentages,  d.  i.  der  86164.  Theil  des  Sterntages  oder 
der  Dauer  einer  vollen  Umdrehung  der  Erde  um  ihre  Axe. 

1* 
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Maasen-  und  Gewicht  seiiilieiten. 


Die  Masaeneinheit  ist  die  Masse,  welche  in  einem  Cubikcentimeter 
enthalten  ist,  der  .  mit  destiUirtem  Wasser  von  -f  4"  C.  gefüllt  ist.  Sie 
heisst  das  Gramm  (g).  Den  Massen  verschiedener  Körper  proportional 
sind  die  von  ihnen  unter  dem  Einüusse  der  Schwere  auf  ilire  Unterlage 
ausgeübten  Drucke,  d.  h.  ihre  Gewichte  i).  Setzt  man  daher  das  Gewicht 
der  Masse  1  gleich  1,  so  bestimmen  die  gleichen  Zahlen  Massen  und  Ge- 
wichte. Häufig  bezeichnet  man,  wenn  auch  ungenau,  mit  dem  Gramm 
eine  Gewichtseinheit  und  nicht  eine  Masseneinheit.  Aus  dem  Gramm 
leiten  sich  ab  folgende 

Massen-  oder  Gewichtsraaasse. 

1000000  Gramm  —  1000  Kilogramm  =  1  Tonne  _ 

1000  Gramm  =  l  Kilogramm  He 

100  Gramm  =  i  licktogramm   =  Dff 

10  Grannn  =  l  Dekagramm  ^ 

1  Gramm  =    

i      Gramm  =  1  Decigramm  —  ^ 

10  _ 

—  Gramm  =  l  Ceutigramm   ^ 

100  •   

—  Gramm  =  1  Milligramm  —  ^ 

1000 


Die  im  Folgenden  beschriebenen  Messinstrumente  dienen  dazu,' 
gegebene  Längen  und  Winkel  zu  messen. 

1,    Der  Nonius^). 

Gebraucht  wird:  Modell  des  linearen ,  vorlaufenden  Nonius  mit  Holz- 
stäben zum  Messen.    Modell  eines  Kreisnouius. 

a)  Der  lineare  Nonius. 
Apparat.  Eine  Schiene  aus  Holz  von  beistehendem  Querschnitt 
(Fig  1)  ist  auf  der  Fläche  A  mit  einer  von  0  an  beginnenden  Theduug 
versehen  (Abstand  zweier  Theilstriche  ca.  5  cm),  wie  es  die  Fig.  2  zeigt. 
In  der  Rinne  B  lässt  sich  ein  Brettchen  B'  leicht  verschieben  ,  dessen 
Länge  gleich  dem  Abstand  von  10  bis  11  Theilstrichen  auf  ^  ist.  Aut 
der  einen  flachen  Seite  I.  desselben  ist  ungefähr  in  der  Mitte  ein  ein- 
facher Strich  (Index)  senkrecht  zur  Längskante  gezogen.   Auf  der  anderen 

1)  ~Ist  m  die  Masse,  y  die  beschleunigende  Kraft  der  Schwere,  G  das  Ge- 
wicht eines  Körpers,  so  ist  allgemein  (r  =  ym.  W.Mt.^m 

2)  Wir  behandeln  nur  den  vorlaufenden  Nonius,  der  bei  ^^l.ltem 
häufiger  als  der  rücklaufende  Anwendung  findet.  Ebenso  besehranken  wir 
uns  auf  die  gewöhnlichsten  Fälle  der  Theilung:  bei  dem  linearen  Nonius  anl 
den  Fall  >'^''1'"lel  der  Haupttheilnng  durch  den  Nonius  gegeben  werden, 
beim  Kreisnouius  auf  den  Fall,  .lass  der  Nonius  die  einzelneu  Minuten  gieUt, 
während  die  Haupttlieilung  halbe  Grade  anzeigt. 


Linearer  Noiiius. 


5 


Seite  II.  ist  eine  Theilung  (Nonius)  so  gezeichnet,  dass  die  Länge  von 
neun  Theilen  der  Haupttheihuig  auf  A  in  10  gleiche  Theile  getheilt  ist. 
Die  Bezilferung  dieser  Theilstriche  läuft  in  demselben  Sinne  wie  auf  A, 
die  Ziifer  0  befindet  sicli  gerade  an  der  einen  Kante  des  Brettchens. 

Das  bewegliche  Brettchen  B'  sei  in  B  zunächst  so  eingeschoben, 
dass  die  Seite  I.  mit  dem  Index  oben  ist.  Durch  die  Lage  des  Index' 
gegen  die  Theilung  ist  die  Stellung  des  Brettchens  B'  bestimmt,  eine 
Verschiebung  desselben  wird  durch  die  Verschiebung  des  Index  längs 
der  Theilung  gemessen.  Hierbei  liest  man  die  Anzahl  der  ganzen 
Theilstriche ,  durch  welche  die  Anfangs-  und  Endlage  von  B'  bestimmt 

Pis.  1. 


wird,  ohne  Weiteres  ab.  Bezüglich  der  Bruchtheile,  etwa  der  Zehntel 
von  Theilstrichen ,  ist  man  aber  auf  Schätzung  angewiesen.  An  sehr 
vielen  Instrumenten  bewegen  sich  längs  einer  Theilung  nur  solche  ein- 
fache Indices :  Ein  derartiger  Index  ist  z.  B.  das  Ende  der  Quecksilber- 
säule beim  Thermometer.  Ist  dies  in  ganze  Grade  getheilt,  so  kann 
man  die  Zehntel  noch  durch  Schätzung  bestimmen,  worin  man  durch 
Uebung  leicht  eine  gewisse  Sicherheit  erlangt. 

Rücken  die  Theilstriche  sehr  eng  an  einander,  wird  also  die 
Theilung  sehr  fein,  so  wird  die  immer  unsichere  Schätzung  äusserst 
schwierig.    In  diesem  Falle  benutzt  man  den  Nonius. 

Tie;.  2. 


.liiiiii 
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Uebung  1.  1)  Man  gebe  dem  beweglichen  Brette  B'  die  Stellung, 
dass  Seite  I.  oben  liegt. 

2)  Man  verschiebt  B\  so  dass  sein  eines  Ende  mit  einem  Punkte  p 
der  Theilung  zusammenfällt  und  liest  die  Stellung  Sq  des  Index  ab. 

3)  Man  legt  einen  Holzstab  so  in  die  Rinne  B,  dass  sein  eines  Ende 
mit  p  coincidirt,  schiebt  B'  au  das  andere  Ende  und  liest  die  Stellung  Sj 
des  Index  ab;  dann  ist  die  Länge  des  Stabes      —  Sq. 

Uebung  2.  Man  lege  das  Brettchen  B'  so  ein,  dass  die  Theilung 
auf  der  Seite  II.  gleichsinnig  mit  der  Theilung  auf  A  läuft.  Wenn  der 
Nullstrich  des  Nonius  in  die  Verlängerung  eines  Theilstriches  a  (Fig.  2 
ist  a  —  40)  der  Haupttheilung  fällt  (wenn  er  mit  ihm  „coincidirt"),  so 
fallen  zusammen  erst  wieder  die  Striche  10  des  Nonius  und  tt  -|-  9  der 
Theilung  (vergl.  Fig.  3  a.  f.  S.). 
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Diü  Länge  eines  jeden  Theiles  des  Nonius  int  um  Vio  Sciilen- 
th-eil  kleiner  als  die  Länge  eines  Scalentheiles  der  Ilaupttheilung. 
Schicht  man  demnach  den  Noniiis  so  weit  vor,  dass  sein  Strich  1  mit 
dem  benachbarten  Theilstrich  a  -\-  l  auf  der  liaupttlieilung  zusammenfällt, 
so  hat  man  den  Nonius  um  Viu  Sealentheil  verschoben.  Die  Entfernung 
des  Nullpunktes  des  Nonius  von  dem  vorangehenden  Strich  a  der 
Haupttheilung  beträgt  also  Vio  Scalentheil.  Coincidirt  der  /.weite  Theil- 
strich des  Nonius  mit  dem  entsprechenden  Theilstrich  der  Ilaupttheilung, 
so  beträgt  diese  Entfernung  ^/n,  Scalentheile  u.  s.  f. 

Benutzt  man  also  den  Nullstrich  des  Nonius  als  Index,  so  ist  man 
nicht  mehr  auf  Schätzung  bei  der  Beurtheilung  von  Bruchtheilen  der 

Scalentheile  angewiesen,  sondern  man  be- 
obachtet Coincidenzen.  Fällt  z.  B.  der 
3.  Theilstrich  (Fig.  -i)  des  Nonius  mit  einem 
Theilstrich  der  Ilaupttheilung  zusammen,  so 
beträgt  die  Länge,  um  welche  der  Anfang 
des  Nonius  über  den  vorhergehenden  Punkt« 
der  Theiluug  hinaus  liegt,  -''/lo  Scalentheile 

Coincidirt  der  10.  Theilstrich ,  so  fällt 
auch  die  Null  des  Nonius  niit  einem  Theil- 
strich zusammen,  das  Brettchen  mit  dem 
Nonius  ist  um  einen  ganzen  Theilstrich  gegen 
die  Haupttheilung  verschoben.-  Bei  fortge- 
setztem Weitergieiten  desselben  kommen 
wieder  der  Reihe  nach  der  erste,  zweite, 
dritte  u.  s.  w.  Theilstrich  des  Nonius  zur 
Coincidenz,  die  Zehntel  der  Verschiebung 
zählend,  während  die  0  des  Nonius  durch 
ihre  Lage  zwischen  zwei  Haupttheilstrichen 
die  ganzen  Scalentheile  augiebt,  um  wekhe 
verschoben  worden  ist. 

Daraus    ergiebt    sich    folgende  Regel 
beim  Ablesen  des  Nonius: 

Um  die  Lage  eines  mit  einem 
Nonius  von  der  hier  vorausgesetzten 
Beschaffenheit  verbundenen  Apparattheiles  zu  bestimmen, 
ermittelt  man  zunächst  die  Lage  des  Nullpunktes  des  Nonius 
an  der  Ilaupttheilung.  Derselbe  zählt  wie  ein  Index  die 
ganzen  Scalentheile.  Zur  Messung  der  Zehntel  sucht  man 
denjenigen  Theilstrich  des  Nonius,  der  in  der  Verlängerung 
eines   theilstriches    der    Scala    liegt;    die    Ziffer  desselben 


40 


1)  Fällt  kein  Theilstiich  des  Nonius  mit  einem  Tlieilstriclic  der  Haupl- 
theilun<r  zusanmicn ,  so  wählt  man  denjenigen  aus,  bei  dem  die  Coincidenz  am 
nächsten  stattfindet.    Eventuell  kann  man  auch  noch  Bruchtheile  schätzen. 


Kreisn  011  i  iis. 
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triebt  die  Zehntel  Scalentheile.  So  zeigt  der  Nonius  auf  der  Fig.  4 
42,3  Scalentheile  an. 

TJebung  3.  Messung  von  Stablängen  mit  dem  Nonius:  Holz- 
stäbe werden  in  die  Rinne  B  so  eingelegt,  dass  das  eine  Ende  der- 
selben dem  Nullpunkt  der  Scala  entspricht.  Gegen  das  andere  Ende 
wird  das  Brettchen  B'  geschoben  und  die  Stellung  des  Nonius  abgelesen. 

b)  Der  Kreisnonius  (vergl.  Fig.  5). 

Apparat.  Auf  dem  Kreisbogen  A  (Fig.  5)  von  circa  83  cm  Radius 
ist  eine  Theilung  von  ganzen  und  halben  Graden  angebracht.  (Zwei  Grad- 
striche stehen  bei  der  genannten  Grösse  des  Modells  ca.  28  mm  von  ein- 
ander ab.)   Auf  diesem  Kreisbogen  [Limbus]  (der  etwa  30  Grade  ümfasst) 

^.     -  öleitet  ein  zweiter,  kürze- 

Fig.  5.  " 

rer  B  [Alhidade],  welcher 

an  einem  um  den  gemein- 
schaftlichen Mittelpunkt 
beider  C  drelibai-en  ArmD 
befestigt  ist.  Aiif  diesem 
beweglichien  Kreisbogen 
ist  ein  Bogenstück,  wel- 
ches auf  dem  Hauptkreise 
29  Theile  (14  V2  Grade) 
lang  ist,  in  30  gleiche 
Theile  getheilt,  die  von  0 
anfangend  in  demselben 
Sinne  wachsend  beziflfert 
sind,  wie  die  Theile  des 
A  Hauptk'reises  A.  Jedej" 
Theil  der  Scala  auf  J5,  des 
„Kreisnonius",  ist  daher 
um  V;jo  eines  Theiles  der 
Hauptscala  kleiner  als  ein 
solcher  der  Hauptscala.  Dieser  stellt  aber  einen  halben  Grad  oder  einen 
Bogen  von  30  Bogenmiuuten  vor.  Jeder  Theil  des  Nonius  ist  also  um 
V30  von  30  Minuten,  oder  um  eine  Bogenminute  kleiner  als  ein  Theil 
der  Scala  i). 

TJebung  1.  Man  stellt  hier  ähnliche  Versuche  wie  mit  dem  linearen 
Nonius  an.  Man  legt  den  Nonius  so  neben  die  Ilaupttheilung ,  dass 
sein  Nullstrich  auf  einen  Theilstrich  der  Haupttheilung  fällt;  dann  ist 
der  Strich  1  des  Nonius  von  dem  zunächst  davorliegenden  der  Haupt- 
theilung um  eine  Bogenminute  entfernt,  der  zweite  Strich   um  zwei 

1)  Wir  haben  es  als  sehr  zweckmäB.sig  gefuntlen,  bei  allen  Kreismessungeu 
dieses  Noniusmoclell  neben  dem  Apparate  anfznstellen,  damit  sich  der  Praktikant 
stets  die  Art  dei-  Ablesung  wieder  vergegenwärtigen  kann. 


8 


K  r  e  i  8  n  o  n  i  u  s. 


Minuten  (2'),  der  dritte  um  3',  der  wte  um  n'  entfernt.  Schiebt  man  den 
KroiisLogen  mit  dem  Noiiius  also  so  weit  vor,  dass  der  1.,  2.,  3.  u.  8,  w. 
Ute  Tlieilstrich  mit  dem  entsprechenden  Theilstricli  der  liaupttheilung 
zusammenfilllt,  so  ist  der  Arm  D  um  1,  2,  3  u.  s,  w.  «  Bogenminuten 
gedreht  worden.  Der  Nullpunkt  des  Nonius  steht  demnach  von  dem 
vorhergehenden  Tlieilstrich  der  liaupttheilung  um  l',  2',  ...  n'  ab.  Die 
Regel  zum  Ablesen  des  Kreisnonius  lilsst  sich  also  so  aussprechen: 
Man  sucht  die  Lage  des  Nullstriches  des  Nonius  an 
der  liaupttheilung  auf;  dieser  Nullstrich  zeigt  wie  ein 
einfacher  Index  die  ganzen  und  halben  Grade  an.  Dazu 
kommen  noch  einzelne  Minuten,  deren  Zahl  man  findet, 
wenn  man  an  dem  Nonius  entlang  geht  und  denjenigen 
Theilstrich  desselben  aufsucht,  welcher  gerade  mit  einem 
Theilstrich  der  Haupttheilung  zusammenfällt. 

So  zeigt  der  Nonius  der  Fig.  5  acht  ganze  Grade  und  0  Minuten  an. 
Uebung  2.    Man  lese  eine  Reihe  beliebiger  Einstellungen  des  be- 
weglichen Kreisbogens  am  Modelle  ab. 

Bemerkungen:  1)  Liegen  die  einzelnen  Theilstriche  auf  der 
Theilung  sehr  eng  bei  einander,  so  benutzt  man  zum  Ablesen  des  Nonius 
eine  Lupe,  wobei  aber  darauf  zu  achten  ist,'  dass  der  coincidirende 
Theilstrich  gerade  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  liegt. 

Meist  ist  die  Lupe  am  Instrumente  selbst  befestigt.  Durch  Papier- 
schirme oder  kleine  Spiegel  wird  das  Licht  auf  die  Theilung  und  den 
Nonius  geworfen.  Ist  die  Beleuchtung  ungünstig,  so  muss  man  durch 
geeignet  gehaltene  Stücke  weissen  Papiers  oder  Streifen  von  Spiegelglas 
die  Scala  hinreichend  beleuchten. 

2)  In  der  Regel  sind  sowohl  am  Anfang  des  Nonius  wie  am  Ende 
noch  einige  Theilstriche  ausserhalb  der  eigentlichen  Scala  desselben  ge- 
zogen; dieselben  dienen  nur  dazu,  die  Coincidenz  besser  zu  beobachten, 
wenn  dieselbe  am  Anfang  oder  am  Ende  der  Noniusscala  eintritt. 

3)  Wo  die  Bezifferung  der  Scalentheile  des  Theilkreises  von  einem 
bestimmten  Nullpunkte  an  nach  beiden  Seiten  wächst,  wie  dies  z.  B.  an 
den  Scalen  mancher  Saccharimeter  der  Fall  ist,  trägt  der  bewegliche 
Kreisbogen  zwei  Nonien ,  die  von  einem  gemeinschaftlichen  Nullpunkte 
aus  nach  beiden  Seiten  hin  mit  wachsenden  Ziffern  versehen  sind.  In 
diesem  Falle  ist  bei  einer  bestimmten  Stellung  des  beweglichen  Kreis- 
bogens derjenige  Nonius  zu  benutzen,  dessen  Beziff"erung  mit  der  be- 
treffenden Scala  gleichlaufend  ist. 


2.    Die  Schublade. 

Gebraucht  wird:  Dia  Scluibliule ;  ein  IbislV^dm  lanp:."s  Stück  ISIessins- 
rohr  (ca.  4  cm  Durchmesser),  dessen  Enden  mit  1  und  2  bezeiclniet  sind.  Beide 
Enden  sind  etwas  breit  gedrückt  und  die  längsten  und  kürzesten  Durchmesser 
derselben  durch  Feilstriche  bezeichnet. 


Schublade. 
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Apparat.  Die  Scliublade  (Fig.  6)  besteht  aus  einem  in  Millimeter 
gethcilten  Maassstabe  M,  an  den  sich  ein  Arm  A  senkrecht  ansetzt.  Auf 
dem  Maassstabe  gleitet  ein  zweiter  ähnlicher  Arm  B,  dessen  Glcit- 
rahmen  C  durch  die  Druckschraube  D  an  jedem  beliebigen  Punkte  des 
Maassstabes  festgestellt  werden  kann.  Bei  N  trägt  dieser  Gleitrahmen 
auf  einer  abgeschrägten  Fläche  einen  Nonius  (s.  diesen),  welcher  auf 
der  Länge  von  9  mm  in  10  gleiche  Theile  getheilt  ist  und  dadurch 
zehntel  Millimeter  abzulesen  gestattet.  Wenn  die  beiden  Arme  Ä  und 
B  an  einander  liegen,  soll  der  Nullstrich  des  Nonius  auf  den  Nullstrich 
der  Theilung  zeigen.  Zeigt  der  Nonius  in  diesem  Falle  schon  ein  oder 
mehrere  Zehntel  an,  so  hat  das  Instrument  einen  sogenannten  Index- 
fehler. Derselbe  ist  bei  allen  Messiingen  abzuziehen.  Fällt  beim  ge- 
nauen Aneinanderliegen  der  beiden  Schenkel  Ä  und  B  der  Nullstrich 
des  Nonius  etwas  ausserhalb  der  Theilung,    coincidirt  also  einer  der 


Fig.  6. 
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letzten  Striche  des  Nonius,  so  hat  der  Indexfehler  das  entgegengesetzte 
Vorzeichen,  er  ist  zu  allen  Angaben  des  Instrumentes  zu  addireu. 
Aehnliches  gilt  für  alle  folgenden  Vorrichtungen. 

Uebimg.  Ausmessung  eines  Cylinders  und  Berechnung 
des  Rauminhaltes.  Der  Cylinder  wird  1)  seiner  Länge  L  nach,  dann 
2)  mit  beiden  Enden  einmal  mit  dem  grössten  und  kleinsten  Durch- 
messer Diundl>2  zwischen  die  Arme  gebracht;  dieselben  werden  gleich- 
massig  stark  zusammengedrückt,  der  Schlitten  C  festgeschraubt  und  die 
Stellung  des  Nonius  N  abgelesen.  Aus  D,  und  D.^  ergiebt  sich  der 
mittlere  Durchmesser  D  =  Va  (A  +  A)  und  der  Halbmesser  B  —  y.^  D. 
Der  Inhalt  des  Cylinders  ist  nahezu  /  =  TiR'^L. 

Ist  ein  Indexfehler  vorhanden,  so  ist  diesem  Rechnung  zu  tragen. 

^eiapiel:    i=  13,27,   13,25,  13,29  cm;    Mittel  =  13,270  cm ;    Emle  I : 

M-  ~,  ^j!^'  ^'^^  ^  =  3,76,  3,73,  3,80  cm; 

Mittel  _  3,763  cm.  Das  Verliäitulss  von  und  Do  lässt  über  die  Ellipfcicitüt 
des  Cylmders  ein  ürtbeil  gewinnen.  Mittel  beider  Durchmesser:  3,8M  cm. 
Ende  II  ergab  analog  für  deu  mittleren  Durchmesser  3,427  cm.  Die  mittleren 
Durchmesser  beider  Enden  geben  einen  Anhalt  über  die  mittlere  Verjüngung 
-les  Cylmders.  Mittlerer  Durchmesser  /;  =.3,639  cm,  B  =  1,819  cm,  /  =  n  R^L 
-—  1.3(,9cbcm  (mit  der  vierstelligen  Logarithmentafel  gerechnet). 
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3.    Libollc   und  llorizontalstellcu   einer  Platte. 

Gebi-auuht  wird:  Eine  ebene  Platte  mit  drei  Fussscliraubeu.  Eine 
ßöiirenlibelle. 

I.  Pviucip.  Eine  Ebene  ist  horizontal,  wenn  zwei  in  ihr  liegende, 
nicht  parallele,  gerade  Linien  horizontal  sind. 

II.  A  p  p  a  r  a  t.  Zum  Horizontalstellen  einer  Platte  auf  drei  Fuss- 
schrauhen  1,  2,  3  wird  verwendet  eine  Röhrenlibelle  oder  Wasserwaage. 
Sie  besteht  aus  einer  auf  einer  Metallplatte  befestigten  Glasröhre  (Fig.  7); 
dieselbe  ist  bis  auf  eine  Luftblase  mit  Aether  gefüllt  und  so  auf 
der  Metallplatte  befestigt,  dass,  wenn  diese  vollkommen  horizontal  steht, 
die  Blase  genau  in  der  Mitte  der  Röhre  einspielt. 


Fig.  7 


III.  Uebnng.  1)  Die  Wasserwaage  wird  so.  auf  die  Glasplatte  gesetzt, 
dass  sie  parallel  der  Verbindungslinie  zweier  Fusssch rauben  1  und  2 
steht.  Durch  Drehen  an  beiden  Schrauben  in  entgegengesetztem  Sinne 
wird  die  Platte  so  lange  geneigt,  bis  die  Luftblase  einspielt  i). 

2)  Die  Wasserwaage  wird  auf  der  Platte  um  SO«  gedreht,  so  dass 
ihre  Richtung  auf  der  Linie  1  bis  2  senkrecht  steht,  und  durch  Schrauben 
an  der  dritten  Fussschraube  3  wird  wieder  das  Einspielen  der  Blase 
herbeigeführt. 

3)  Man  bringt  die  Wasserwaage  wieder  in  die  Richtung  1,  2  und 
controlirt  das  Einspielen,  resp.  erzielt  dasselbe  von  Neuem  durch  Drehen 
an  den  Schrauben  1  und  2,  und  fährt  so  fort,  bis  die  Wasserwaage  in 
der  Lage  1,  2  und  der  dazu  Senkrechten-  einspielt. 

4)  Jede  Linie  der  Platte  liegt  jetzt  horizontal,  wovon  man  sich 
bei  verschiedenen  Stellungen  der  Wasserwaage  überzeugt. 

5)  Dass  die  Libelle  selbst  richtig  justirt  ist,  ersieht  man  daraus, 
dass  bei  einer  Drehung  der  Libelle  um  180"  in  der  Ebene  der  Platte  die 
Blase  unverändert  einspielt  2). 


1)  Statt  dieser  Eöl>renin,clle  kann  man  die  freiUcl,  weniger  enipfindljclie 
Posenlibelle  verwenden.  Dieselbe  bestellt  aus  einer  Metallkapsel,  welcl.e  oben 
mit  einem  nach  einer  flachen  Kugelscliale  gcsclilif^'enen  Glase  bedeckt  und  nnt 
<o  viel  Flüssigkeit  gefüllt  ist,  dass  eine  kleine  Luftblase  übrig  bleibt,  bteht 
die  untere  Fläche  der  Kapsel  horizontal,  so  spielt  die  Blase  genau  in  der 
Mitte  ein.  Mau  stellt  diese  Lilielle  anf  die  zu  horizontirende  Platte  und 
dreht  so  lange  au  den  Schrauben,  bis  die  Blase  einspielt.  ,  n 

2)  Bei  feinen  Röbrenlibellen  wird  die  Glasröhre  in  der  Hülse  durch  btell- 
schrauben  festgehalten.     Hat  man   die   Platte   durch  Drehen  an   deu  iuss- 


Kutlietoinel.cr. 
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4.    Das  K  a  t  Ii  e  t  o  in  c  t  e  r. 


Fio-.  8. 


Gebviiuchfc  wird:  Kathetometer  mit  Lotb;  eiiifaclies  lleberbarometor 
oluie  Scala;  Globus  von  ca.  16cm  Durcbmesser;  weisse  Tafel;  ein  in  Milli- 
meter getheilter  Maassstab  zum  Aufliäugen  ;  ein  Stativ  liiei-zu;  zwei  Tbermo- 
meter. 

Bei  physikalischen  Bestimmungen  hat  man  oft  den  vevticalen  Ab- 
stand zweier  Punkte  zu.  bestimmen,   die  nicht  direct  unter  einander 

liegen,  oder  deren  Lage  ein  Anlegen  des  Maass- 
stabes nicht  gestattet.  Soll  z.  B.  bei  dem  Heber- 
barometer (Fig.  8)  die  Höhendifferenz  der  beiden 
Kuppen  a  und  &  gemessen-  werden,  so  heisst  dies, 
mau  will  den  Abstand  der  Kuppe  a  von  dem 
Punkte  c  messen,  welcher  die  Projection  von  h 
auf  die  Verticale  '  et  c  ist.  Man  will  also  die 
Länge  der  Kathete  a  c  in  dem  rechtwinkeligen 
Dreieck  «c?>  "messen.  Dazu  dient  das  Katheto- 
meter. 


a)  Einfachere  Form  des  Kathetometers. 

Apparat.    Das  Kathetometer  besteht  in  der 
einfachsten  Gestalt,  in  der  es  Fig.  9  (a.  f.  S.) 
zeigt,  aus  einer  durch  zwei  Fussschrauben  genau 
vertical  zu  stellenden  Metallsäule  A,  längs  deren 
der  Schlitten  B  gleitet.     Derselbe  wird  durch 
die  Druckschraube  J)  au  dem  von  der  Säule  A 
getragenen    Stab   C  in   jeder   beliebigen  Höhe 
festgehalten;    E  ist  das    zum  Senkreclitstellen 
dienende  Loth.     Auf  B  ist  das  Fernrohr  F  in 
einer  Ebene  drehbar,  die  genau  senkrecht  zur 
Säulenaxe    liegt,    also   bei    vertical  stehendem 
Kathetometer  der  Horizontalebene  entspricht.  In 
der  Nähe  des  zu  messenden  Abstandes  a  c  (Fig.  8) 
wird  ein  in  Millimeter  getheilter  Maassstab  vcr- 
aufgestellt  oder  aufgehängt.    Um  die  Höhe  a  c  zu  messen ,  stellt 
den  im  Fernrohr  horizontal  ausgespannten  Faden  zuerst  auf  den 
en  Punkt  a   ein   (eventuell  unter  Benutzung   einer  den   Stab  C 
bewegenden   Schraube   S) ,  dreht   dann  das  Fernrohr  nach  dem 


tical 
man 
ober 
fein 


sclirauben  so  gestellt,  dass  die  Blase  einspielt,  und  zeigt  sich  beim  Dreben  der 
Libelle  um  180"  eine  Abweichung,  so  ist  die  eiue  Hälfte  derselben  durch  eiuo 
Aeuderuiig  der  Plattenstellung,  die  andere  dagegen  durcli  eine  Aenderung  der 
Lage  der  Glasröhre  in  der  Hülse  vernTittelst  der  Stellschrauben  zu  corrigiren. 
Oben  wurde  augenonnneu,  dass  die  Libelle  von  der  Form  der  Fig.  7  richtig  ist. 
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Maassstabe  lüiiüber,  liest  die  Stellung  des  Fadens  auf  dem  Maassstabe 
ab  und  verfälirt  ebenso  an  dem  unteren  Punkte  C;   die  Differenz  der 

beiden  Ablesungen  giebt 


Fig.  9. 


die  gesuchte  Höhendiffe- 
renz. 

b)  Vollkommenere 
Form    des  Katheto- 
meters  (Fig.  10). 

An  der  durch  die  Fuss- 
schrauben Wi,  J«2,  m-i  ver- 
tical  zu  stellenden,  in  dem 
Fusse  D  drehbaren  Säule 
M  gleiten  die  Schlitten  F 
und  JF",  von  denen  der 
letztere  durch  die  Druck- 
schi-aube  K  in  jeder 
Höhe  festgeklemmt  wer- 
den kann.  Mit  der  Mikro- 
meterschraube J  kann 
man,  wenn  F'  feststeht, 
den  Schlitten  Theben  oder 
senken;  F  trägt  in  den 
Gabeln  (r  und  Gr  das 
Ferurolir  5;  das  Ganze 
lässt  sich  durch  die 
Schraube  0  um  den  Stift 
a  neigen. 

Die  Höhe  des  Fern- 
rohres wird  mittelst  des 
in  dem  Ausschnitte  von  F 
befindlichen  Nonius  an 
dem  in  die  Vorderfläche 
der  Säule  eingelegten  und 
P-etheilten  Silberstreifen 
M  abgelesen.  Dem  Ge- 
wicht der  Schlitten  und 
des  Fernrohres  dient  das 
Gewicht  Q,  das  an  einer 
über  die  Rolle  T  laufenden 
Schnur  hängt ,  als  Gegen- 
gewicht. 

Das  Kathetometer  wird  unter  Benutzung  der  auf  das  Fernrohr 
gesetzten  Libelle  L  vertical  gestellt.  Damit  man  mit  dem  Kathetometer 
Höhendifferenzen  richtig  messen  kann,  muss  der  Maassstab  und  die 


Katlietometer. 
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Drehungsaxo  der  Säule,  au  der  sich  das  Fernrohr  verschiebt,  genau 
vertical   und    die   Fernrohraxe    genau    horizontal   sein ;    dies   ist  bei 

dem  ersten  Kathetometer 
weniger  vollkommen ,  bei 
dem  zweiten  vollkommen 
zu  erreichen. 

Uebtingl.  Vertical- 
stellen  des  Katheto- 
meters.  1)  Einfachere 
Form.  Man  stellt  die 
untere  Spitze  des  an  das 
Kathetometer  angebrach- 
ten Lothes  E  über  die  ent- 
sprechende an  den  Fuss 
befestigte  Spitze ,  oder 
man  visirt  an  dem  Faden 
des  Lothes  entlang  gegen 
eine  Kante  der  Säule  in 
einer  Richtung ,  welche 
senkrecht  zur  Verbin- 
dungslinie der  beiden 
Fussschrauben  verläuft. 
Durch  Drehen  an  beiden 
Schrauben  bewirkt  man, 
dass  sich  die  anvisirte 
Kante  dem  Lothfaden 
parallel  stellt.  Hierauf 
visirt  man  in  einer  gegen 
die  vorige  um  90"  ge- 
drehten Verticalebene  das 
Loth  und  eine  Kante  an 
und  macht  beide  durch 
gleichsinniges  und  gleich- 
starkes Drehen  an  beiden 
Schrauben  einander  pa- 
rallel. 

2)  Vollkommenere 
F  o  r  m. 

a)  Verticalstellen  der 
Drehungsaxe. 

1)  Man  dreht  die  Säule 
so,  dass  die  Fernrohraxe 
nahezu  parallel  der  Ver- 
2   steht,   und   bringt  die 


bindungslinie   zweier   Fussschrauben   1  und 
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Libelle  durch  gleichzeitiges  Drehen  au  beiden  Fussschrauben  zum  Ein- 
spielen. 

2)  Mau  dreht  die  Säule  um  180".  Spielt  die  Libelle  nicht  ein, 
so  corrigirt  man  die  Hälfte  der  Abweichung  an  der  Schraube  o,  die 
andere  durch  die  Fussschrauben  1  und  2,  welche  man  entgegengesetzt 
dreht.  Die  Richtigkeit  der  Einstellung  controlirt  man  durch  Zurück- 
gehen in  die  ursprüngliche  Stellung,  bezw.  wiederholt  das  Verfahren 
noch  einmal  u.  s.  f. 

3)  Man  dreht  die  Säule  um  90",  so  dass  die  Fernrohraxe  senkrecht 
zur  Verbindungslinie  der  Fussschrauben  1  und  2  steht  und  dreht  an 
der  Schraube  3,  bis  die  Libelle  einspielt.  Dieselbe  spielt  dann  aiicli  in 
der  um  180"  verschiedenen  Säulenstellung  ein. 

b)  Hoi-izontalstellen  der  Fernrohraxe. 

4)  Mau  bringt  in  einiger  Entfernung  von  dem  Kathetometer  eine 
Marke  an  und  stellt  das  Fernrohr  auf  diese  ein.  Nun  hebt  man  die 
Libelle  ab,  nimmt  das  Fernrohr  aus  seinem  Lager,  legt  es  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  wieder  ein,  so  dass  Objectiv  und  Ocular  iliren  Ort 
vertauschen,  dreht  die  Säule  um  180°  und  visirt  wieder  nach  der 
Marke.  Eventuelle  Abweichungen  sind  zur  Hälfte  an  dem  Fernrohr  zu 
corrigiren. 

Uebung  2.  Messung  der  Höhe  H  des  Barometerstandes. 
Ein  einfaches ,  aus  einer  umgebogeneu ,  mit  Quecksilber  gefüllten ,  etwa 
6  mm  weiten  Glasröhre  bestehendes  Heberbarometer  (vergk  Fig.  8,  S.  11), 
welches  auf  einem  weiss  angestrichenen  Brettchen  befestigt  ist,  wird  der 
Reihe  nach  in  verschiedenen  Höhen  aufgehängt.  Daneben  wird  der  Maass- 
stab lothrecht  befestigt  und  das  Kathetometer  davor  auf  einem  Tisch 
in  solcher  Entfernung  aufgestellt,  dass  man  mit  dem  Fernrohre  scharf 
auf  die  Kuppen  einstellen  kann.  Nachdem  die  Säulte  des  Katheto- 
meters  mit  Hülfe  der  Fussschrauben  genau  vertical  gestellt  ist,  liest  man 
für  jede  Lage  des  Barometers  (das  nicht  senkrecht  zu. hängen  braucht) 
die  Höhe  der  oberen  (a)  und  unteren  (1)  Kuppe  einige  Male  ab,  indem 
man  nach  Einstellung  des  horizontalen  Fadens  auf  die  Kuppen  bei  der 
Form  a  das  Fernrohr  auf  den  Maassstab  dreht.    Dann  ist  H  =  n  —  b. 

Beispiel:    a  =  872,3,  871,9,  872,5  mm:  Mittel  =  872,23mm. 

b    =  132,1,  132,4,  132,0  mm;  Mittel  =  132,17  mm. 
H  =  a  —  b  —  740,06  mm. 

Reduction  des  Druckes  einer  Quecksilbersäule  von  auf 
denjenigen  einer  solchen  von  0*^. 

Die  direct  an  dem  Maassstabe  erhaltene  Ablesung  des  Barometers 
oder  irgend  einer  Quecksilbersäule /i  ist  in  zweierlei  Hinsicht  zu  corrigiren: 

1.  in  Bezug  auf  die  Ausdehnung  des  Quecksilbers.  Ist  die  Tempe- 
ratur des  Quecksilbers  t^,  so  ist  sein  specifisches  Gewicht  cntsprochcna 
der  Ausdehnung  von  0"  bis  <"  kleiner  als  das  bei  0"  s«.   Ist  a  der  cubische 
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Ausdelimmgscoefficient,  so  wird  das  Volumen  1  zu  dem  Volumen  l  at, 
das  specifische  Gewicht  St  =  So/(l  +  «0  «nd  der  Säule  h  von  würde 
eine  Säule 

_  ^* 

bei  O«*  entsprechen,  oder,  da  a  =  0,000181  klein  ist: 

/,,(,  =  7t  (1  —  0,0001810- 

2.  Die  Höhe  /i  ist  ferner  an  dem  Maassstabe  nicht  bei  der  Tempe- 
ratur 0**  abgelesen,  für  die  derselbe  getheilt  ist.  Ist  ß  der  lineare  Aus- 
dehuungscoefficient  des  Maassstabes ,  so  ist  die  Anzahl  der  Theilstriche 
bei  0«,  die  auf  die  Strecke  h  gehen:  h'  ■=  h  {1  +  ßt). 

Mit  1  +  /Si  müssen  wir  also  den  obigen  Werth  von- /i  noch  multi- 
pliciren.  Bei  Messing  ist  ß  =  0,000019,  bei  Glas  0,0000085.  Die  hier- 
durch hervorgerufenen  Correctionen  sind  indessen  klein. 

Uebung  3.  Bestimrnung  des  Durchmessers  D  einer 
grösseren  Kugel.  Ein  Globus  wird  vor  einem  weissen  Papierschirm 
aufa-estellt ,  daneben  der  verticale  Maassstab  und  davor  das  einfache 
Kathetometer.  Man  stellt  das  Fernrohr  so  ein,  dass  der  horizontale  Faden 
des  Fadenkreuzes  den  untersten  und  obersten  Punkt  des  Globus  berührt 
und  bestimmt  diese  Lagen  am  Maassstabe;  sie  seien  o  und  it ,  dann  ist 
der  Durchmesser 

D  =  0  —  ii. 

Beispiel:  Oberer  Eand :  TJuterer  Band; 

737,2  581,2 

738.4  580,9 
738,0  580,3 

737.5  581,0 

0  =  737,77  u  =  580,85 

IC  =r  580,85 


X»  =  .0  —  M  =  156,92 
Der  Eadius  R  =  ist  also  78,46mm. 

Ueber  die  Bestimmung  des  Krümmungsradius  mit  dem  Sphärometer 
siehe  unter  Sphärometer. 


5.  Das  Mikrometer. 

Gebraucht  wird:  Das  Mikrometer;  eine  circa  3  mm  dicke  Glasplatte 
(von  ungefähr  4  X  4  cm  Oberfläche);  ein  Absorptiousgefäss  mit  Eiulegeplatte 
(sogenanntem  Schulz'schen  Körper)  von  der  unten  skizzirten  Form.  Der 
Trog  ist  noch,  nicht  zusammeugekittet. 

Apparat.  Das  Mikrometer  (Fig.  11,  a.  f.  S.)  besteht  aus  dem 
Bügel  A,  der  bei  B  die  Mutter  der  Mikrometerschraube  G  trägt.  Die 
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Schraube  wird  durch  Drclien  an  dem  gereifelten  Griifkopfe  T)  bewegt. 
Derselbe  ist  nicht  ganz  fest  mit  der  Schraube  verbunden,  sondern  dreht  sich 

vermöge  eincjr  besondei-en 
Führung,  ohne  die  Schraube 
zu  bewegen,  weiter,  wenn 
letztere  an  einen  Gegen- 
stand angedrückt  ist.  Diese 
Einrichtung  hat  zur  Folge, 
dass  die  Schraube  immer 
nur  mit  einer  gewissen 
Stärke  angedrückt  werden 
kann;  ist  der  Maximaldruck  erreicht,  so  dreht  sich  bei  dem  weiteren 
Drehen  der  Kopf  allein  weiter,  ohne  die  Schraube  fester  zu  schrauben. 

Die  Ganghöhe  der  Schraube  beträgt  genau  1,00  mm.  Mit  ihr  ist 
die  Hülse  fest  verbunden,  deren  Umfang  an.  dem  unteren  Ende  in  100 
gleiche  Theile  getheilt  ist.  Auf  B  ist  eine  Längstheilung  in  Millimetern 
angebracht.  Wenn  die  Schraube  sich  gerade  gegen  das  Widerlager  legt, 
also  die  Dicke  0  eingeschaltet  ist,  steht  der  Rand  der  Kuppe  E  auf  dem 
Nullstrich  der  Längstheilung ,  und  der  Nidlpunkt  der  Theilung  an  ihrem 
Umfang  auf  einem  längs  B  verlaufenden  Längsstrich. 

Bei  einer  beliebigen  Stellung  der  Schraube  giebt  die  Längsscala 
die  ganzen  Millimeter,  die  Theilung  der  Schraubenkappe  die  Hundertstel, 
wobei  die  Längslinie  als  Index  verwendet  wird. 

Uebung  1.  Ausmessen  der  Dicke  einer  Glasplatte. 
Dui-ch  mehrmaliges  Anschrauben  von  C  an  das  Widerlager  wird  der  Index- 
fehler I  des  Instrumentes  bestimmt.  Dann  wird  die  Platte  an  mehreren 
Stellen,  die  passend  vertheilt  sind,  zwischen  die  Mikrometerschraube  und 
ihr  Widerlager  gebracht  und  die  Dicke  X>'  an  der  Scala  und  Trommel 
abgelesen;  die  Tausendstel-Millimeter  können  geschätzt  werden.  Am 
Schlüsse  ist  der  Indexfehler  nochmals  zu  controliren. 

Beispiel:  1  =  0,008  mm;  D'  =  3,040,  3,045,  3,054,  3,053  mm.  Die 
Platte  ist  niclit  ganz  planparallel;  für  ilire  mittlere  Dicke  erhält  man: 
B'  —  3,048.    Wahre  Dicke  B  =  D'  —  I  =  3,040  mm. 

Uebung  2.    Calibriren  eines  Absorptionsgefässes  (Fig.  12). 

Bei  Untersuchung  der  Absorption 
von  Licht-  und  Wärmestrahlen 
durch  Flüssigkeiten  vergleicht  man 
die  Wirkung  zweier  verschieden 
dicker  Schichten  mit  einander,  von 
denen  die  weniger  dicke  durch 
Einlegen  einer  planparallelen  Glas- 
platte (Fig.  13)  des  sogenannten 
Schulz'schen  Körpers  in  einen 
durch  plnniiarallele  Wände  be- 
grenzten Glastrog  erzeugt  wird. 


Fig.  12. 


Spliävometer. 
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Es  ist  die  Dicke  beider  Schichten  zu  bestiuiiuen.  Dazu  i.st  von  deili 
Glastrog  die  Vorder-  und  Rückwand  loszulösen. 


Scliema  und  Beispiel: 

mm 

Indexfebler   0,005 

{4  795 
4'784 
4,834 

Mittel       =•  4,804 

Indexfehler  0,002 

./j  =  mittlerer  Indexfeliler  0,004 

Dicke       =  Aj  —  Jj  —  4,800 

Dicke  des  Glasti-oges  ohne  Vorder-  und  Eück-  Ig'ggg 

wand  an  drei  verschiedenen  Stellen  lo'^.o-7 

lo,o87 

^2=  ■  8,655 

Indexfehler  0,006 

Ja  =  mittlerer  Indexfehler  0,005 

Dicke  Da  =  ^2  —  ^2  =  8,650 

Für  die  Untersuchung  ist  vor  Allem  wichtig : 

A  =  Da  —  D^  =  8,650 


—  4,800 
.=  3,850 


6.    Das  Sphärometer. 

Gehraucht  wird:  Das  Sphärometer;  eine  ebene  Glasplatte  von  etwa 
10X10  cm  Oberfläche;  die  bei  dem  „Mikrometer"  schon  benutzte  Glasplatte; 
eine  senkrecht  zur  optischen  Axe  geschnittene  planparallele  Quarzplatte;  ein 
Globus  von  etwa  16  cm  Duichmesser ,  wie  er  beim  „Kathetometer"  verwendet 
wird;  eine  grössere  Glaslinse  von  etwa  18cm  Durchmesser. 

Apparat.  Das  Sphärometer  (Fig.  14)  dient  einerseits  zur  Be- 
stimmung der  Dicke  von 
Platten ,  andererseits 
zur  Messung  des  Ra- 
dius einer  kugelförmigen 
Oberfläche,  von  der  nur 
ein  Stück  gegeben  ist, 
des  sogenannten  Krüm  - 
mungsradius.  Es. be- 
steht aus  einem  drci- 
füssigen  Gestell  A,  durch 
welches  eine  genau  ge- 
schnittene Mikrometer- 
schraulxi  B  geführt  ist. 
Die  di-ei  Füsse  des  Ge- 

Wiedcmaiin  u.  Kbort,  Praxis.  2 


18 


p  Ii  iiro  Dieter. 


steiles  Ci,  Ca,  Ci,  laufen  in  Stahlspitzen  aus,  die  gleichweit  von  einander 
entfernt  sind.  Die  ganzen  Umdrehungen  der  Schraube  werden  an  dem 
Maassstabe  1)  abgelesen,  die  Bruchtlieile  an  der  in  lüO  gleiche  Theile 
getheilten  Scheibe  E\  an  dem  gereifelten  Knopfe  F  wird  die  Schraube 
mit  der  Scheibe  bewegt.  Die  Messungen  mit  diesem  Instrumente  ge- 
schehen in  der  Weise,  dass  man  es  mit  den  drei  Spitzen  C  auf  die  zu 
untersuchende  Fläche  stellt  und  dann  die  Spitze  B  langsam  so  weit 
herunter  schraubt,  bis  sie  eben  mit  der  Fläche  in  Berührung  kommt. 
Dies  macht  sich  sofort  darau  bemei'kbar,  dass  ein  Wackeln  des  Instru- 
mentes und  ein  Mitgehen  desselben  im  Sinne  der  Drehung  eintritt. 
Hierauf  ist  bei  der  Einstellung  zu  achten. 

Die  Indexcorrection  (vergl.  unter  „Schublade",  S.  9)  erhält  man, 
wenn  man  das  Instrument  auf  eine  ebene  Glasplatte  aufsetzt. 

TJebungen.  A.  Aichung  des  Sphärometers.  Ist  die  Schraube 
nicht  schon  so  geschnitten,  dass  ihre  Ganghöhe  genau  ein  Millimeter 
beträgt,  so  muss'  man  die  einer  ganzen  Umdrehung  entsprechende  Ver- 
schiebung, die  Ganghöhe,  besonders  bestimmen. 

1)  Man  setzt  das  Sphärometer  auf  eine  Spiegelglasplatte  mit  den 
drei  Füssen  C  und  dreht  die  Schraube  B  so  tief  herunter,  bis  ihre 
Spitze  gerade  die  Platte  berührt.    Ablesung:  J,  Indexcorrection. 

2)  Man  dreht  die  Schraube  zurück  und  legt  ein  Stück  einer  plan- 
parallelen Glasplatte  unter  dieselbe  auf  die  Spiegelglasplatte  und  schraubt 
wieder  bis  zur  Berührung  herunter.    Ablesung:  A. 

Die  so  gemessene  Dicke  D'  der  Platte  ist  D'  =  4  ~  ^  Scalentheile. 
Durch  das  Mikrometer  bestimmen  wir  die  Dicke  der  Platte  zu  Z>mm.  Dann 
ist  der  Reductionsfactor  des  Instrumentes  (Ganghöhe  der  Schraube)  gleich: 

7)  D 


mm. 


D'      A  —  J 

Mit  c  ist  jede  mit  dem  Sphärometer  gemessene  Dicke  zu  multi- 
pliciren,  um  sie  in  Millimetern  ausgedrückt  zu  erhalten.  Bei  jeder 
genauen  Messung  muss  wegen  der  Ausdehnung  auch  noch  die  Tempe- 
ratur berücksichtigt  werden. 

Beispiel:  J"  =  0,002,  0,004,  0,003,  0,002,  0,003,  0,003;  Mittel  =  0,0028. 
Bei  dem  Zwisclienlegen  einer  Platte  von  B  =  3,040  mm  (siehe  oben  unter 
„Mikrometer")  mittlerer  Dicke  wurde  erhalten : 

A  nn  der 

1.  Ecke:  2.  Ecke:  3.  Ecke:  4.  Ecke: 

2.663  2,665  2,671  2,673 
2,665                 2,668  2,670  2,673 

2.664  2,665  2,672  2,675 
2,664                 2,666  2,671  2,674 

Die  Platte  ist  also  nicht  ganz  i)l:inparallel ,  sondern  schwach  keilförmig 
nach  den  Ecken  3  und  4  hin  verdickt. 
Gesammt mittel:  2,669. 


Bestimmung  des  Radius  einer  Kugel. 


lö 


A  —  J  =  2,666  =  mittlere  Dicke  ia  Scalentheileu. 


c  = 


D 


=  ^  =  1,1 


A—J  2,666 


03. 


B.  Messung  der  Dicke  einer  Platte.  Hierzu  wird  eine  senk- 
recht zur  optischen  Axe  geschnittene  Quarzplatte  benutzt,  deren  Dicke 
später  zur  Ableitung  des  Drehungsvermögens  von  Quarz  bekannt  sein 
muss.  Die  Ausführung  gestaltet  sich  wie  bei  A.  Die  in  Scalentheilen 
ermittelte  Dicke  ist  noch  mit  dem  Eeductionsfactor  (c  =  1,103)  zu 
multiplicireu. 

Beispiel:    J  =  0,002,  0,003,  0,002 ;  Mittel  =  0,0023. 
Mitte  der  Platte: 

A  =  2,722,  2,720,  2,723,  2,724,  2,721  ;  Mittel  =  2,7220. 
Dicke       D'=  A  —  J=  2,7197  Scalentlieile, 

D  =  JD'     c  =  2,7197  X  1,103  =  2,9998  mm. 

C.  Messung  des  Radius  B  einer  Kugel  (vergl.  Fig.  15).  Die 
Entfernung  der  drei  Spitzen  Cj,  C^,      von  einander  sei  d;  Ci      C3  ist  ein 

gleichseitiges  Dreieck,  die  Mitte 
desselben  B  theilt  jede  Höhe ,  z.  B. 
C2   D2   in   dem  Verhältnisse  von 

l:2(n,B  =  ^  BC,,   oder  -BC, 


Fig.  15. 
d 


Da  Cl  A  =4  d 

2r 


ist,  so  ist  Do  Co 


d^ 


~  "^^^1/3,  d.h.  die  Entfernung  der 
beweglichen  Spitze  von   den  drei 

1 


1/3 

festen  beträsft  - —  d  = 
*  3 


YS 


d,  wenn 


sie  in  der  Ebene  der  drei  festen 
Spitzen  liegt. 

Wird  das  Sphärometer  auf  eine 
Kugeloberfläche  aufgesetzt,  so  muss 
die  bewegliche  Spitze  um  einen 
gewissen  Betrag  e  heraufgeschraubt 
werden,  wenn  alle  vier  Spitzen 
wieder  die  Kugel  gleichzeitig  be- 
rühren sollen. 

die  kTI'">  1"'  ^™g^ht,  welche  einen  Querschnitt  durch 

die  Kugel  mit  dem  aufgesetzten  Sphärometer  darstellt,  ist  . 

3 


^0 


l'ühlliebel. 


Hieraus  folgt : 

^2  e  d"^ 

2Re  =  e2  +  — ,    oder    Jl  =  -  -{-  —■ 

1)  Man  bestimmt  die  Tndexcorrection  J  in  der  oben  angegebenen 
Weise. 

2)  Man  setzt  das  Sphärometer  auf  die  Kugeloberfläche,  schraubt  die 
Spitze  B  so  weit  zurück,  bis  alle  vier  Spitzen  die  Kugel  berühren,  und 
liest  ab;  Ablesung  E. 

3)  Man  setzt  das  Sphärometer  mit  zwei  Spitzen  C  auf  einen  Maass- 
stab und  "liest  die  Entfernung  d  ab. 

Durch  Multipliciren  der  Differenz  E  —  J  mit  der  Constanten  c 
erhält  mau  c  in  Millimeter  ausgedi'ückt  und  hieraus  und  aus  d  den 
Krümmungsradius  B  nach  der  oben  stehenden  Formel. 

Beispiel:  An  einem  Globus  (vergl.  S.  15)  ergab  sich:  e  =  13,60,  13,42, 
18,47  Scaleutheile;  Mittel  =  13,497  Sealentbeile;  Indexcorrection  1  =  0,003; 
also  e  =  13,494  X  1,103  =  14,884  mm;  cl  war  gleich  80,0  mm.  Also  R  =  7,44 
-j-  71,68  =  79,12  mm. 

D.  Messung  der  Krümmungsradien  einer  Linse.  In  der 
Optik  spielen  durchsichtige  Körper  eine  grosse  Rolle,  welche  von  Kugel- 
flächen begrenzt  werden,  die  sogenannten  „Linsen".  Man  benutzt 
das  Sphärometer  dazu,  die  Krümmungen  der  Linsenflächen  zu  bestimmen, 
welche  für  die  optischen  Eigenschaften  derselben  von  Bedeutung  sind. 
Das  Verfahren  ist  das  unter  C.  angegebene.  Man  bestimme  die  Krüm- 
mung beider  Linsenflächen. 

Beispiel:    1  =  0,004;  e'  =  2,874,  2,878,  2,870;  Mittel  =  2,874;  e  =  e' 

—  I  r=  2,870  Scalentheile  =  3,166  mm;  d  =  80,0  mm;  also  E  =  1,583  -f-  336,9 

—  338,5  mm. 

Aehnlich  für  die  andere  Fläche. 


7.   Der  Fühlhcbel. 

Gebraucht  wird:  Das  Fühlhebelmodell.  Ein  parallelepipedisches  Messiug- 
stüek  von  5  X  10  X  20  mm  Volumen. 

Zur  Messung  kleiner  Längen,  z.  B.  der  Dicken  von  Drähten  und 
Platten,  verwendet  man  den  Fühlhebel,  von  dem  Fig.  16  ein  ein- 
faches Modell  darstellt. 

Apparat.  Zwei  Schneiden  a  und  h,  zwischen  die  der  zu  messende 
Gegenstand  C  gebracht  wird,  sind  an  den  Enden  der  kürzeren  Arme  DA 
und  DB  zweier  um  denselben  Drelipnnkt  JJ)  beweglicher  ungleicharmiger 
Hebel  A  M  und  BB'  von  30  cm  Länge  befestigt.  Mit  dem  Stabe  A  A'  ist 
der  Kreisbogen  A' F  fest  verbunden,  welcher  eine  Kreistheilung  trägt, 
längs  deren  sich  das  Ende  B'  des  anderen  bei  B'  mit  eineni  Lulcx  ver- 
sehenen Stabes  5 JS'  bewegt.    Die  längeren  Schenkel  DA'  und  DB 


Spiegelablesuug. 
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sind  fünfmal  so  lang  als  die  kürzeren  AD  und  BD.  Jode  Verschiebung 
der  Schneide  h  wird  demnach  durch  den  Index  jB' auf  dem  Kreisbogen  A' F 
in  fünffacher  Grösse  angezeigt. 

Die  Theilung  auf  A'  F  ist  so  gezeichnet,  dass  bei  directer  Be- 
rührung der  Schneiden  a  und  1)  der  Index  B'  auf  den  Nullpunkt 
zeigt,  bei  Einschaltung  von  Platten  oder  Drähten  von  1,  2,  3  u.  s.  w. 
Millimeter  auf  den  1.,  2.,  3.  u.  s.  w.  längeren  Theilstrich.    Die  Abstände 


Fig.  16. 


dieser  die  ganz«n  Millimeter  anzeigenden  Theilstriche  sind  durch  kürzere 
Striche  in  fünf  gleiche  Theile  getlieilt;  man  kann  mit  dieser  Vorrichtung 
also  noch  die  Fünftel  eines  Millimeters  direct  messen. 

Uebung.  Aus  der  Messung  der  drei  Kanten  eines  parallelepipedisch 
gestalteten  Messiugklötzchens  soll  der  Inhalt  V  desselben  bestimmt 
werden.    Sind  die  Kantenlängen  a,  h,  c  mm,  so  ist  V  =  aöccbmm. 

Beispiel:  Kante  a  —  5,0mm;  Kaute  &  =  10,0mm;  Kante  c  =  20,0mm. 
Inhalt  F  =;  5  X  10  X  20  =  1000  cbmm  =r  l  cbcm. 


8.    Die  Spiegelablesiing. 

Gebraucht  wird:  Modell  der  Spiegerablesnng;  Me!5singklö'tzchen. 

I.  Princip.  Die  Spiegelablesung  dient  dazu,  kleine  Drehungen  einer 
Axe  mit  grosser  Genauigkeit  zu  messen. 

Nach  dem  Reflexionsgesetze  wird  ein  auf  einen  Spiegel  fallender 
Strahl  so  reflectirt,  dass  der  reflectirte  Strahl  einen  ebenso  grossen  Winkel 
mit  der  Spiegelnormale  bildet,  wie  der  einfallende  Strahl  (s.  w.  u.).  Dreht 
sich  daher  ein  Spiegel  und  mit  ihm  seine  Normale  um  einen  bestimmten 
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Spiegelablesung. 


Winkel,  so  droht  sich  hei  uiivoriliiderter  Riolituiig  des  einfallenden  Strahles 
der  rollectirto  Strahl  um  den  doppelten  Winkel. 

Steht  im  Ahstande  y  (Fig.  17)  vor  einein  Spiegel  st  eine  Scala  mn, 
die  in  der  Mitte  einen  Spalt  hei  dem  Theilsti'ich  o  =      hat,  und  vor 

diesem  eine  Petroleumlampe,  so  werden  die  ein- 
fallenden Strahlen  in  die  ursprüngliche  Richtung 
reflectirt,  wenn  die  Spiegelnormale  parallel  zu 
den  auffallenden  Strahlen  steht. 

Dreht  sich  der  Spiegel  um  einen  Winkel 
so  wird  der  in  der  Richtung  o  a  auf  den  Spiegel 
fallende  Strahl  in  einer  Richtung  ar  reflectirt, 
so  dass 

2i  oar  =  2v 

ist;  auf  der  Scala  erscheint  bei  r  eine  Lichtlinie. 
Aus  der  Figur  folgt  ohne  Weiteres : 


tg  2v  = 


0  r 


y 


Alis  y  und  o  r  bestimmt  man  mittelst  der 
Tabellen  der  trigonometrischen  Functionen  2  i: 
Liest  man  bei  zwei  Winkeln  Viundvo,  die  Verschiebungen  der  Scala  abori 
und  0^2,  so  ist: 


also ; 


lg  2v.2 


0  Vo 

ig  2V2  =  — , 

y 


und  da  für  kleine  Winkel  die  Tangenten  den  Winkeln  proportional  sind: 


V.2 : 


Die  Drehungswinkel  verhalten  sich  also  wie  die  Verschiebungen  auf 
der  Scala. 

Bei  der  Spiegelablesung  selbst  verfährt  man  gewöhnlich  etwas  anders. 

Unter  oder  über  einem  Fernrohr  ist  eine  beleuchtete  Millimeterscala 
mit  schwarzen  Strichen  auf  weissem  Grunde  angebracht.  Das  Fernrohr 
wird  so  eingestellt,  dass  man  das  Spiegelbild  der  Scala  scharf  sieht. 

Die  Zahlen  der  Scala  müssen  in  Spiegelschrift  geschrieben  sein,  da- 
mit sie  in  dem  Fernrohr  richtig  erscheinen.  Steht  das  Fernrohr  senk- 
recht zu  dem  Spiegel,  so  sieht  man  den  gerade  unter  dem  Objectiv  be- 
findlichen Strich  0  durch  das  Fadenkreuz  gehen,  bei  einer  Drehung  des 
Spiegels  sieht  man  die' Spiegelbilder  seitlich  gelegener  Theile,  also  etwa 
den  Theilstrich  10.    Das  Ende  der  Normale  des  Spiegels  hat  sich  dann 

nahezu  um  —  =  5  Theilstriche  verschoben.   Sieht  man  etwa  den  Theil- 
2 


Spiegelablesung. 
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strich  ^2  und  bei  der  Anfangslage  in  der  Mitte  den  Tlieilstrich  s^,  so  ist 

J  y 

Die  Spiegelnblesung  kann  man  zur  Messung  kleiner  Längenände- 
rungen verwenden. 

Wir  haben  in  Nr.  7  gesehen ,  wie  man  durch  einen  Fühlhebel  die 
kleinen  Verschiebungen  des  Endes  eines  Stabes  vergrösseni  kann.  In 
ähnlicher  Weise  verfährt  man  hier,  nur  ersetzt  man  den  Fühlhebel  durch 
einen  Lichtstrahl. 

Ist  mit  der  Axe  des  Spiegels  ein  senkrecht  zu  derselben  stehender 
Stab  von  der  Länge  x  verbunden  und  verschiebt  man  dessen  Ende  um 
eine  kleine  Strecke  A,  so  verschiebt  sich  der  Endpunkt  der  Normalen  p 
auf  dem  Spiegel  von  der  Länge  y  auf  der  Scala  sehr  nahe  um 

ly 

X  ' 

dagegen  das  Ende  r  des  reflectirten  Strahles,  d.  Ii.  das  Bild  des  Spaltes, 
wenn  die  Drehungen  klein  und  der  Abstand  von  Spiegel  und  Scala  gross 
ist,  um  eine  Strecke 

es  ist  also 

1  =  ^^. 
2y 

Lesen  wir  mit  Fernrohr  und  Scala  ab  und  sehen  wir  in  der  Anfangs- 
lage den  Theilstrich  s^,  nach  der  Verschiebung  den  Theilstrich       so  ist 

2  =  ^2  —  ^1, 

also  ist 

^  _  (2.  —  ^1)  X 
2y 

Es  ist  übrigens  ganz  gleichgültig,  ob  bei  dem- Fühlhebel  die  beiden 
Arme  in  ihrer  gegenseitigen  Verlängerung  liegen  oder  nicht,  ebenso 
ob  die  Spiegelnormale  in  der  Verlängerung  von  X  liegt,  erstere  muss 
aber  zu  Beginn  des  Versuchs  durch  den  Punkt  der  Scala  gehen ,  der 
gerade  über  dem  Objectiv  liegt. 

II.  Apparat  (Fig.  18,  a.  f.  S).  Auf  dem  Tischchen  A,  welches  auf 
dem  Grundbrette  C  steht,  dreht  sich  der  Hebel  E  um  den  Punkt  D.  Bei 
Hl  trägt  sein  kürzerer  Arm  eine  Schneide,  der  eine  auf  dem  Tische  A  be- 
festigte zweite,  H^,  gegenübersteht.  Bei  D  ist  an  dem  Hebel  der  Spiegel  G 
befestigt.  Der  längere  Hebelarm  trägt  den  Zeiger  F,  der  an  der  Kreis- 
theilung  T  die  Winkeldrehung  von  E  anzeigt.  An  dem  durch  die 
Stützen  Iii  un'l  getragenen  Brettchen  J  ist  auf  der  dem  Spiegel  G 
zugekehrten  Seite  eine  zweite  Scala /iT  angebracht;  die  Nullpunkte  beider 
Scalen  liegen  in  der  Mitte  von       wo  das  Brettchen  durchbohrt  ist  und 
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Spiegeln  l)lusiint?. 


in  dieser  Durclibolii-img  diu  SaimneHinSie  L  (20  cm  Brennweite)  trägt. 
GrJIht  5,  DL  50  cm  lang;  die  Scilla  7' ist  in  Grade  getiieilt,  auf  der 
Scala  K  ist  die  Länge  eines  Scalentlieiles  gleicli  der  Länge  des  Bogen«, 
der  einem  Grade  auf  T  entspricht. 

In  der  Richtung  DL  bewegen  sich  auf  einer  Sch walbcnscliwanz- 
führung  die  Sclilitten  0^  und  ,  von  denen  der  erste  die  Linse  Q  oder 
die  Lampe  R,  der  zweite  das  mit  einem  vertical  ausgespannten  üralit 


versehene  Diaphragma  P  trägt.  QPL  entspricht  einem  astronomischen 
Fernrohi'. 

Wenn  die  Lampe  nicht  auf  0^  steht,  ist  sie  in  den  Träger  S  zu  stellen. 

ITebung  1.  Verhältniss  der  Tangente  zum  Bogen.  1)  Man 
stellt  den  Zeiger  F  auf  den  Nullstrich  der  Theilung  T  und  visirt  vertical 
von  oben  an  der  Theilung  K  herab;  auch  auf  dieser  zeigt  der  Zeiger 
auf  Null. 

2)  Man  dreht  den  Hebel  E  um  1,  2,  3  u.  s.  f.  Grade  und  liest  in 
der  angegebenen  Weise  die  entsprechenden  Stellungen  des  Zeigers  F  an 
der  Scala  K  ab:  Anfangs  stimmen  die  Bogenlängen  sehr  nahe  mit  den 
Scalentheilen  auf /f  überein,  dann  wachsen  diese  schneller.  Diese  Scalen- 
theile  auf  K  stellen  die  trigonometrischen  Tangenten  der  zugehörigen 
Bögen  auf  T  dar.    Man  erhält  so  z.  B. : 

a  =    1      2      3      4      5      10      15      20  Grade, 

tg  —  1,0    2,0   3,0    4,0    5,0    10,1    15,4    20,9  Scalentheile. 

Für  kleine  Winkel  kann  man  also  für  die  Tangente  den  Bogen 
setzen;  ferner  ist  die  Tangente  des  dop]ielten  Winkels  bei  kleinen 
Winkeln  sehr  nahe  doiipelt  so  gross,  wie  die  Tangente  des  einfachen 
Winkels. 


S  p  i  e  g;  e  1  a  Ii  1  e  s  u  11  g. 
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Bemerkung.  Vielfach  werden  die  Winkel  nicht  nach  Graden, 
Minuten  und  Secunden  gemessen,  sondern  nach  der  Länge  der  Bögen, 
die  ihnen  entsprechen.  Einem  Winkel  von  360  Graden  entspricht  der 
volle  Kreisumfang,  also  die  Länge  2  TT  J2,  wenn  JR  der  Radius  des  Kreises 
ist,  in  dessen  Mittelpunkt  der  Scheitel  des  Winkels  liegt.  Der  Winkel, 
dem  ein  Bogen  von  der  Länge  des  Radius  1  entspricht,  ist  also  gleich 
360/2  TT  =  57,296<*.  Zählt  man.  die  Bögen  auf  einem  Kreise  vom 
Radius  1,  so  entspricht  dem  Winkel  von  ein  Bogen  von  der  Länge 
«/ 57,296.  Umgekehrt  entsprechen  der  Bogenlänge  s  des  Kreises  vom 
Radius  Eins  57,296  X  s  Grade. 

Uebung  2.  Gang  der  Strahlen  bei  der  Sj)iegelablesung. 
1)  Man  stellt  die  Lampe  R  auf  Oj  auf,  rückt  den  Zeigerl''  auf  Null  und 
schiebt  so  lange  0-2  vor  und  zurück,  bis  ein  scharfes  Bild  des  Drahtes  auf 
der  Scala  K  entsteht.  Die  an  dem  Draht  in  P  vorbeigehenden  Strahlen  fallen 
in  der  Richtung  LD  auf  den  Spiegel,  werden  hier  reflectirt  (wobei  der 
Zeiger  immer  die  Richtung  des  Einfallslothes  angiebt)  und  werden  durch 
die  Wirkung  der  Sammellinse  L  zu  einem  Bilde  auf  der  Scala  vereinigt. 

2)  Man  dreht  den  Hebel  E:  die  reflectirten  Strahlen  drehen  sich  um 
den  doppelten  Winkel,  wenn  sich  der  Spiegel  um  den  einfachen  dreht. 

Man  notirt  die  Lagen  z  des  Bildes  auf  der  Scala  K  für  verschiedene 
Stellungen  des  Zeigers  F  auf  T. 

Beispiel:  «  =    0  2  5  ]0  Grade, 

s  =  0,0       4,0       10,1       20,9  Scaieutbeile. 

3)  Man  nimmt  die  Lampe  von  Oj ,  setzt  sie  in  S  ein ,  und  bringt 
die  Linse  Q  auf  den  Schlitten  0^.  Man  erblickt  durch  dieselbe  die 
Scala  K.  Durch  Drehen  des  Spiegels  überzeugt  man  sich  davon,  dass 
man  an  dem  Drahte  in  P  immer  den  Theilstrich  s  erblickt,  der  nach 
dem  Vorigen  dem  Winkel  «  entspricht. 

Hebung  3.  Ausmessung  eines  Messingklötzchens.  Die 
Hebellängen  H^DwnA.  DF  verhalten  sich  wie  1:10.  Jede  zwischen  JTj  und 
E-,  befindliche  Strecke  erscheint  also  am  Gradbogen  in  zehnfacher  Länge. 

1)  Man  bringt  zwischen  die  Schneiden  und  H-i  eine  Glasplatte, 
deren  Dicke  d  mm  man  mit  dem  Mikrometer  bestimmt  hat  und  liest, 
durch  Q  blickend,  die  entsprechende  Scalenstellung  ^  ab.  Dann  ent- 
sprechen einem  Millimeter  zwischen        und  H.2  s/d  =  k  Scalentheile. 

2)  Man  legt  ein  parallelepipedisches  Messingklötzchen  in  seinen  drei 
verschiedenen  Kantenrichtungen  zwischen  die  Schneiden  und  liest,  durch 
Q  bhckend,  an  der  Scala  K  ab:  z,,  Zo^,  z-^.  Dann  sind  die  Kantenlängen: 
a  —  ziik,  b  —  z^/k,  c  =  z-Jk,  das  Volumen  V  =  a  be. 

_  Beispiel:    d  =  3,04  mm;    .  =  3,1;    k  =  1,02;       =  1,02,        =  2,04, 
_  t),u);  a  =  1,  6  =  2,  c  =  5  mm;  ]'  ■=  10  cbcm. 

Ist  ein  Indexfehler  vorhanden,  so  ist  derselbe,  wie  bei  den  anderen 
Messinstrumenten,  von  allen  Ablesungen  abzuziehen  bezw.  zu  allen  zu- 
zuzälilen. 


IL   Das  Pendel. 


Gebruiiclit  wird:  Einfaclier  Pendelappurat  mit  einer  grossen  und  einer 
kleinen  Bleikugel  und' einer  Wacliskugcl ;  der  Pendelapparat  Fig.  20;  grosse 
Messingkugel  mit  Haken ;  Seidenfaden  ;  durclibohrte  Stalilplatte  zum  Ansclirauben ; 
Clu-onoskop  ;  Schublade;  Eeclitwinkellineal. 

I..  Einleitung.  Ein  Pendel  ibt  jeder  Körper,  der  um  eine  nicht 
durch  seinen  Schwerpunkt  gehende  Axe  schwingen  kann.  Bringt  man 
ihn  aus  der  Gleichgewichtslage  heraus,  so  schwingt  er  um  diese  hin 
und  her. 

Das  einfache  Pendel,  Fig.  19,  besteht  aus  einem  kleinen  Körper, 
z.  B.  einer  Kugel  a ,  die  an  einem  dünnen  Faden  af  aufgehängt  ist. 

Denkt  man  sich  den  Körper  durch  einen  schwe- 
ren materiellen  Punkt  ersetzt,  der  an  einem 
gewichtslosen  Faden  hängt,  so  nennt  man  diese 
Anordnung  ein  mathematisches  Pendel; 
hat  der  schwingende  Körper  irgend  eine  be- 
liebige Gestalt,  so  heisst  die  Anordnung  ein 
physisches  Pendel. 

Bringt  man  das  Pendel  aus  seiner  Ruhe- 
läge  fc  in  die  Lage  / a  und  lässt  es,  ohne  ihm 
einen  Austoss  zu  geben,  los,  so  durchläuft  die 
Kugel  a  den  Bogen  ac  mit  zunehmender  Ge- 
schwindigkeit ,  kommt  bei  c  mit  einer  solchen 
Geschwindigkeit  an,  dass  sie  auf  der  anderen 
Seite  der  Ruhelage  bis  zu  einem  Punkt  h  steigt, 
der  ebenso  weit  von  c  entfernt  ist  wie  a,  kehrt 
1^    dann  um  und  schwingt  bis  a  zurück  u.  s.  f. 

Eine  Oscillation  ist  die  Bewegung  von 
a  bis  l  oder  von  b  bis  «,  Oscillationsdauer  oder  Schwiugungs- 
dauer  ist  die  Zeit,  welche  das  Pendel  braucht,  um  einen  Hingang  oder 
einen  Hergang  auszuführen'),  Amplitude  ist  der  Bogen  C«  =  cb, 
d.  h.  die  grösste  Verrückung,  welche  das  Pendel  erfährt. 


1)  Bei  anderen  schwingenden  Bewegungen,  so  beim  Licht,  bezeichnet  man 
den  Hin-  und  Hergang,  also  die  Bewegung  ah  ha,  als  eine  Oscillation  und  als 
öchwingungsdauer  die  Zeit,  die  zum  Hin-  und  Hergang  nöthig  ist. 
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1.  Prüfung  der  Pendelgesetze. 


II.  Apparat.    1)  Au  drei  Fäden  von  1  m  Länge  sind  je  eine  grössere 
und  eine  kleinere  Bleikugel  uud  eine  Wacliskugel  aufgehängt.    2)  An 
je  zwei  Fäden,  Fig.  20,  sind  vier  scheibenförmige  Gewichte  (von  denen 
nur  drei  gezeichnet  sind)  aufgehängt,  von  denen  das  erste  im  Abstände  1 
Fig.  20.  (6,25  cm),  das  zweite  im  Abstände  4 

(25  cm),  das  dritte  im  Abstände  9 
(56,25  cm),  das  vierte  im  Abstände  16 
(1  m)  von  der  Horizontalen  sich  be- 
findet. 

In  allen  Fällen,  wo  es  sich  wie 
hier  darum  handelt,  in  bestimmten 
Intervallen  von  Ve,  V4,  Va»  1  Minute 
Erscheinungen  zu  beobachten,  dient 
eine  in  passender  Weise  umgeänderte 
Pendeluhr,  wie  sie  zur  Erläuterung 
der  Constrnction  derselben  in  der 
Vorlesung  benutzt  wird. 

An    den    verticalen   Träger  des 
"Werkes    ist   unmittelbar   unter  der 
Zifferscheibe    und    dem    Zeiger  ein 
kleines,  mit  einem  Rande  umgebenes 
Holzbrettchen    an    zwei   Stäben  be- 
festigt, zwischen  denen  die  Schnüre 
und    das   Pendel    freien  Spielraum 
haben.     In   dasselbe  ist  eine  kleine 
Rinne  geschnitten,  in  die  etwas  Queck- 
silber gebracht  wird.   Letzteres,  sowie 
die  Axe,  welche  die  Zeiger  trägt,  ist 
in  einen   Stromkreis   geschaltet  mit 
zwei  kleinen  Leclanche-Elementen,  die 
auf  dem  Grundbrett  der  Uhr  stehen,  und  einer  elektrischen  Klingel,  die 
an  dem  Ständer  der  Uhr  aufgehängt  ist.    Der  gewöhnliche  Zeiger  wird, 
je  nachdem  man  jede  Minute,  halbe  Minute,  viertel  Minute  etc^^anzeigen 
will,  durch  einen  dem  Radius  oder  dem  Durchmesser  entsprechenden 
Messiugzeiger  oder  durch  ein  Messingkreuz  ersetzt.     Sobald  eine  der 
Spitzen  derselben  in  das  Quecksilber  taucht,  wird  der  Strom  geschlossen 
und  die  Klingel  ertönt.    In  diesem  Moment  findet  die  Ablesung  statt. 

III.  Uebung  1.  Man  setzt  das  Uhrwerk  in  Gang,  bringt  die  Kugel 
des  Pendels  aus  der  Ruhelage  und  lässt  in  dem  Moment,  wo  ein  Klin-eln 
ertont  das  Pendel  los,  indem  man  mit  0  anfängt  zu  zählen;  kommt  das 
lendel  wieder  m  seine  alte  Lage,  so  zählt  man  1,2,3...,  bis  nach 
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Pendel. 


eiiun-  bestimmten  Zeit  von  z  Secunden  von  Neuem  das  Klingeln  crtönl. 
Hat  man  bis  X  gezälilt,  so  hat  das  Pendel  X  Hingänge  und  x  Hergänge, 
also  2  a;  Schwingungen  ausgeführt;  die  Schwingungsdauer  ist  dann: 


2a; 


A.  Der  Versuch  wird  zunächst  mit  einem  der  drei  ersten  Pendel 
angestellt,  dabei  wird: 

1)  dem  Pendel  eine  kleine  Amplitude  gegeben;  ^ 

2)  dem  Pendel  eine  grosse  Amplitude  gegeben. 

Die  Schwingungsdauern  sind  nahezu  gleich,  und  es  folgt  der  Satz: 
Bei  kleinen  Amplituden  ist  die  Schwingungsdauer  (nahezu)  unabhängig 
von  der  Amiilitude.    Die  Schwingungen  sind  isochron. 

B.  Die  Schwingungsdauern  werden  für  jedes  der  drei  ersten  Pendel 
von  gleicher  Länge  bestimmt',  sie  sind  gleich:  Die  Schwingungsdauer 
ist  unabhängig  von  dem  Gewicht  der  Kugeln  und  von  der  Natur  ihrer 
Substanz. 

C.  Die  Schwingungsdauern  T3  T4  der  vier  Pendel  von  den 
Längen  1,  4,  9,  16  werden  bestimmt;  es  ergiebt  sich 

1"  9"  3"  4" 

T,  =  0,25"=-|-,   T,  =  0,5"  =  ^,  r3  =  0,75"=^,  = 

d.  h.  die  Schwingungsdauern  verhalten  sich  wie^   

1  :  2  :  3  :  4  =  VT  :  VT  :         :  V16. 
Die  Schwingungsdaueru  verschieden  lauger  Pendel  verhalten  sich 
wie  die  Quadratwurzeln  aus  den  Pendellängen.     Ein  Pendel  von  Im 
Länge  hat  nahezu  die  Schwingungsdauer  von  l";  ein  Pendel,  dessen 
Schwingungsdauer  genau  eine  Secunde  beträgt,  heisst  Secundeupeudel. 

2.    Bestimmung  der  beschleunigenden  Kraft  der  S<;hwere. 

L  Princip.  ■  Ausser  von  der  Länge  hängt  die  Schwiugungsdauer 
noch  von  der  Anziehungskraft  der  Erde  an  dem  Beobachtungsorte  ab. 
Bezeichnen  wir  mit  g  die  Beschleunigung  der  Schwere  und  mit  L  die 
Pendellänge,  so  ist  die  Schwingnngsdauer 


-'VI 


y  g 

Bei  bekanntem  L  und  T  kann  man  aus  der  Schwbgungsdauer  r/ 
bestimmen. 

IL  Apparat.  Eine  ca.  330  g  schwere  homogene  Messingkugel  mit 
einem  kleinen  Haken  wird  an  einem  möglichst  langen,  ungedrillten 
Seidenfaden  anlgeliängt.  Der  Faden  wird  oben  durch  eine  feine,  in  eine 
Metallplatte  gebohrte  OelTiuing  gezogen  und  oberhalb  der  Oeffnung  an 
der  Platte  befestigt.  Diese  selbst  wird  an  der  Zimmerdecke  festgeschraubt. 


Pendel. 
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Zur  Messung  der  Zeiten  bedient  man  sich  dee  Chrono skops.  Das- 
selbe hat  Taschenuhrenfoi-m  und  wird  durch  Drehen  eines  mit  Reifelung 
verseheneu  Knopfes  wie  eine.  Remontoirulir  aufgezogen.  Der  grössere 
Zeiger  zeigt  die  Secunden,  der  kleinere  die  Minuten  an.  Diese  Zeiger 
setzen  sich  erst  in  Bewegung  in  dem  Momente ,  in  dem  man  auf  einen 
Knopf  drückt;  ein  Druck  auf  einen  zweiten  neben  diesem  angebrachten 
Knopf  arretirt  das  Werk;  beim  Drücken  auf  einen  dritten  Knopf  springen 
beide  Zeiger  auf  Null  zurück.  Drückt  man  beim  ßeginn  eines  Ereig- 
nisses auf  den  ersten  Knopf,  am  Ende  desselben  auf  den  zweiten,  so 
zeigen  die  Zeiger  die  Dauer  des  Ereignisses  in  Minuten,  Secunden  und 
Bruchtheile  von  Secunden  an. 

Andere  Constructionen"   der  Chronoskope   beruhen  auf  demselben' 
Princip. 

Zweckmässig  ist  es,  vor  dem  Versuch  das  Chronoskop  mit  einer 
richtig  gehenden  Taschenuhr  zu  vergleichen;  entsprechen  W  Secunden  des 
ersteren   n   Secunden  der  letzteren ,  so  ist  die  Länge  einer  von  dem 

n' 

Chronoskope  angegebenen  Secunde  — 

11 

III.  Uebung.  1)  Man  legt  um  die  Kugel  eine  Bindfadenschlinge, 
zieht  mit  derselben  das  Pendel  aus  seiner  Gleichgewichtslage  und  befestigt 
den  Faden  an  einem  in  geeigneter  Höhe  in  die  Wand  geschlagenen 
Nagel,  so  dass  die  Amplitude  des  Pendels  etwa  10  Grad  beträgt. 

2)  Wenn  die  Kugel  vollkommen  zur  Ruhe  gekommen  ist,  brennt 
man  den  Faden  neben  der  Kugel  durch. 

3)  Man  setzt  das  Chronoskop  in  dem  Momente  in  Bewegung,  in 
dem  das  Pendel  durch  seine  Ruhelage  hindurchgeht  und  zählt,  mit  Null 
beginnend,  eine  grössere  Anzahl  {z)  Schwingungen,  arretirt  das  Chrono- 
skop und  liest  die  gesammte  Dauer  der  Schwingungen  t  ab. 

Dann  ist  die  Dauer  einer  einzelnen  Schwingung  T  =  tj z. 

4)  Man  befestigt  neben  dem  Pendel  eine  Holzlatte  von  der  Länge 
der  Zimmerhöhe  in  verticaler  Stellung;  man  schiebt  an  derselben  ein 
Rechtwinkellineal  entlang,  visirt  über  die  obere  Kante  des  horizontalen 
Schenkels  nach  dem  oberen  und  nach  dem  unteren  Ende  des  Fadens  und 
macht  jedesmal  iu  der  betreffenden  Höhe  einen  horizontalen  Bleistift- 
strich  auf  der  Holzlatte. 

5)  Mau  misst  die  Entfernung  der  beiden  Striche  auf  der  Holzlatte: 
L  cm. 

ü)  Man  misst  den  Durchmesser  J)  der  Kugel  mit   der  Scliublade 
(S.  9). 

Dann  ist  die  Entfernung  L  des  Aufhängepunktes  vom  Schwerpunkte 

der  Kugel  L  ~  L'  -f  -  D  und 

2 

_  n^L 

9  ' 
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Pendel. 


IJcinerkung.  Will  man  dem  Umstände  Reclinung  tragen,  dass 
das  obige  Pendel  niclit  atreng  genommen  ein  mathematisches,  sondern  ein 
physikalisches  ist,  so  muss  man  die  Dimensionen  der  Kugel  berücksich- 
tigen, nnd  hat  der  Länge  L  noch  die  kleine  Correction 

_ 

~  10  L 

zuzufügen.     Dann  wird 

q  =  —  i . 


Beispiel:  z  =  400;  «  =  12n>  12«e'';  T  =  1,830;  L' =  3a0,l  cm ;  I>  =  4,8cm  ; 
L  =  332,5;  (j  =  979,9;  e  =  0,00()9,  also  zu  vernachlässigen. 


III.  Die  WaageO- 


Einleitung. 

Gebraucht,  wird:  Modell  für  die  Scliwerpunktslagen,  bestehend  aus  zwei 
rechteckigen  Brettchen  und  Gabel;  Hebehnodell  mit  Gewichten  zum  Anhängen. 

Wir  schicken  einige  Betraclitungen  und  Uebungen  aus  der  Mechanik 
voraus. 

I.    Der  Schwerpunkt. 

In  Folge  der  Schwerkraft  wirken  auf  alle  einzelnen  Punkte  eines 
Körpers  parallele  Kräfte ,  die  Gewichte  derselben.  Diese  lassen  sich  zu 
einer  Resultanten,  dem  Gesammtgewichte,  zusammensetzen.  Die  Resul- 
tante greift,  wie  man  auch  den  Körper  drehen  mag,  stets  in  ein  und 
demselben  Punkte,  dem  Schwerpunkte,  an.  Ein  Körper  kann  in  dreierlei 
Arten  in  einem  Punkte  aufgehängt  werden ,  so  dass  er  unter  dem  Ein- 
flüsse der  im  Schwerpunkte  angreifenden  Resultanten  keine  Bewegung 
ausführt,  sich  also  im  Gleichgewicht  befindet. 

1.  Schwerpunkt  und  Unterstützungsiaunkt  fallen  zusammen,  in- 
differentes Gleichgewicht,  der  Körper  bleibt  in  jeder  Lage  in  Ruhe. 

2.  Der  Schwerpunkt  liegt  vertical  unter  dem  Unterstützungspunkte, 
stabiles  Gleichgewicht.  Bringt  man  den  Körper  aus  der  Lage  des 
stabilen  Gleichgewichtes,  so  kehrt  er,  sich  selbst  überlassen,  nach  einigen 
Schwingungen  wieder  in  diese  zurück. 

3.  Der  Schwerpunkt  liegt  vertical  über  dem  Unterstützungspunkte, 
labiles  Gleichgewicht.  Bringt  man  den  Körper  aus  dieser  Lage' 
heraus,  so  kehrt  er  nicht  in  dieselbe  zurück,  sondern  strebt  der  Lage  des 
stabilen  Gleichgewichtes  zu. 

fol  Jnd^'i>^'^'"  ^'r  T  '^^'•''«^^^'«o'ie  der  Waage,  und  lassen  die  daraus 
folgenden  Gesetze,  die  Grossen,  welche  ihre  Empfindlichkeit  bestimmen,  die 
rebler  derWaage  und  des  Gewichtssatzes  und  ihren  Einfluss  auf  die  Wäguu^en 
sowie  d>e  Methoden  ihrer  Eliminirung  aus  dem  Eesultat  an  Modellen  studiren 
welche  die  Abweichungen  in  grossem  Maassstabe  zeigen  (vergl.  z.  B.  auf  S  4l' 
die  Bestunmung  der  Ungleicbarmigkeit  der  Waage),  ^iat  der  Praktikant  sich 
und  cem^We^"'',  V-'^telhu.g  von  der  Bedeutung  dieser  Correctionen 

ei^li  L    r^u  '  '^•«^^'•'"'"el»"^  g'-'Wl'^t.t,  so  wird  es  ihm  leicht  sein,  bei 
eunger  Sorgfalt  dieselben  auch  für  jede  feine  Waage  zu  bestimmen. 
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Hebel. 


XJebung.  Man  maclie  sicli  diese  Veiliältuisse  an  zwei  kleinen 
rechteckigen  überall  gleich  dicken  Brettchen  klar.  Bei  diesen  liegt  der 
Schwerpunkt  in  dem  DurcliHchnittHpunkte  der  beiden  Diagonalen.  Bei 
dem  einen  Brettchen  geht  ein  Stift  gerade  durch  diesen  Punkt ,  bei  dem 
anderen  ist  ein  solcher  seitlich  neben  dem  Schwerpunkte  durch  das 
Brettchen  getrieben.  Mit  den  Stiften  werden  die  Brettchen  in  eine  Gabel 
ffehänot.  Bas  erste  erläutert  das  indilferente  Gleichgewicht,  das  zweite 
dient  zur  Veranschaulichung  des  stabilen  und  labilen  Gleichgewichtes. 

II.    Das  Hebelgesetz. 

Der  geradlinige  Hebel  ist  eine  gewichtlose,  gerade  Linie,  die  um 
einen  Punkt,  den  Unterstützungspunkt,  drehbar  ist,  und  an  der  Kräfte 
angreifen.  Wird  die  eine  der  Kräfte  durch  ein  Gewicht  dargestellt,  so 
nennt  man  sie  Last,  die  andere  Kraft.  Man  unterscheidet  ein-  und  zwei- 
armige Hebel.  Bei  den  ersteren  liegt  der  Unterstützungspunkt,  am  Ende, 
Kraft  und  Last  wirken  in  entgegengesetztem  Sinne,  bei  den  letzteren 
liegt  der  Unterstützungspunkt  an  irgend  einer  beliebigen  Stelle,  zwischen 
den  in  gleichem  Sinne  wirkenden  Kräften  und  Lasten;  liegt  er  in  der 
Mitte  zwischen  beiden,  so  heisst  der  Hebel  gleicharmig,  liegt  er  in  einem 
anderen  Punkte,  so  heisst  er  ungleicharmig. 

Greifen  an  einem  zweiarmigen,  geradlinigen  Hebel  senkrecht  zu 
seiner  Richtung  auf  beiden  Seiten  des  Unterstützungspunktes  parallel 
gerichtete  Kräfte  an,  wie  z.  B.  an  einem  horizontalen  Hebel  die  ver- 
tical  nach  unten  ziehenden  Kräfte  angehängter  Gewichtsstücke,  so  gUt 

folgender  Satz:  . 

Gleichgewicht  ist  an  dem  Hebel  vorhanden,  wenn  die 
statischen  Momente  auf  beiden  Seiten  einander  gleich  sind. 

Statisches  Moment  (Drehungsmoment)  ist  das  Product 
aus  Kraft  (in  unserem  Falle  Gewicht)  P  und  Abstand  des  An- 
griffspunktes der  Kraft  vom  'Drehpunkte  des  Hebels 
(Hebelarm)  /. 

Greift  au  dem  linken  Hebelarm  h  das  Gewicht  P,,  an  dem  rechten 
Hebelarm  Ir  das  Gewicht  P,  au,  so  ist  Gleichgewicht  vorhanden,  wenn 

/,  =  P,.  7,.. 

Greifen  mehrere  Kräfte  an,  so  müssen  beim  Gleichgewicht  die 
Summen  der  statischen  Momente  auf  beiden  Seiten  vom  Unterstützungs- 
punkte gleich  sein. 

Dasselbe  gilt  vom  einarmigen  Hebel. 

Greifen  an  irgend  einem  um  eine  Axe  drehbaren  Körper  Kräfte 
an,  die  in  einer  senkrecht  zu  der  Axe  gelegeneu  Ebene  liegen,  so  definiren 
wir  allgemein: 

Drehungsmoment  ist  das  Product  aus  der  Kraft  P  und  dem 
senkrcchton  Abstand  /  der  Richtung  der  Kraft  vom  Drehpunkte  des 
Hebels  (Uebelarni). 


Prüfung  des  Hebelgeset.zes. 
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Gleichgewicht  ist  vorhanden,  wenn  die  Summe  aller  Drehungs- 
momente Null  ist,  die  in  einem  Sinne  wirkenden  Kräfte  sind  dabei 
positiv,  die  im  entgegengesetzten  wirkenden  negativ  zu  nehmen. 

Um  das  Hebelgesetz  zu  prüfen,  müsste  man  eigentlich  die  Kräfte 
au  einer  gewichtloseu  Stange  A  B  (Fig.  21)  angreifen  lassen,  weil  sonst 
das  im  Schwerpunkte  des  Hebels  angreifende  Gewicht  desselben  als  Kraft 
mit  zu  berücksichtigen  ist.  Befestigt  man  indess  einen  pai'allelepipedi- 
schen  Stab  in  seiner  Mitte,  so  dass  er  sich  um  eine  durch  seinen  Schwer- 
punkt gehende  Axe  drehen  kann, 
l'io-.  21  ... 

'  also   im  indifferenten  Gleichgewicht 

^1  jl^  ist ,  so  gestalten   sich   bei  ihm  die 

l  C  I    Erscheinungen    wie   beim  einfachen 

Y  Hebel. 

'  Mau  bringt  längs  der  Mittellinie 

eines  solchen  Stabes  eine  Reihe  von 
Stiften  an,  die  gleich  weit  von  einander  abstehen  und  hängt  Gewichte 
daran. 

Uebung  1.  Man  hängt  rechts  10  g  an  den  ersten  Stift,  ebenso  links 
10g  an  den  ersten  Stift,  dann  ist  das  statische  Moment  links:  10  X  1, 
rechts:  10  X  1  und  es  ist  Gleichgewicht  vorhanden.  Man  hängt  das 
Gewicht  20  g  an  dem  dritten  Stifte  rechts  auf,  links  das  Gewicht  30  g 
an  dem  zweiten  Stifte:  statisches  Moment  rechts  20  X  3  =  60,  links 
30  X  2  =  60;  es  ist  Gleichgewicht  vorhanden.  Man  hängt  rechts  30  g 
in  der  Entfernung  4  auf,  Frage:  Mit  welcher  in  der  Entfernung  2 
auf  der  linken  Seite  angreifenden  Kraft  kann  man  dieser  Kraft  das 
Gleichgewicht  halten?  Antwort :  Mit  der  Kraft  60;  denn  2x60  =  4x30. 
Welche  Kraft  muss  in  der  Entfernung  3  angreifen ,  um  Gleichgewicht 
herzustellen?    Antwort:  Die  Kraft  40;  denn  3  X  40  =  4  X  30. 

In  welche  Entfernung  muss  man  den  Angriffspunkt  der  Kraft  50 
bringen,  damit  sie  der  auf  der  anderen  Seite  in  der  Entfernung  5  an- 
greifenden Kraft  20  das  Gleichgewicht  hält?  Antwort:  In  die  Ent- 
fernung 2;  denn  2  X  50  =  5  X  20. 

Soll  dieser  Kraft  50  in  dem,  Abstände  2  durch  die  .  beiden  Kräfte  20 
und  10  auf  der  anderen  Seite  das  Gleichgewicht  gehalten  werden,  so  lässt 
man  dieselben  an  den  Hebelarmen  3  resp.  4  wirken ,  denn  3  X  20  -f 
4  X  10  =  100,  oder  an  den  Hebelarmen  4  resp.  2,  denn  4  X  20  4- 
2X10  =  100  u.  s.  w. 

Uebung  2.  Man  bi'ingt  an  einem  Stativ  oberhalb  des  einen  Hebel- 
armes eine  Rolle  an ,  schlingt  über  dieselbe  einen  mit  zwei  Oesen  ver- 
sehenen-Faden,  die  eine  Oese  hängt  man  mn  einen  der  Stifte  am  Hebel,  an 
die  andere  hängt  man  Gewichte.  Man  hängt  ferner  Gewichte  an  die 
emzelncn  Stifte  desjenigen  Heljelarmes,  über  dem  die  Rolle  sich  befindet 
und  prüft  das  Gesetz  der  statischen  Momente  für  den  einarmii.-en 
Hebel  ni  ganz  derselben  Weise  wie  für  den  zweiarmigen. 

Wiedemann  u.  Ebert,  Praxis. 
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Thoorio  Her  Waage. 


ITT.    Princip  der  Waage  und  des  Wägens. 

Die  gewölinlic.li  benutzte  Waag(!  ist  ein  zweiarmiger,  gleicharmiger 
Hebel  (Waagebalken),  dessen  Schwerpunkt  unter  dem  Unterstiitzungs- 
punkto  liegt,  der  sich  also  im  stabilen  Gleichgewicht  befindet,  und  an 
dessen  landen  in  gleichen  Abständen  vom  Unterstützungspunkte  Vor- 
richtungen zum  Anbringen  der.  Gewichte,  Waagschalen,  vorhanden  sind. 

Bei  einer  guten  Waage  dient  als  Unterstützung  eine  möglichst 
scharfe  Schneide,  ebenso  werden  die  Waagschalen  von  Schneiden  ge- 
tragen. Die  drei  Schneiden,  welche  den  Waagebalken  und  die  beiden 
Schalen  tragen,  müssen  in  einer  Ebene  liegen. 

Tiiegen  keine  Gewichte  auf  den  Schalen,  so  steht  der  Waagebalken 
horizontal ;  ein  zu  demselben  senkrecht  stehender  Zeiger  spielt  auf  einen 
bestimmten  Tunkt  einer  Theilung  ein. 

Stellt  man  auf  die  eine  Schale  ein  Uebergewicht,  so  dreht  sich  der 
Waagebalken.  Gleichgewicht  tritt  dann  ein,  wenn  das  Drehungsmoment 
des  im  Schwerpunkt  vereinten  Gewichtes  des  Waagebalkens  gleich  dem 
Drehungsmoment  des  Uebergewichtes  ist.  Bringt  man  auf  die  zweite  Schale 
ein  dem  ersten  Gewicht  gleiches,  so  kehrt  sie  wieder  in  ihre  Gleichgewichts- 
lage zurück;  hierauf  beruht  das  Wägen.  Man  legt  in  die  eine  Waag- 
schale den  ICörper,  dessen  Gewicht  gefunden  werden  soll,  und  in  die  andere 
so  viel  bekannte  Gewichtsstücke,  bis  wieder  Gleichgewicht  eingetreten  ist. 

Um  die  Wägungen  möglichst  genau  ausführen  zu  können,  muss  die 
Waage  empfindlich  sein,  d.h.  schon  ein  geringer  Gewichtsunterschied 
rechts  und  links  muss  sich  bemerklioh  machen. 

Definition:  Die  Empfindlichkeit  einer  Waage  wird  ge- 
messen durch  die  Grösse  des  Ausschlages,  den  ein  auf  die  eine 
Seite  gebrachtes  Uebergewicht  Eins  hervorruft. 
IV.  Theorie  der  Waage. 
Es  sei  AB  (Fig.  22)  der  um  den  Punkt  C  sich  drehende  Waage- 
laalken,  s,  und  s.,  seien  die  Schneiden,  an  denen  die  Waagschalen  auf- 
gehängt sind,  welche  sich  bei  horizontaler  Lage  des  Waagebalkens  in 
den  Abständen  1,  ™d  h  von  der  durch  s  gelegten  Verticalebene  befinden; 
Si  mö^e  sich  in  dem  Abstände  .r,  in  dem  Abstände  ?/  von  der  durch  s 
gelegten  Horizontalen  befinden;  der  Schwerpunkt  S  des  Waagebalkens 
befinde  sich  im  Abstände  s  von  C,  das  Gewicht  desselben  sei  Q.  V  er- 
halten sfch  die  Summen  Pi  undPj  der  Gewichte  der  Schalen  und  der  dar- 
aufliegenden Gewichte  P,  :  =  k  ■  h,  so  ist  die  Waage  im  Gleichgewicht. 
Eegt  man  bei  B  ein  Uebergewicht  p  auf,  so  schlügt  die  Waage  um  einen 
Wi"d<el  «  ans,  der  bei  kleinen  Winkeln  bestimmt  ist  durch  die  Gleichung: 
(/,  -f  xa)  1\  ^-  sQk  —  !/ci){r.,  +  p). 

Dann  hält  das  Drehnngsmoment  der  Kräfte  P  und  Q  links  von  C  dem 
Drehungsmoment  der  Kraft  7'  +  p   rechts  von   C  das  (Jh-ichgewicht. 

 hP  

Danach  ist  —  xP,  +  ^  Q  +  y  P,  +  yp 


Theorie  dei*  Waage. 
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Die  Empfindlichkeit  ist : 


^,  _  «  _   h   

~"  p      xl\  ^-  sQ.  -V  yl\  +  yp 

FiiT.  22. 


In  dem  speciellen  Falle,  dass,  wie  es  bei  guten  Waagen  sein  soll, 
die  drei  Schneiden  s,  Sj,  s.i  in  einer  Ebene  liegen,  \ai  x  =  y  ~  o ,  und 
Fig.  23.  es  wird,  wie  sich  übrigens  aus 

der  Fig.  2.3  aueli  ohne  Weiteres 


ergiebt : 


z  q 


Die  Empfindlichkeit  ist: 
^,   «  _  h_ 

Man  findet  also: 
Der  Ausschlag  a  ist 
d i r e c  t  p r  o p o r  t  i  o n  a  1    de ra 
Ucbergewicht      der  Länge 
k    des   Waagebalkens  C/?, 
umgekehrt    pr  o  p  o  r  t  i  o  u  n  1 
dem  Abstände  s   des  Schwerpunktes  des  Waagebalkens  vom 
Drehpunkte   und   dem    Gewichte    des  Waagebalkens  und 
unabhängig  von  den  Gewichten  auf  den  Waagschalen. 

3* 
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EmpfiniUiclikeit. 


Die  Empfliulliclikoit  «'  hängt  in  derselben  Weise  wie  oc  von  den 
letzten  drei  Grössen  ab  : 

Die  Emprindlichküit  ist  direct  proportional  der  Länge  l 
der  Balkenarme,  umgekehrt  proportional  dem  Gewicht  Q  des 
Waagebalkens,  der  Entfernung  m  des  Schwerpunktes  des 
Waagebalkens  vom  Drehpunkte  und  unabhängig  von  der  Be- 
lastung und  dem  Uebergcwicht. 

Liegen  die  drei  Schneiden  nicht  in  einer  Ebene,  so  liängt  die 
Empfindlichkeit  sowohl  von  der  Belastung  P,  als  auch  dem  Ueber- 
gewichte  p  ab. 

Die  eben  aufgestellten  Gesetze  prüfen  wir  an  einem  von  Weinhold 
und  einem  von  Buff  angegebenen  Waagemodell. 

1.  Das  Waagebalken-Modell  nach  Weinliold. 

Gebraucht  wivtl :    Das  Modell;  5  Ein -Gramm -Haken  ;  .'S  Piinf-Gramm- 
'  Haken;  zwei  50  Gvammstücke  mit  Haken;  zwei  cyliudrische,  cylindrisch  durch- 
bohrte Messinggewiclite ;  ein  kleiner  Drabtbiigel. 

Fig.  24. 


Fig.  24.  A  ist  der  Waagebalken,  der  an  dem  Stifte  J?  in  dorn  Tlnkon 
C  hängt,  D  der  Zeiger,  der  auf  der  Scala  E  spielt. 


Waage. 
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Der  "Waagebalken  hat  bei  J5  zwei  Löcher,  und  B.,;  der  Stift  B 
kann  in  das  eine  oder  in  das  andere  geschraubt  werden.  Jedem  der 
beiden  Löcher  entsjjrechend  läuft  h'ings  des  Waagebalkens  eine  Reihe  von 
Stiften  B'  und  B".  Der  Stift  bei  h  zeigt  die  Stelle  an,  wo  der  Schwer- 
punkt des  Ganzen  liegt.  Steckt  man  den  Stift  B  in  J5i  oder  B^,  so 
verändert  man  den  Abstand  zwischen  Unterstützuugspunkt  und  Schwer- 
punkt. 

Als  Gewichte  und  Lasten  dienen  Haken  von  zwei  verschiedenen 
Grössen  von  der  Form  Fig.  24  a,  die  auf  die  Stifte  B'  oder  B"  in  ver- 
schiedenen p]ntfernungen  von  B  gehängt  werden  können.  Je  nachdem 
man  die  Gewichte  au  Stifte,  die  mehr  oder  weniger  weit  von  der 
Di-ehungsaxe  abstehen,  hängt,  hat  man  eine  Waage  mit  längeren  oder 
kürzeren  Hebelarmen.  Jeder  der  grösseren  Haken  wiegt  5  g,  jeder  der 
kleineren  1  g.  Auf  den  Stift  h  können  kleine  Messingcylinder  geschoben 
werden,  wodurch  die  Last  des  Waagebalkens  vermehrt,  aber  die  Lage 
des  Schwerpuidctes  nicht  geändert  wird,  da  dieselben  genau  im  Schwer- 
punkte angreifen.  Das  Stativ  jf*",  welches  das  Ganze  trägt,  wird  so 
aufgestellt,  dass  bei  unbelastetem  Waagebalken  der  Zeiger  auf  Null  zeigt. 
Dringt  man  den  Dalken  aus  dieser  Stellung  heraus ,  so  kehrt  er  nach 
einigen  Schwingungen  in  dieselbe  zurück. 

XJebung  1.  Einer  der  grösseren  Haken  wird  in  einer  bestimmten 
Entfernung  links  aufgehängt.  Dann  müssen  fünf  kleinere  Haken  in  der- 
selben Entfernung  rechts  aufgehängt  werden,  damit  der  Zeiger  wieder 
auf  Null  zeigt;  die  grösseren  Haken  sind  also  fünfmal  schwerer  als  die 
kleinen. 


Prüfung  der  Sätze  über  den   Ausschlag   «   und  die 
Empfindlichkeit«': 

a  —  — -    nnd    a  =  — — • 

sQ  s  Q 

Uebung  2.  -Man  befestigt  den  Stift  B  im  unteren  Loche  B^,  hängt 
einen  Grammhaken  am  ersten  Stift  der  unteren  Reihe  auf ;  Ausschlacr  • 
Ä  =  0,8  Scalentheile.  Durch  diesen  Ausschlag  von  0,8  See.  ist  die 
Empfindlichkeit  der  Waage  im  augenblicklichen  Zustande  bestimmt. 

Satz  I:  Der  Ausschlag  «  ist  (sehr  nahe)  dem  Ueber- 
gewichte  p  proportional. 

Uebung  3.  Man  hängt  am  ersten  Stifte  1,  2,  3  u.s.f.  Grammhaken 
auf  und  liest  die  zugehörigen  Ausschläge  ab;  durch  Vergleich  derselben 
überzeugt  man  sich  von  der  Gültigkeit  des  Proportionalitätsgesetzes  bei 
kleinen  Ausschlägen,  man  sieht  ferner,  bis  zu  welchen  Winkeigrössen  das- 
selbe noch  anwendbar  ist. 

Belastung:     1  2  3  4  5  Gramm, 

«  =  0,8        1,6         2,4        3,2         4,0  Scalentheile. 
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(iültif^keit  dieser  Proport  ion  ^roHlattiit,  iui  der  Scula  liruclitlicile 
des  (iüvviolites  zu  beHtiiiimeii.  Würde  z.  15.  der  Zeiger  iui  vorliegenden 
Fülle  iiiif  3,0  einspielen,  so  würde  mau' daraus  HchlieBKeii ,  dass  die  Be- 
lastung 3"/,s  oder  3,75  g  beträgt. 

Satz  Ii:  Die  Phnpfindl  iclikeit  ist  von  d(!r  Belastung  un- 
abhängig, wenn  die  Angrifl'spunlite  der  Lasten  und  der  Drebpunkt 
des  Waagebalkens,  d.  Ii.  die  drei  Sclineiden,  in  einer  Ebene  liegen. 

Uebung  4.  Zwei  50 -Grammstücke  werden  auf  jeder  Seite  an  die 
ersten  kleinen  Stifte  (der  unteren  Reihe)  angehängt.  Durch  Aufsetzen 
eines  Drahtbügels  an  die  geeignete  Stelle  des  Waagebalkens  wird  das 
Gleichgewicht  genau  wieder  hergestellt.  Die  fünf  Eingramnihakcn  werden 
au  einen  der  beiden  ersten  Stifte  gehängt.  Ausschlag:  4,U  Scalentheile, 
also  genau  so  gross  wie  bei  unbelasteter  Waage. 

Satz  III:  Die  Empfindlichkeit  wächst  proportional  mit 
der  Balkeiilänge. 

TJebung  5.  Für  einen  Grammhaken  am  1.  Stifte  der  unteren  Reihe 
ist  a  -  0,8  Sc,  am  2.  Stifte  a  =  1,6  Sc,  am  3.  Stifte  a  ■=  2,4  Sc, 
am  4.  Stifte  a  —  3,2  Sc,  am  5.  Stifte  «  =  4,0  Sc. 

Auf  dieser  Proportionalität  beruht  die  Wirkung  des  Reiters  (s.  w.  u. 
S.  48). 

Satz  IV:  Die  Empfindlichkeit  ändert  sich  umgekehrt 
pi'oportional  der  Entfernung  des  Schwerpunktes  vom  Auf- 
hängepunkte. 

Uebung  6.  Die  Axejß  wird  aus  Bi  genommen.  Die  Entfernungen 
der  Axen  in  Bi  und  B-i  vom  Schwerpunkte  h  werden  gemessen:  h  Ui  =  1 4, 
l)B.2  —  21  mm.  Wird  die  Axe  in  B2  statt  in  Bi  festgeschraubt,  so  ist 
die  Entfernung  im  Verhältnisse  vou  2  :  3  vergrössert  worden. 

Ein  Grammhaken  wird  am  fünften  Stifte  der  oberen  (B2)  Reihe 
aufgehängt;  Ausschlag  2,6  Scalentheile  =  2  X  1,3.  Vorhin  war  der 
Ausschlag  bei  gleicher  Entfernung  des  gleichen  Uebergewichtes  von  der 
Axe  4,0  Scalentheile  =  3  X  1,3  nahezu  gewesen.  Also  hat  sich  die 
Einpfindlichkeit  vermindert  im  Verhältnisse  von  3  :  2. 

Satz  V:  Die  Empfindlichkeit  ändert  sich  umgekehrt  pro- 
portional mit  dem  Gewichte  des  Waagebalkens  (bei  unveränderter 
Lage  des  Schwerpunktes). 

Uebung  7.  Ein  Grammhaken  wird  am  fünften  Stifte  der  oberen  Reihe 
aufgehängt:  Ausschlag:  2,7  Scalentiicile.  Die  beiden  cyliudrischen  Ge- 
wichte werden  an  die  durch  den  Schwerpunkt  gehenden  Stifte  angehängt, 
dadurch  wird  das  Gewicht  des  Waagebalkens  vermehrt  ohne  Verschiebung 
des  Schwei-punktes;  Ausschlag:  2,L  Also  ist  die  Empfindlichkeit  ver- 
mindert im  Verhältniss  von  9:7.  Durch  Wäguug  findet  man:  Gewicht 
des  Balkens  =  87  g  nahe  gleich  7  X  12  g;  Gewicht  des  Balkens  mit 
Cylindern:  109  nahe  gleich  9  X  12  g. 
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Das  Balkongewicht  war  dciniiaoli  im  Vcfhältiiiss  von  7  :  i)  vergfÖ8sex-t 
worden. 

2.    Das  W  a  a  g  e  ni  o  d  e  1 1  n  a  c  Ii  B  u  f  1". 

Gebraucht  wird:  Das  Waagcmodell  Fig.  25;  verscliiedene  Gewichts- 
stücke bis  zum  Gramm  abwärts;  zwei  200 -  Grammstüclce;  ein  Gewichtsstück, 
welches  das  Hiingen  der  Waage  bei  ungleichen  Balkenlängen  ausgleicht 
(siehe  S.  42);  Tariischrot;  Maassstab;  Körper  (200  bis  300  g  schwer)  zum 
Wägen.  ■  ' 

Zur  Erläuterung  einer  Reihe  weiterer  Verhältnisse,  die  für  die  Waage 
wichtig  sind,  dient  das  Bnff'sche  Waagemodell. 
Bei  dem  Waagemodell,  Fig.  2.5,  kann  man 

1.  die  Schneiden      und  .Sg,  welche  die  Schalen  tragen,     und  die 
mittelste  Schneide  S  in  eine  Ebene  bringen  oder  aus  derselben  entfernen. 

Fig.  25. 


Dazu  löst  man  eine  der  Druckschrauben  di  oder  (l<i  und  schiebt  das 
Messingklötzchen,  welches  die  Schneide  trägt,  auf  dem  getheilten  Stabe 
/,  resp.  ti  auf  oder  üb  und  klemmt  sie  in  irgend  einer  Lage  fest. 

2.  den  Schwerpunkt  des  Waagebalkens  verlegen.  An  dem  Stabe  Z 
kann  das  kugcinirmige  Laufgewiclit  S  durch  eine  Druckschraube  an 
einer  beliebigen  Stelle  festgeklemmt  werden.    Je  weiter  man  S  liinauf- 
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riicUt,  um  Kt)  iüWmv  rückt  der  Scliwerpuiiki  (Ich  Wiiiif,'ol)alU(uis  und  der 
mit  ihm  lest  verbuudonen  Thuilc  un  den  UutorKtützuiigspuukt  s. 

3,  die  Länge  der  Balkeiumnc  ss^  und  sa.2  verändern.  Innerhalb 
des  Wiiagobalkons  A  lassen  sich  die  Stäbe  Bi  und  B-^  verschieben  und 
durch  die  Schrauben  und  i».^  lestklemuien.  Sowohl  auf  diesen  Stäben 
wie  auf  dem  Waagebalken  A  sind  Centimetertheilungeu  angebraciit, 
welche  ihre  Anfänge  in  s  resp.  s,  und  haben,  vermittelst  deren  man 
die  Länge  der  Balkenarme  ss^  und  sa-^  messen  kann. 

Uebungen.     a)  Einfluss  der  Schneidenstellung.     1)  Die 

beiden  Schneiden  8^  und  §2  werden  in  die  mittlere  Lage  gebracht  (in  der 
(ileichung  S.  34  resp.  35  ist  dann  x  —  y  =  Q),  und  beide  Balkenarme 
gleich  lang  gemacht.  Auf  eine  Schale  wird  ein  Grammstück  gelegt;  der 
dabei  eintretende  Ausschlag  «  dient  als  Maass  der  Empfindlichkeit. 

2)  Auf  die  Schalen  werden  je  200  g  aufgesetzt;  1  g  Ueber- 
gewicht  auf  der  einen  Seite  bewirkt  wieder  einen  Ausschlag  von  «  Grad, 
die  Empfindlichkeit  ist  also  unabhängig  von  der  Belastung. 

3)  Eine  Schneide  wird  aus  der  mittleren  Lage  herausgebracht; 
auf  die  Schale  der  anderen  wird  1  g  gelegt.  Ausschlag  bei  unbelasteter 
Waage :  a' 

4)  200g  werden  auf  beiden  Schalen  aufgesetzt,  lg  Uebergewicht 
bewirkt  jetzt  einen  anderen,  geringeren  Ausschlag  a".  Die  Empfindlich- 
keit ändert  sich  also  mit  der  Belastung,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr 
die  Schneiden  von  der  mittleren  Lage  entfernt  werden,  was  durch  einige 
weitere  Versuche  der  beschriebenen  Art  zu  bestätigen  ist. 

Beispiel:    «  =  0,4,  u'  =  0,4,  «"  =  0,2  Scalentlieile. 

Ist  aber  die  Empfindlichkeit  der  Waage  bei  verschiedeneu  Belastungen 
verschieden ,  so  kann  man  nicht  mehr  die  zur  Berechnung  der  Bruch- 
theile  der  kleinsten  Gewichtsstücke  benutzte  Methode  der  Schwingungen 
anwenden  (vergl.  w.  u.  S.  47).  Deshalb  müssen  bei  einer  guten  Waage 
alle  drei  Schneiden  in  einer  Ebene  liegen  und  bei  allen  Belastungen, 
welche  der  Waage  überhaupt  zugemuthet  werden  dürfen,  in  derselben  ver- 
bleiben, der  Waagebalken  darf  sich  nicht  durchbiege  n. 

Um  diese  Anforderung  möglichster  Stabilität  des  Waagebalkens  mit 
der  eines  nach  der  Formel,  S.  35,  zur  Erreichung  grosser  Slmpfindlichkeit 
nothwendigen  geringen  Gewichts  des  Balkens  nach  Möglichkeit  zu  ver- 
einigen, durchbricht  man  den  Waagebalken  nnd  stellt  ihn  am  besten  aus 
Aluminium  her,  welches  bei  geringem  specifischen  Gewicht  (s  =  2,6) 
eine  grosse  Festigkeit  besitzt. 

b)  Einfluss  der  Lage  des  Schwerpunktes.  Bei  einer  be- 
stimmten höchsten  Stellung  des  Laufgewichts  S  sei  der  Ausschlag  für  ein 
Gramm  Uebergewicht  bei  noi-maler  Schncidcnstellung  =  «  Scalentheilon. 
Man   bringt  das   Ijaufgewicht    in   tiefere   Lagen,   notirt   die   zu  den 

1)  Dadurch  wird  A  (;ilicli  auch  die  Lage  des  Schwerpunktes  etwas  geändert, 
indess  sehen  wir  hier  davon  ab. 
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oinzeluen  Stellungen  gehörigen  Ausschläge  und  uchtet  zugleich  auf  die 
Schnelligkeit  der  Schwingungen, 

Beispiel:      Stellung:  1.     2.  3. 

AuRscblag:  «  =  0,4,  0,;i,  0,'2  Scalentheile. 

Die  Empfindlichkeit  der  Waage  nimmt  ab,  je  weiter  der  Schwer- 
punkt vom  Unterstützungspunkte  entfernt  ist.  Umgekehrt  schwingt  die 
Waage  schneller,  je  tiefer  das  Laufgewicht  ist.  Mit  der  grösseren 
Empfindlichkeit  nimmt  die  Schwiugungsdauer  der  Waage  ab.  Man  kann 
deshalb  erstere  aus  letzterer  schätzen. 

Bei  feinen  Waagen  befindet  sich  auf  dem  Waagebalken  ein  auf  einem 
verticalen  Gewiudestück  drehbares  Laufgewicht.  Durch  Auf-  und 
Niederschrauben  desselben  lässt  sich  der  Schwerpunkt  des  Waagebalkens 
näher  oder  weniger  nahe  dem  Unterstützungspunkte  rücken  und  dadurch 
die  Empfindlichkeit  der  Waage  innerhalb  weiter  Grenzen  variiren.  In- 
dessen empfiehlt  es  sich  niclit,  eine  gewisse  Grenze  zu  überschreiten. 
Oberhalb  dieses  Laufgewichtes  befindet  sich  oft  noch  ein  kleines  drehbares 
Fähnchen,  um  den  Waagebalken  horizontal  zu  stellen  (vei-gl.  Fig.  26  a). 

c)  Einfluss  der  Länge  der  Balken  arme.  Die  Balkenarme 
Bi  und  werden  ganz  eingesclioben.  Das  Laufgewicht  S  wird  mög- 
lichst hoch  befestigt.  Kun  werden  beide  Balkenarme  durch  Ausziehen 
von  Si  und  um  gleichviel  verlängert,  die  Länge  abgelesen  und  die 
Grösse  des  Ausschlages  bei  Belastung  mit  l  g  bestimmt.  Proportional 
der  Länge  der  Arme  nimmt  die  Empfindlichkeit  zu.  Zugleich  wächst  die 
Schwingungsdauer  der  Waage. 

Beispiel:  Länge  der  Balkenarme  12  18cm, 

Ausschlag  für  1  g  üebergewicht  .  0,4  0,6  Scalentheile. 
Da  der  Waagebalken  nicht  zu  schwer  werden  und  sich  nicht  durch- 
biegen darf,  ist  der  Länge,  die  man  den  Balkenarmen  zum  Zwecke  einer 
gesteigerten  Empfindlichkeit  geben  darf,  eine  gewisse  Grenze  gesetzt. 
Um  den  Vortheil  einer  kürzeren  Schwingungsdauer  zu  haben,  construirt 
man  sogar  vei-liältnissmässig  kurzarmige  Waagen. 

d)  Einfluss  der  Ungleicharraigkeit  der  Waage  auf  die 
Wägungen.  Die  Theorie  fordert,  dass  die  Arme  des  Waagebalkens, 
d.  h.  die  Entfernung  der  zwei  Schneiden  an  den  Enden  von  der  mittleren 
Schneide,  genau  gleich  gross  sind.  Dieser  Anforderung  lässt  sich  selbst 
bei  der  sorgsamsten  Arbeit  in  aller  Strenge  nie  genügen.  Man  nennt 
das  Verhältniss  der  Balkenlängen  Ii  und  L  einer  Waage  das  Balken- 
•verhältniss  i). 

Anmerkung.  Die  unter  b)  und  c)  angeführten  Uebungeu  sind  denen  auf 
S.  .8  angegebenen  mit  dem  Waagebalkenmodell  analog;  wir  geben  dieselben 
hier  aber  m  extenso,  damit  die  Uebungeu  mit  dem  Waagebalkenmodell  un.l 
dem  vorhegenden  Waage„,od..ll  gleichzeitig  von  zwei  Gruppen,  von  Praktikanten, 
111  beliebiger  Eeihenfolge  angestellt  werden  können. 

1)  Selbst  wenn  die  Waagebalken  von  dem  Verfertiger  gleich  lang  hergestellt 
smd,  so  ändert  sich  doch  das  Verhältniss,  da  es  unmöglich  ist,  stets  beide  Waage- 
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SoUtü  di'i"  Waiigt!l)!illu'ii  i'iii'  sich  in  Kolg«;  von  Ungh-iclilicilen  iiiuli 
der  ohicu  Scito  iiitMhtrliiiiigiMi ,  so  wird  dies  durch  kk;iii(3  Lauf'gewiclite 
um  Endo  des  Ilullsciis,  welcliu  in  liorizoutaler  Richtung  vor-  und  zurück- 
geschrauht  werden  können,  compcnKirt. 

Sind  die  Längen  der  Arme  des  Ihilkens  ungh'ich  und  vorhalten 
sich  die  Gewichte  der  Schalen  unigekehrt  wie  diese  LYuigen,  so  stellt  die 
Waage  auf  Null.  Hängt  man  dann  die  Schahni  um,  so  schlägt  die 
Waage  nach  der  Seite  des  längeren  Armes  und  der  scliwerereu  Schale 
aus.  Dadurcli  kann  man  prüfen  ,  ob  die  Ai-nie  des  Waagebalkens  gleich 
lang  und  die  Schalen  gleich  schwer  sind. 

Die  Waage  sei  durch  das  Laufgewicht  horizontirt. 

Sind  die  Abstände  der  Schneiden  und  von  s,  d.  h.  die  Längen 
des  linken  und  rechten  Waagearmes  L  und  R  und  gi-eift  links  die 
Last  Q,  rechts  das  Gewicht  F  an,  so  ist  nach  S.  32  Gleichgewicht  vor- 
handen, weun 

QL  =  PR. 

Es  ist  also  Q  =  j-  P  grösser  oder  kleiner  als  das  Gewicht  P,  je 

nachdem  B^L  ist. 

Die  Grösse  des  Balken  Verhältnisses  ermittelt  man  durch  eine 
einmalig  e  Wägung,  indem  man  zwei  genau  gleiche  Gewichtsstücke  P 
auf  die  Schalen  legt.  Um  die  Waage  einspielen  zu  lassen,  muss  man 
dem  am  kürzeren  Balkenarme  (z.  B.  L)  wirkenden  Gewichte  P  noch  ein 
Ueberge wicht  JJ  zufügen,  so  dass 

(P'+  p)L  =  PP.  • 

Daraus  folgt: 

R  _  P+  p  _  1  I  iL 
i  ~    P  P' 

XJebung.  Der  rechte  Balkenarm  R  wird  um  einen  Therlstrich 
(Centimeter)  länger  als  der  linke  L  gemacht.  Die  Waage  hängt.  Durch 
Aufsetzen  eines  geeigneten  Uebergewiohl es  links  (dessen  Grösse  man  nicht 
zu  kennen  braucht,  dasselbe  compeusirt  nur  das  Hängen  der  Waage!) 
wird  der  Zeiger  wieder  auf  Null  zurückgebracht.  Zwei  Zweihundert- 
Graramstücke  werden  auf  beiden  Seiten  aufgelegt.  Die  Waage  neigt 
sich  nach  rechts.     Mau  legt  links  so  viel  Qj)  Gramm  auf,  bis  wieder 

Gleichgewicht  hergestellt  ist.    Dann  ist  ^  =  1  +  2^--    Man   liest  die 

Längen  von  R  und  L  an  den  Scalen  ab,  bildet  R/L  und  überzeugt  sich 
durch  Messen  mit  dem  Maassstabe,  dass  die  Wägnng  das  Balkenverln'iltniss 
ergeben  hat. 

balken  auf  genau  gleicher Temiieratur  zu  halten;  der  eine  steht  etwa  dem  Ofen 
oder  dem  Fenster  näher  als  der  andere  und  liei  sehr  feinen  Wäginigeu  ist 
dieser  HinfUiss  nicht  zu  vernachlässigen.    (Bei  Messing  macht  ein  Temperatur- 
unterschied von    l"  eine  Aendenuig   des  Gewichtes  um  Vioooo  '^^''^^ 
einem  Ui-annn  Belastung  scliou  0,2  mg.) 


Beispiel:   p  =  12,  also  liegt: 

links  [L)  reclits  {Ii) 

'212  g  200  g. 

Da  Gleicligewiclit  eingetreten  ist,  so  ist: 

K  212 

2l2L  =  200fi;  -  =  —  =.1,060. 

Direete  Messungen  der  Sclineidunabstämle  ergeben: 

22  =  175  mm  L  —  165  mm, 

also : 

n 

-  =  1,061, 
(1.  h.  sehr  nahe  derselbe  Werth  wie  oben. 


3.   Wägen  mit  einer  nicht  ganz  g  1  e  i  c  Ii  a  r  m  i  g  e  n  W  a  a  g  e. 

«)  Hat  man  das  Balkenverhältniss  Jl/L  für  eine  Waage  er- 
mittelt, und  erfordert  die  Last  Q  am  linken  Arme  das  Gewicht  I'  am 

rechten  zur  Herstellung  des  Gleichgewichtes,  so  ist  Q  =  P  — •  Mau 

L 

muss  also  das  gefundene  Gewicht  noch  mit  dem  Balkenverhältniss  multi- 
jilicireu  (bei  links  aufgelegter  Last),  um  das  wahre  Gewicht  zu  erhalten. 

Uebung.  Mit  der  Waage,  bei  der  man  das  Balkenverhältniss  B/L 
gemessen  hat,  ist  die  Wägung  eines  Körpers  nach  dieser  Methode  aus- 
zufiiliren. 

ß)  Man  kann  den  Eiufluss  des  Balkenverhältnisses  auf  die  Wiigung 
umgehen  durcli  die  Tarirmethode  (Methode  von  Borda).  Dabei  legt 
man  die  zu  wägende  Last  Q  auf  eine  Schale  und  tarirt  dieselbe  durch  Auf- 
legen von  geeigneter  Tara  (Schrot  etc.)  auf  der  anderen  Schale  aus;  dann 
nimmt  man  die  Last  Qweg  und  legt  so  viel  Gewichte  Pauf,  bis  der  Tara 
auf  der  anderen  Seite  wieder  das  Gleichgewicht  gehalten  wird.  Da  Q 
und  P  an  demselben  Balkenarme  wirken,  so  sind  beide  auch  gleich. 

Uebung.  Das  Gewicht  des  soeben  gewogenen  Körpers  ist  nach 
diesem  Verfahren  zu  bestimmen. 

y)  Eine  dritte  Methode  ist  die  der  „Doppelwägung".  Erfordert 
diu  links  liegende  Last  Q  das  rechts  wirkende  Gewicht  P,  so  er- 
fordert sie,  wenn  sie  auf  die  Schale  am  rechten  Arme  gelegt  wird,  bei 
der  ungleicharmigen  Waage  ein  anderes  Gewicht  P'  auf  der  linken  Seite 
zur  Herstellung  des  Gleichgewichtes.    Es  ist 

1.  Wägung:     Q  L  =  P7?, 

2.  Wägung:    P'X  =  Q R 

Durch  Division  folgt  hieraus  :  P'  —  p  :  Q  oder  Q'^  =  p  x 
oder  endlich  Q  =  VP  X  P';  das  Balkenverhältniss  fällt  also  heraus. 
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Da  sich  1'  iiiid  1''  im  Allgomeiiien  immer  nur  um  eine  selir  .kleine 
Grösse  unterscheiden,  so  kann  man  mit  hinreichender  Annälierung  auch 

(2     i  (P  -I-  1") 

setzen. 

Andererseits  ergiebt  sicli  durch  Muiti[)licati(jn  Q  V  Ij-  =  V  Qli'^ 
und  hieraus  das  Balkenverhältniss : 


TJebimg.     Das  Gewicht  des  Körpers  der  vorigen  Uebung  ist  auch 

nach   dieser  Methode  zu  bestimmen.     Zu  berechnen  ist  sowohl  VPP' 

als  auch  1/2  (-P  +  !")■ 

Beispiel:    Eine  messingene  Holilkugel  ergab  nacli  der  Tarirmethode  das 
Gewicht  Q  =  206  g.    Als  dieselbe  links  lag,  nuissten  rechts  193  g  (P)  aufgelegt 
werden.    Da  Ti/L  ^  1,001  ist,  so   ist   Q  ■=  204,7.    Als  die  Kugel  (Q)  rechts 
lag,  mussten  links  218  g  {P')  aufgelegt  werden.  -  Hieraus  folgt  Q  =  Vp  X 
=  205,1.    1/2  (P  4-  P')  =  205,5. 

Die  Doppelwägung  kann  man  auch  benutzen  zur  Bestim- 
mung des  Balkenverhältnisses  und  der  Differenz  zweier  Ge- 
wichtsstücke. 

Pi  und  F.2  seien  die  beiden  Gewichte,  die  zwar  den  gleichen  Nenn- 
werth haben ,  sich  aber  um  die  kleine  Grösse  x  von  einander  unter- 
scheiden: X  =  1\  —  Pi.  Nehmen  wir  an,  dass  das  Gewichtsstück  Pj 
richtig  ist,  so  kommt  die  gesammte  Differenz  auf  das  Gewicht  P,,  welches 
demnach  mit  dem  (relativen)  Fehler  x  versehen  ist;  es  wirkt  also  nicht 
mit  seinem  Nennwerth  P^,  sondern  mit  der  Kraft  P-,  -f  x  an  der 
Waage;  dieser  Werth  ist  daher  in  die  Gleichung  der  statischen  Momente 
einzusetzen. 

Bei  der  ersten  Wägung  liege  das  falsche  Stück  P-i       X  links,  Pi 
rechts.    Um  Gleichgewicht  herzustellen,  sei  links  das  Zusatzgewicht 
nöthig.  ■  Dann  hat  man  die  Gleichung : 

(P,  ^  X  -V  ih)  L^PiR. 

Liegt  bei  dei-  zweiten  Wägung  P,  -f  X  rechts ,  Pi  links  und  muss 
man  jetzt  rechts  das  Zusatzgewicht  p.2  hinzufügen,  um  Gleichgewicht 
herzustellen,  so  ist  jetzt 

P^L  =  (P2  +  a;  -f- 

Aus  beiden  Gleichungen  erhält  man: 

1  -I-  ^--^-^ 

(liV  _  P2  4-  .-c  I-  ih  _^  i'i 


Waage. 
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Da  X  und  in  Folge  davon  auch  Pi  und  p.2  klein  gegenübei'  ist, 
so  kann  man  für  diesen  Ausdruck  schreiben: 

L~  ^  ^  2  P,' 
In  dieser  Gleichung  stehen  rechts  nur  bekannte  Grössen,  man  kann 
aus  ihr  BlL  berechnen.    Hat  man  das  Balkenverhältniss  gefunden,  so 
giebt  eine  der  beiden  benutzten  Gleichungen ,  etwa  die  erste ,  die  man 
schreiben  kann : 

^^2    +   ^   +  Ä  A 

die  andere  gesuchte  Grösse  X: 

X  =  —  P.2  —  Pi. 

Uebiing.  Ein  200 -Grammstück  wird  dadurch  fehlerhaft  gemacht, 
dass  ein  2-Grammstäck  auf  demselben  befestigt  wird.  Der  eine  Waage- 
arm wird  um  ein  Centimeter  länger  als  der  andere  gemacht  und  die 
Doppelwägung  mit  dem  fehlerhaften  und  einem  richtigen  200-Grammstück 
ausgeführt.    Die  Berechnung  geschieht  nach  den  gegebenen  Formeln. 

Beispiel :  1.  Wägung:  =  200  -\-  x  links,  Pj  =  200  rechts,  =  1 1  g.  — 
2.  Wägung:  links,  200  +  x  reclits.  Eechfcs  ist  Uebergewicht.  Um  Gleich- 
gewicht herzustellen,  miisste  man  rechts  Gewichte  wegnehmen  (negative  Ge- 
wichte aufsetzen),  und  zwar  offenbar  so  viel,  als  man  links  Gewichte  auflegen 
nmss,  um  Gleichgewicht  herzustellen.  Liuks  müssen  15  g  aufgelegt  werden, 
also  p2  =  — 15  g.  Daher: 

„        R  .1      11  -  (—15)  ,1  11-1-15 

a;  =  200  X  1,065  —  200  —  11  =  2  g. 


4.    Chemische  Waage. 

Apparat.  Die  Al)biklung  einer  gebräuchlichen  Form  einer  feinen 
chemischen  Waage  giebt  die  Fig.  2(5  (a.  f.  S.).  «  ist  das  auf  S.  41  erwähnte 
Fähnchen  zum  Horizontiren,  h  ist  das  Laufgewicht  zum  Verändern  der  Lage 
des  Schwerpunktes,  cc  sind  die  auf  S.  42  erwähnten  Schräubchen.  Durch 
Drehen  an  dem  Knopf  e  wird  eine  verticale  Stange,  mit  der  der  hori- 
zontale Träger  cid  verbunden  ist,  gehoben,  dadurch  wird  der  Waage- 
balken in  die  Höhe  gehoben,  so  dass  die  Schneide  S  nicht  mehr  auf  ihrer 
Unterhige  ruht,  sondern  frei  schwebt  und  so  vor  Abnutzung  gesichert 
i.st:  die  Waage  wird  arretirt.  I5ei  vielen  Waagen  werden  gleichzeitig 
die  Schalen  in  die  Hölie  gehoben,  so  dass  auch  die  sie  tragenden  Schneiden 
nicht  mehr  belastet  sind.     Hinter  der  Säule  S  hängt  ein  Senkel,  das, 

')  Bei  der  Ableitung  macht  man  von  einigen  elementaren  Sätzen  Gebrauch, 
wir  geben  nur  die  Eudfoiniel. 


4G 
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wenn  S  genau  vortical  stellt,  gerade  ül)ev  einer  Spitze  einspielt.  Ueber 
dem  giin/iCn  oberhalb  des  BretteK  befindlichen  Theile  ißt  ein  Kasten  mit 
Glasfenstern  und  Tbüren  angebi'acht,  nm  Tiuftströujungen  abzuhalten. 
Durch  den  oberen  Theil  der  einen  Seiten  wand  geht  in  einer  Führung  ein 
Stab,  mittelst  dessen  nnin  ohne  den  Kiisten  zu  öd'nen  auf  den  Waage- 
arm die  Koiter  aufsetzen  kanti  (s.  w.  u.). 

Uebving  1.  Einstellung  der  Waage.  1)  Man  dreht  so  lange  an 
den  l'\issschra,\iben  ö  und  öi,  bis  das  Senkel  einspielt,  eventuell  bis  eine 
in  die  Waage  gestellte  Dosenlibelle  einspielt. 

Fig.  26. 


2)  Man  schraubt  das  Gewicht  b  so  weit  herauf  oder  herunter,  bis 
die  Schwiugungsdauer  circa  10  bis  15  Secunden  (bei  den  kurzarmigen 
Waagen  6  bis  10  Secunden)  beträgt. 

3)  Durch  Drehen  an  dem  Fähnchen  a  oder  entsprechenden  Vor- 
richtuntjen wird  der  Zeiger  auf  den  mittelsten  Theilstrich  der  Thellung 
T  eingestellt. 

Uebung  2.    Ausführung  einer  Wägung. 

Jedes  Auflegen  und  Fortnehmen  von  Gewichten  muss  bei  arr et i rt er 
Waage  yorgenonnnen  werden,  da  sonst  die  Schneiden  leiden.  Die  Waag- 
schalen dürfen  nicht  pendeln.  Die  Gewichte  und  die  zu  wägenden  Gegen- 
stände dürfen  nie  mit  den  Fingern  angefiTsst  werden,  sondern  nur  mit 
der  Pincette.  Die  Gewichte  sind  stets  wieder  in  derselben  Reihenfolge 
in  den  Gewichtssatz  einzulegen. 

Man  legt  auf  die  linke  Seite  die  I-ast,  !inf  die  rechte  die  Gewichte. 
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1.   Bestimmung  des  Nullpunktes. 

Bei  feinen  Waagen  würde  es  zeitraubend  sein  ,  das  Aiifliören  der 
Scliwiniruno-en  abzuwarten  und  dadurcli  die  Ruhelage  zu  bestimmen ; 
man  beobachtet  die  Umkehrpunkte  einiger  auf  einander  folgender 
Schwingungsbögen ,  die  Ruhelage  des  Zeigers  entspricht  in  erster  An- 
näherung dem  Mittel  aus  zwei  auf  einander  folgenden  ümkehrpunkten. 

Genauer  erhält  man  die  Ruhelage,  wenn  man  das  arithmetische 
Mittel  aus  einer  ungeraden  Anzahl  von  Schwingungsbögen  nimmt. 

Dabei  sind,  je  nach  der  Art  der  Theilung  auf  T,  die  beiden  Fälle  zu 
unterscheiden : 

1)  Der  Mittelstrich  ist  mit  10  bezeichnet,  dann  addirt  man  alle 
Ablesungen  auf  der  einen  Seite,  alle  Ablesungen  auf  der  anderen,  bildet 
aus  jeder  Summe  das  Mittel  und  aus  beiden  Mitteln  wieder  das  Mittel. 

Beispiel: 

Umkehrpunkte  Mittel  Nullpuukt 

1.        2.       3.        4.  5. 

6,4  6,6  6,8  6,6 

14,1  13,9  14,0  10,3 

2)  Der  Mittelstrich  ist  mit  0  bezeichnet,  dann  rechnet  man  die  nach 
links  gelegenen  Striche  negativ,  die  nach  rechts  gelegenen  positiv  und 
verfährt  sonst  wie  oben. 

Beispiel: 

Urakehvpunkhe  .  Mittel  Nullpunkt 

1.         2.         3.         4.  h. 

—  3,6  —3,4  —3,2  —3,4 

+  4,1  +3,9  +4,0  +0,3 

2.    Das  Wägen. 

a)  Wägung  bis  auf  die  Centigramme.  Zunächst  sucht  man 
von  den  grössten  Gewichten  des  Gewichtssatzes  anfangend  das  erste 
Gewichtsstück,  welches  leichter  ist  als  der  Körper.  Dann  legt  man, 
wieder  von  dem  grössten  der  leichteren  Gewichtsstücke  anfangend,  immer 
kleinere  Gewichtsstücke  auf,  bis  wiederum  die  beiden  Gewichtsstücke 
vereint  eben  leichter  sind,  als  der  Körper  u.  s.  f.  Dies  Verfahren  ist  viel 
weniger  zeitraubend,  als  wenn  man  etwa  durch  Probiren  oder  Zulegen 
von  1  g  nach  dem  anderen  das  Gleichgewicht  herstellen  wollte. 

Beispiel:  Das  Gewicht  des  zu  wäjjeudeu  Körpers  sei  17,38  g,  dann  würde 
sich  der  Gang  der  Wägung  folgendermaassen  gestillten: 

10g  zu  wenig,  20g  zu  viel,  zu  10g  noch  5  g,  Ifig  zu  wenig,  noch  2  g 
zu  wenig,  noch  lg  zu  viel,  lg  wird  forlgenommen ;  0,5g  zu  viel,  0,2g  dazu 
zu  wenig,  noch  0,1  g  zu  wenig,  noch  0,1  g  zu  viel,  0,1  g  fort,  0,05g  zu  wenig, 
noch  0,02  g  zu  wenig,  noch  0,01  g;  die  Waage  spielt  ein:  es  ist  also  P=  17,38  g. 

Das  Gesammtgewicht  wird  dui-ch  Addition  der  auf  den  Waagschalen 
liegenden  Gewichtsstücke  ermittelt. 

b)  Wägung  bis  auf  die  Milligramme  und  Bruchtheile  der- 
selben.   Lässt  sich    durch  Auflegen   von  (Vntigrammen    kein  (Meich- 
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gewicht,  hovstclloii ,  so  benutzt  man  den  Heiter,  der  leg  wiegt.  Der 
Reiter  ist  ein  aus  dünnem  Platindralit  hergestellter  f~|föi-mig  gebogener, 
oben  mit  einer  Oese  versehener  Bügel,  der  sich  auf  den  getheilten 
Waagebalken  setzen  lässt. 

Hängt  man  denselben  an  das  linde  des  Waagebalkens,  im  Abstände  / 
von  der  Drehungsaxe  auf,  so  hält  er  einem  Ceiitigi-amm  auf  der  anderen 

Ii  21 

Seite  das  Gleichgewicht,  in  den  Abständen  — ,  — ,  •  •  •  wirkt  er  wie 

cg  =  1  mg,  ^/loCg  =  2  mg  etc.  auf  der  anderen  Seite,  Man  ver- 
schiebt denselben  bei  arretirter  Waage  und  vollkommen  geschlossenem 
Waagekasten  so  lange,  bis  Gleichgewicht  hergestellt  ist. 

Statt  dass  man  so  lauge  den  Reiter  verschiebt,  bis  das  Gleichgewicht 
selbst  vollkommen  hergestellt  ist,  benutzt  man  auch  den  Satz,  dass  die 
Ausschläge  proportional  den  Uebergewichten  sind,  indem  man  aus  den 
Schwinguugsbügen  die  jeweilige  Ruhelage  interpolirt  (s.  oben). 

Beisijiel: 

Reiter:  Ruhelage: 

Unbela.stet  .   .        —                     —  10,0  Scalentlile. 

Gewichte  .    .   .    3Q2,bS  g                7  mg  10,4 

Gewichte  .   .   .    302,.'33  g               8  mg  9,8 

1  mg  eutspricht  also  ein  Ausschlag  von  0,6  Scalentheileu.    Die  Ruhelage  würde 

eintreten  für  eine  Stellung  des  Reiters 

'    10,4  —  9,8 

oder  das  Gesammtge wicht  beträgt: 

302,53766  g. 

3.  Rednction  auf  den  leeren  Raum. 
Bei  genauen  Wägungen  muss  man  den  Auftrieb  berücksichtigen, 
welchen  die  Körper  in  der  Luft  wie  im  Wasser  erfahren.  Ist  ;>  das 
scheinbare  Gewicht  eines  Körpers  in  der  Luft,  d.  h.  die  Gewichtsstücke, 
die  ihm  in  der  Luft  das  Gleichgewicht  halten,  A  die  Dichte  der  Luft 
(A  —  0,0012  bei  circa  20«),  s  die  Dichte  des  Körpers,  d  die  Dichte  der 
Gewichtsstücke,  so  ist  das  Gewicht  im  leeren  Räume: 

Zu  dem  gefundenen,  scheinbaren  Gewichte  muss  man  also  noch 
pX  ^  —  hinzufügen,  um  das  wahre  Gewicht  zu  finden;  die  Correc- 
tion  ist  um  so  grösser,  je  mehr  s  und  8  sich  von  einander  unterscheiden. 


5.    Calibriren  eines  Gewichtssatzes. 

Die  Gewichte  eines  Gewichtssatzes  sind  nach  bestimmten  Regeln 
angeordnet.     Meist  enthält  ein  solcher  in  Sunnna  ein  bestimmtes  Ge- 
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sammtgewicht,  z.  B.  von  lüO  g,  und  die  Einzelgewielite  sind  z.  B.  50,  20, 
10',  10",  5,  2,  1',  1",  l'"g,  wo  die  Indices  ',  ",  "'  die  einzelnen  gleichwerthigen 
G-ewichte  bezeichnen.  Statt  des  einen  Grammstückes  können  mehrere 
kleinere  Gewichte,  0,5,  0,2',  0,1',  0,1",  0,1"' g  u.  s.  f.,  gegeben  sein.  Das 
Calibriren  eines  Gewichtssatzes  bezweckt,  das  Verhältniss  der 
einzelnen  Gewichtsstücke  zu  dem  Gesammtgewicht  aller  Stücke,  wie  es 
dui'cli  directen  Vergleich  mit  einem  Normalgewicht  erhalten  ist,  fest- 
zustellen. 

1.  Wir  wollen  zunächst  voraussetzen,  die  Arme  des  Waagebalkens 
bis  zu  den  Aufliängeschneiden  der  Schalen  seien  gleich  lang.  Dann  stellt 
man  auf  die  rechte  und  linke  Schale  die  der  Keihe  nach  folgenden 
Gewichtsstücke  und  bewirkt,  falls  die  Waage  nicht  einspielt,  dies  durch 
Zusatz  von  kleinen  Gewichtsstücken  «,  ß,  y,  d,  welche  wir  positiv  oder  nega- 
tiv setzen,  je  nachdem  sie  auf  die  eine  oder  andere  Schale  zu  stellen  sind. 
Man  habe  so  erhalten: 

50'  =  20  +  10'  +  10"  +  5  +  2  +  1'  +  1"+ 1'"  +  « 
20  =10'+  10"  +  ß 

10"=  10'  A_y 

5  +  2  +  1'+  1" -M'"  =10' 

Die  Summe  S  aller  Gewichte  S  =  50'  +  20'  +  10'  +  10"  ...  sei 
gleich  100  +  p  statt  genau  100,  wo  q  durch  Vergleichung  mit  einem 
Normalgewichte  gefunden  wird. 

Drückt  man  alle  Gewichte  zunächst  durch  1 0'  aus,  so  wird  : 

50'  =  5  .  10'  +  «  +  /3  +  2  y  +  (5 
20  =  2.  10'        +  ^  +    y  ■ 
10"=  1  .  10'  y 
5  +  2  +  1'+  1"+ 1"' =  1.10'  +tf 

oder : 

S  =  10  .  10'  +  «  +  2  /3  +  4  y  -!-•  2  ö  =  100  + 
Setzt  man : 


'/in 


f«  +  2  /3  +  4  }^  +  2  ö  —  p)  =  ö, 


so  ist: 

50'  =  50  —  5  Ö  +  «  +  /?  +  2    +  ö 
20'  =  20  —  2  ö        -\-  ß  J\.    y  ■ 
10"  =  ]()—    a  +  j, 

10'  =10—  Ö 
5  +  2  +  1'  -}-  1"  +  1"'  ^  lu 

Nimmt  man  die  Summe  aller  Gewichtsstücke  des  Satzes  als  richti-v 
an,  so  wird  m  den  obigen  Formeln  q  =  0.    Dies  kann  meist  geschehen 
wo  es   sich  nur  um  relative  Gewichtsbestimmungen  handelt,   wie  bei' 
chemischen  Analysen  u.  s.  f. 

2.  ^  Sind  die  Arme  der  Waage  nicht  gleich  lang,   so  werden  die 
gegen  einander  abzuwägenden  Gewichts.stücke  mittelst  der  Methode 
ßorda  oder  der  Doppelwägung  mit  einander  verglichen. 

WitMleinaiin  ii.  Mhcit,  l'iaxis 


Ic  von 


IV.   Dichte  der  festen  und  flüssigen  Körper. 


Einleitung. 

Gebraucht  wird:  Kleiner  Würfel  aus  Eisen;  Parallelepiped  aus  Messing; 
Kugel  aus  Kupfer;  Cylinder  aus  Messing. 

Cii-ca  Ya  m  lange  Capillarröhre ;  kurze  Kugelröhre  (vergl.  Fig.  28)  mit 
Schlauch,  Fläschcheu  mit  Quecksilber;  Uhrgläschen;  kleine  Porcellanscliale ; 
Millimeterscala  (auf  Papier) ;  event.  der  Quecksilberkasten  und  das  Quecksilber- 
filter (Fig.  27). 

Waage  mit  Gewichtssatz;  grosser  massiver  Eisencylinder ;  gewöhnliche 
Tafelwaage. 

Hj'drostatische  Waage  (Fig.  26);  Gewichtssatz;  Apparat  von  AI  Biruni 
(Fig.  27)  mit  Uhrgläschen;  Spritzflasche;  Kästchen  mit  Nickel-,  Schwefel- 
und  Antimonstücken;  Pyknometer;  Terpentinöl;  das  Sprengel'sche  Pykno- 
meter (Fig.  30)  mit  Kugelrohr  und  Schlauch  (Fig.  31),  das  Sprengel'sche 
Pyknometer  mit-  Thermometer;  eine  Kochsalzlösung  von  bestimmtem  Procent- 
gehalt; ein  Wasserbad;  Bleistücke;  Zinkstücke  für  das  Pyknometer. 

Apparat  zur  Demonstration  des  Archimedischen  Principes ;  grössere  Stücke 
von  Bleiglanz,  Zinkblende  und  Zinn,  an  einem  etwa  millimeterdicken  Messing- 
■  draht  befestigt ;  Bänkchen ,  Becherglas  und  Spritzflasche  (S.  56) ;  Stücke  von 
Magnesium,  Kupfer  und  Aluminium  an  sehr  dünnen,  weichen  Messingdrähten ; 
Glaseimer  au  dünnen  Messingdrähteu  mit  Glasspatel;  Becherglas;  Büchse  mit 
Vaseline;  Brenner;  Flachzange;  Flasche  mit  gepulvertem  Glas;  Glasstück  an 
dünnem  Messingdraht. 

Jolly's  Federwaage  mit  Glasgefäss;  Kästchen  mit  Glasstücken ;  Gewichtssatz. 

Westphal  -  Mohr'sche  Senkwaage  mit  Reitern,  Senkkörper  und  Glas- 
gefäss;  Alkohol;  Schwimmkörper  (Pig.  4L)  mit  Ausflussgefäss  und  Becherglas. 

Nicho-lson'sche  Senkwaage  mit  Glasgefäss  und  Messingbfigel  (der  durch  den 
Hals  der  Senkwaage  hindurchgeht,  und  der,  wenn  er  auf  dem  Rande  des 
Gefässes  aufliegt,  verhindert,  dass  die  Senkwaage  untersinkt);  ein  Messingklötz- 
chen ;  ein  gewöhnlicher  Gewichtssatz. 

Aräometer  für  leichtere  und  schwerere  Flüssigkeiten  als  Wasser;  Standgefäss 
dazu;  Flasche  mit  absolutem  Alkohol  (mindestens  200cbcm);  zwei Messcylinder ; 
ein  Mischcylinder ;  grösseres  Wasserbad. 

Die  Dichte  einer  Substanz  ist  die  Masse  (Quantität,  Materie) 
der  mit  der  Substanz  erfüllten  Volumeneinheit. 

Das  specifische  Gewicht  ist  das  Gewicht  der  mit  der  Sub- 
stanz erfüllten  Volume  n  ei  nheit. 

Die  Zahlenwertho  für  die  Dichte  und  für  das  specifische  Gewicht 
sind  einander  gleich,  da  wir  in  unserem  metrischen  Maass-  und  Go- 
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wichtssystem  als  Masseneinlieit  die  Masse  von  1  cbcm  Wasser  einfüliren- 
und  gleichzeitig  das  Gewicht  dieser  Masse  als  Gewichtseinheit  wählen 
(s.  oben).  Daher  gebraucht  man  beide  Cezeichniingen  in  demselben  Sinne; 
wir  werden  oft  von  Dichte  sprechen,  wo  zunächst  nur  das  specifische  Ge- 
wicht ermittelt  wird.  In  vielen  Fällen,  so  bei  den  Dämpfen,  spricht  man 
fast  nur  von  der  Dampfdichte,  selten  vom  specifischen  Gewicht  der  Dämpfe. 

Dabei  ist  aber  immer  festzuhalten,  dass  die  Dichte  die  Masse, 
das  specifische  Gewicht  das  Gewicht  der  Volum en einli.e.it 
ist,  erstere  also  eine  Masse,  letzteres  eine  Kraft  darstellt.  Dieser  Unter- 
schied kommt  aber  bei  den  Fragen,  mit  denen  wir  es  hier  zu  thun  haben, 
nicht  in  Betracht. 

Da  das  Volumen,  welches  von  derselben  Quantität  Substanz  einge- 
nommen wird,  sich  mit  der  Temperatur  verändei^t,  so  ist  die  Dichte 
mit  der  Temperatur  veränderlich,  und  e,s  ist  stets  anzugeben,  für  welche 
Temperatur  der  mitgetheilte  Werth  der  Dichte  gilt.  Bei  festen  und 
flüssigen  Körperu  ist  die  Aenderung  des  Volumens  bei  mässigen  Tempe- 
raturänderungen relativ  klein,  bei  Gasen  gross;  daher  kann  bei  ersteren, 
wenn  es  nur  auf  Näherungswerthe  ankommt,  die  Dichte  für  die  mittlere 
Temperatur  der  Umgebung  angegeben  werden  (s.  übi'igens  Ausdehnung). 

I.  Das  specifische  Gewicht  einer  Substanz  ermittelt  man,  indem 
man  das  Gewicht  eines  bekannten  Volumens  derselben  bestimmt.  Hat 
ein  homogener  Körper  das  Volumen  von  V  CubiUcentimetei-n ,  und  ist 
sein  Gewicht  F  Givimm ,  so  ist  das  Gewicht  von  1  clicm  derselben  Sub- 
stanz, also  das  specifische  Gewicht: 

^  =  1  •  1.0 

Die  Dichte  d  hat  denselben  ZICferwerth  wie  S,  sie  ist  also  aucli : 

XJebung.  1)  Die  Dimensionen  regelmässig  gestalteter  Körper 
(Parallelepipede ,  Kugeln  und  Cylinder),  aus  verschiedenen  Metallen, 
werden  mit  Hülfe  der  in  Capitel  I  besprochenen  Instrumente  gemessen. 
Ihre  danach  in.  Cubikcentimetern  berechneten  Volumina  seien  V. 

2)  Dann  werden  dieselben  gewogen  ;  die  Gewichte  seien  P. 

Die  specifischen  Gewichte  werden  nach  der  Formel  1)  berechnet. 

Der  Inhalt  eines  Parallelepip edes  ist:  V  =  ahc  cbcm,  wenn 
(i,h,c  die  Längen  der  Kanten  in  Centimetern  sind;  der  einer  Kugel  ist: 
4 

^  =  -g         wenn  r  der  Halbmesser  in  Centimetern  ist;  der  eines  (Kreis-) 

Cylinders  ist:    r  =  7tr^h,  wenn  r  der  halbe  Durchmesser,  h  die 
Höhe  des  Cylinders  ist.    Hierbei  ist  71  =  3,1416. 
Beispiele:  Würfel  aus  Eisen: 

n  =  h  =  c  ■=  1,4^0  cm;    V  =  1,4^  =  2,744  cbcm  ;    P  =  21,129  also 
S  =  7,7.  > 

4* 
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Ca  1  i  b  fi  reu 


Partillelepiped  aus  Messing: 

a  —  0,5  cm,   h  —  1  cm,    c  =  2  cm,    y  =  0,5  X  1  X  2  =  1  cbcm, 
P  =  8,4  g,    S  =  8,4. 

Kugel  aus  Kupfer : 

Durchmesser  =  1,50  cm,  r  =  0,75  cm,  F=:  1,767  cbcm,  P  =:  15,727  o- 

S  =  8,9. 

Cyliuder  aus  Messing : 

Duvclimesser  1,20  cm,  r  =  0,6  cm,  h  =  2,3  cm,  V=  3,1416  X  0,36 
X  2,3  =  2,604  cbcm;  P  =  21,353  g,  S  =  8,2, 

also  kleiner  als  das  parallelepipedische  Stück  ergeben  hatte.  Messing  ist  eine 
Legiruug  aus  Kupfer  und  Zink;  je  nach  der  relativen  Menge  der  beiden  Be- 
standtheile  liegt  das  specifische  Gewicht  dieser  Substanz  zwischen  7,7  und  8,7. 

II.   Aus  der  Gleichung  1)  folgt 

^  =  -s-  2) 

Diese  Gleichung  kann  man  zur  Volumenbestimmung  benutzen. 
Füllt  man  irgend  einen  Raum  mit  einem  Körper,  dessen  specifisches 
Gewicht  S  man  kennt,  z.  B.  mit  AVasser  von  4"  (S=  1)  oder  Quecksilber 
von  0°  (S  =  13,60),  so  erhält  man  das  Volumen,  wenn  man  die  in  dem 
Räume  enthaltene  Gewichts  menge  P  durch  d  dividirt. 

Für  Wasser  und  Quecksilber  von      sind  die  specifischen  Gewichte: 

t   0  5  10  15  20  25 

Wasser  .  .  0,9999  1,0000  0,9997  0,9992  0,9980  0,9971 
Quecksilber  .  13,60        13,58        13,57        13,56        13,55  13,53. 

Diese  legt  man  zu  Grunde,  wenn  die  Auswägungen  b.ei  der  Temperatur 
von  t"  stattgefunden  liaben. 

Fig.  27.  Uebung.  Ermittelung  des  Quer- 

cgäiHta!»_2*5  Schnittes  einer  Capillarröhre. 

Man  erhält  den  Querschnitt  aus  dem 
Gewicht  eines  Quecksilberfadens  von  be- 
stimmter Länge. 

1)  Aus  einem  Scln'ilcheu  mit  trocke- 
nem, reinem^)   Quecksilber  saugt  man 

1)  Das  Eeiuigen  des  Quecksilbers 
geschieht  entweder  dadurch ,  dass  man  das- 
selbe durcli  eine  aus  Tliesspapier  zusammen- 
gedrehte Düte  mit  feiner  Oeffnung  an  der 
Spitze  fliessen  lässt ,  wobei  Staubtheilcben 
an  den  Papierwänden  hängen  bleiben,  oder 
besser  noch  durch  Filtriren  durch  Wasch- 
leder in  dem  durch  die  Fig.  27  dargestellten 
Apparat.  Der  Trichter  A  wird  von  dem 
ilolzständer  B  getragen.  An  denselben  ist 
das  8  mm  weite  Rohr  7)  angeschmolzen, 
welches  imten  bei  (7  umgckropft  ist.  ITior 
ist  ein  Stück  Waschleder  umgebunden.  Giesst 


eines  Eolires. 
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durch  einen  an  die  Capillai'rölire  augesetzten  Gummisclilauch ,  der  mit 
einer  Kugel  verbunden  ist,  damit  kein  Speichel  in  die  Röhre  gelangt,  nach- 
dem mau  vorher  durch  Aussaugen  den  Muud  von  Speichel  befreit,  einen 
Quecksilberfaden  von  10  bis  15  cm  Lcänge  in  das  Capillarrohr  ein,  wobei 

Fig.  28. 


man  das  Rohr  möglichst  horizontal  zu  halten  hat,  wie  die  Fig.  28  zeigt 
Man  schliesst  das  Rohr  unten  durch  den  Finger. 

2)  Mit  dem  Faden,  der  an  keiner  Stelle  Luftblasen  enthalten  darf, 
legt  man  das  Rohr  auf  eine  Millimetertheilung  und  liest  die  Stellungen 
der  beiden  Enden  des  Fadens  ab  (Ä^  und  Ao). 

Bei  diesen  Ablesungen ,  sowie  bei  allen  Messungen ,  bei  denen  der 
Gegenstand  (z.  B.  Quecksilberfaden  oder  Zeiger),    dessen  Lage  gegen 


Fig.  29. 


einer  Ebene  liegt,  muss  dag  Auge  beim  Ablesen  genau  senkrecht  über 
der  Theiluug  stehen,  wie  in  Ä,  Fig.  29.  Blickt  man  schräg  gegen  die 
rheilung,  wie  bei  der  Augenstellung  A'  oder  A"  in  der  Fig.  29,  so  er- 


man  Quecksilber  m  A,  so  tritt  dasselbe  in  einem  feineu  Sprüliregen  von  allen 
mechauisclien  Beimengungen  gereinigt  durch  das  Leder  aus.  Euthält  das  Queck- 
silber fremde  JMLetalle  beigemischt,  so  muss  es  vorher  durch  Behandeln  ujit 
Salpetersäure  oder  durch  Destillation  gereinigt  werden. 

')  Diese  sowie  alle  anderen  Arbeiten  mit  Quecksilber  müssen  auf  einem 
mit  einem  ca.  2  cm  hoben  Rande  versehenen  Tische  oder  in  einem  entspreclieiideu 
grösseren  J^asten  ausgeführt  werden. 
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O.alibi'i  ren. 


liült  man  fehlerhafte  AWesunffen ,  wie  aus  der  Figur  ohne  Weiteres  er- 
äiuhtlich  ist;  bei  der  Lage  A!  scheint  sich  z.  B.  das  Ende  des  Fadens  auf 
den  Punkt  288,9,  bei  der  Lage  A"  auf  den  Punkt  299,5  zu  projiciren ; 
man  nennt  die  durch  eine  falsche  Augenstellung  bewirkten  Ablesungs- 
fehler: Parallaxeufeliler. 

Man  erkennt  die  richtige  Stellung  des  Auges  im  vorliegenden  Falle 
und  ebenso  bei  Thermometerablesungen  daran,  dass  die  Theilstriche, 
welche  bei  der  Ablesung  in  Betracht  kommen,  gerade  erscheinen,  während 
die  nach  rechts  und  links  gelegenen  so  gekrümmt  sind,  dass  sie  ihre 
concave  Seite  nach  dem  betrachteten  Theilstriche  hinkehren. 

Man  legt  noch  besser  die  Köhre  auf  eine  Scala,  die  auf  einem  Streifen 
Spiegelglas  getheilt  ist,  und  hält  das  Auge  so  ,  dass  das  Spiegelbild  des 
Endes  des  Quecksilberfadens  sich  gerade  mit  dem  Spiegelbilde  des  Auges 
deckt. 

Die  Ablesungen  A\  und  macht  man  an  verscliiedenen  Stellen 
der  Köhre,  indem  man  durch  geringes  Neigen  den  Quecksilberfaden  an 
das  eine  Ende ,  in  die  Mitte  und  an  das  andere  Ende  der  CapillaiTöhre 
bringt. 

Ist  die  Länge  des  Fadens  L  ■=  Ai  —  A-2  cm  an  allen  Stellen  gleich, 
so  ist  die  Röhre  cylindrisch;  sonst  giebt  die  verschiedene  Länge  des 
Fadens  ein  Mittel,  um  den  Grad  der  Ungleichförmigkeit  des  Querschnittes 
zu  erkennen  (vergl.  weiter  unten  bei  dem  Calibriren  einer  Thermometer- 
röhre). 

3)  Man  lässt  das  Quecksilber  in  ein  Uhrgiäschen  fliessen  und  wägt 
das  Ganze:  Gewicht  Pi. 

4)  Nach  Abgiessen  des  Quecksilbers  wird  das  Uhrgläschen  für  sich 
gewogen:  Gewicht  P^- 

Berechnung:  Das  Gewicht  des  Quecksilbers  ist  P  =  (Pi  —  Po)  g- 
Also  nach  Gleichung  2)  das  Volumen  desselben: 

V  =  P/S, 

wobei  wir  für  die  Dichte  S  bei  gewöhnlicher  Zimmiertemperatur  13,6 
nehmen  können. 

Ist  q  der  Querschnitt  der  cylindrischen  Röhre,  so  ist  das  Volumen 
eines  i  cm  langen  Stückes  V  ~  Lq,  woraus  sich  für  den  Querschnitt 
ergiebt : 

q  r=  F/X  =  PliSL). 

Ist  der  Querschnitt  kreisförmig,  so  ist  q  =  nr-,  wo  r  der  Radius 
der  Röhre  ist ;  also  ist : 

*  ~  \^nL  ~  \^ 7tL  13,6 

Beispiel:  L,  =:  1:3,75  cni  am  einen  Ende  der  Capiliaren ;  L.^  =  13,78  cm 
am  andoHMi  Ende;  die  Röhi-e  ist  also  nicht  ganz  genau  calibriscli ;  Mitlei: 
L  =  13,705  cm,  F  =  0,589  g,  V  =  0,589:  13,6  =  Ü,0433cbcm,  r  =  Ü,031ücm. 
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III.  Da  S  das  Gewicht  der  Volumeneinheit  ist,  so  ist  das  Gewicht 
P  eines  Volumens  V  irgend  einer  Substanz  vom  specifischen  Gewicht  S : 

p  =  V  X  S  3) 

Diese  Gleichung  gestattet,  aus  dem  Volui.nen  V  einer  Substanz  bei 
bekanntem  specifischen  Gewicht  S  das  Gewicht  P  des  betreifenden 
Quantums  zu  berechnen;  so  findet  man  z.  B.  das  Gewicht  eines  Berges, 
dessen  Gestalt  und  Substanz  bekannt  ist. 

TJebung.  Man  soll  das  Gewicht  P  einer  regelmässig  gestalteten 
Eisenmasse  berechnen,  die  zu  schwer  für  die  feinere  "Waage  ist.  Die 
Eisenmasse  habe  die  Form  eines  Kreiscylinders  von  der  Dicke  ö  und  der 

Länge  l,  dann  ist  das  Volumen  F=  Jr  (— j  I.    Oben  wurde  für  das 

specifische  Gewicht  des  Eisens  S  =  7,7  gefunden. 

Folglich  ist  das  Gewicht  der  Eisenmasse :  P  =  7,7  X  7t  (  —  1  l 


Gramm,  wenn  die  Längen  in  Centimetern  gegeben  sind. 

Zui"  Controle  wägt  man  das  Eisenstück  auf  einer  gröberen  Waage 
mit  hinreichender  Tragfähigkeit. 

Beispiel:  tJ"  =  4,1cm,  l  =  8,2cm.  Also  F=108,3cbcm;  P=  108,3  X 
7,7  =:  833  g. 

Die  Wägung  auf  einer  Tafelwaage  ergab  P  =  840  g. 

IV.  Aus  der  Dichte  leiten  sich  folgende  Grössen  von  hoher  Bedeu- 
tung ab: 

1.  Das  specifische  Volumen v  ist  das  Volumen  der  Gewichts- 
(Massen-)  einheit: 

1 

wo  d  die  Dichte  bedeutet. 

2.  Das  Atomvolumen  Vm  ist  das  Volumen,  welches  das  durch  das 
Atomgewicht  A  eines  Körpers  bestimmte  Gewicht  einnimmt.    Es  ist  also 

Fa«  =  vÄ  =4-* 

d 

Beziehen  wir  die  Dichten  auf  diejenige  des  Wassers  =  1 ,  so  ist  das 
Atomvolumen  die  Anzahl  Cubikceutimeter,  welche  das  in  Grammen  aus- 
gedrückte Atomgewicht  einnimmt. 

3.  Das  Molecular Volumen  Vjnoi  i«t  das  Volumen,  welches  das 
durch  das  Moleculargewicht  eines  Körpers  bestimmte  Gewicht  einnimmt. 


^)  Früher  benutzte  man  den  Ausdruck  speeifisches  Volumon  aucb  für  das 
Atom-  und  Molecularvolumen ;  wir  werden  stets  den  Ausdi  uck  Atomvolunuiu 
und  Molecularvolumen  benutzen,  da  mit  dem  Prädicat  „specifisch"  belegte  Eigeu- 
scbafteu  sich  meist  auf  die  Gewichtseinheit  beziehen. 
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Bestinuiiunjr  der  Dichte 


Man  orliält  es,  wenn  man  das  specifisclie  Volumen  v  mit  dem  Mole- 
oulargewiclit  M  multiplicirt : 

y^ui  —  vM  —  -. 

d 

15ei  jeder  der  im  Folgenden  vorgeschlagenen  Bestimmungen  eines 
specifisohen  Gewichtes  (einer  Dichte)  ist  das  Atom-  resp.  Molecularvolumen 
zu  berechnen,  da  diese  Zahlen  zur  Begründung  der  am  Schlüsse  dieses 
Abschnittes  aufgeführten  allgemeinen  Gesetze  verwendet  werden  sollen. 
Die  in  den  gegebenen  Beispielen  behandelten  Körper  sind  so  ausgewählt, 
dass  sie  gerade  diese  Gesetze  hervortreten  lassen. 

Beispiel:    Oben  wurde  (S.  51)  für  das  speciflsclie  Gewicht  des  Eisens  7.7 
gefuudeu.    Das  Atomgewicht  des  Eiseus  ist  56,  also  das  Atomvolunien  V,,  — 
=  7,3. 

Nach  der  Gleichung  S.  51  ist  die  Dichte  d  =  P/V.  P  bestimmt 
sich  aus  Wäguugen,  V  nach  verschiedenen,  theils  directen  und  theils 
indirecten  Methoden. 


Zu  den  Wägungen  dienen  im  Allgemeinen  die  gewöhnlichen  Waagen 
oder  eine  besondere  Form  derselben,  die  hydrostatische  Waagei). 

Eig.  30. 
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Die  hydrostatische  Waage  (Fig.  30)  ist  eine  gewöhnliche  Waage, 
bei  der  an  Stelle  der  einen  Waagschale  eine  andere  A  mit  viel  kürzerem 

1)  Man  hat  an  dem  oberen  Ende  der  Bügel  der  Waagschalen  feiner  Waagen 
Ifakeii  augebracht,  an  welche  die  Körper  gehängt  werden.  Die  bei  der  hydro- 
statischen Melhüde  zu  benutzenden  Gläser  werden  auf  kleine  Bänkchon  gestellt, 
welche  über  die  Waagschalen  gesetzt  werden,  diesen  aber  freien  Spielraum  lassc^i. 


mit  dem  Pyknometer. 
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Bügel  angebracht  ist,  die  an  ihrem  unteren  Theile  noch  einen  Ilaken  h 
trägt,  um  an  demselben  Gegenstände,  wie  den  Körper  p,  aufzuhängen. 

Das  Vühimen  V  bestimmt  man  entweder  direct  durch  Ausmessen  etc., 
oder  mau  bestimmt  besonders  bei  festen  Körpern  das  von  ihnen  ver- 
drängte Volumen  einer  Flüssigkeit.  Das  erste  Verfahren  ist  oben  be- 
nutzt worden ;  da  indess  die  Körper  nie  absolut  regelmässige  Gestalt 
besitzen ,  so  ist  man  in  der  Praxis  auf  das  zweite  angewiesen. 

Hierbei  bestimmt  man  entweder  das  Volumen  der  verdrängten 
Flüssigkeit  dui'ch  das  Gewicht  derselben,  oder  bedient  sich  hydrostatischer 
Methoden. 

Ausser  unter  directer  Benutzung  der  Gleichung  d  =  P IV  kann 
man  auch  unter  Zuhülfenahme  aller  anderen  physikalischen  Erscheinungen, 
bei  denen  die  Dichte  eine  Rolle  spielt,  die  Dichte  bestimmen. 


1.  Verdrängungsmethoden. 

I.   Bestimmungen  mit  dem  Apparat  von  AI  Biruni. 

Ein  kolbenförmiges  Glasgefäss  mit  cylindrischem  Halse  A,  an  den 
ein  engeres,  umgebogenes  Glasrohr  5  angesetzt  ist,  und  vor  dem  ein 
Fig.  31. 


Gefäss,  etwa  ein  Uhrglas,  G  steht  (Fig.  31),  wird  so  weit  mit 
gefüllt,  bis  dasselbe  aus  dem  engen  Rohr  B  ausfliesst. 

1)  Man  wägt  das  leere  Uhrglas,  sein  Gewicht  sei  in  Gramm 

2)  Mau  wägt  den  Körper,  sein  Gewicht  sei 

•6)  Man  wirft  den  Körper  in  das  AI  Biruni'sche  Gefäss', 
und  fängt  das  ausfliessende  Wasser  im  Uhrglase  auf.  ' 

■J)  Man  wägt  Uhrglas  und  Flüssigkeit,  ihr  Gewicht  sei 
dann  ist  das  Gewicht  des  Wassers  und  sein  Volumen 
in  Cubikcentimetern  


Wasser 
!>■ 

r. 

TT, 


Also  ist  das  specifische  Gewicht  des  Körpei-s  . 


P 

7C  —  l) 
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Beispiel:  =  2,72  g;  P=  12,32  g  kleiner  Nickelstücke  werden  in  den  Apparat 
geworfen;  n  —  4,21  g;  also  V  =  n  —  p  —  1)4'J  cbcm,  d  —  8,3.  Das  Atom- 
gewicht des  Ni  ist  59,  also  das  Atomvolumen  Vm  =  59  :  8.3  =  7,1.  Ein  Ver- 
such mit  Schwefel  (S  =  32)  ergab  d  =  2,0,  also  VAt  =  16  ;  für  Antimon 
(Sb  =  120)  war  d  —  6,7,  also  VAt  =  18. 

II.   Bestimmungen  mit  dem  Pyknometer. 

Apparat.  Das  Pyknometer  ist  ein  Glasfläschchen  von  einem  con- 
stanten  Rauminhalt. 

Die   einfachste  Form  (Fig.  32  a.  v.  S.)  desselben   ist  eine  kleine 
Flasche     in  welche  ein  durchbohrter  Glasstöpsel  B  eingeschliffen  ist.  Man 
Eig.  33.  füllt  dieselbe  ohne  aufgesetzten  Stöpsel 

mit  irgend  einer  Flüssigkeit  bis  zum  Rande, 
so  dass  sie  als  Kuppe  übersteht,  setzt  den 
Stöpsel  auf,  80  dass  die  Flüssigkeit  aus- 
spritzt; dann  enthält  das  Fläschchen  bis 
an  den  oberen  Rand  der  Capülarröhre  des 
Stöpsels  stets  dasselbe  Volumen.  Vor  dem 
III  Wägen   trocknet   man    das  Fläschchen 

II  aussen  mit  einem  Tuche  ab,  aber  ohne 

i  es  zu  erwärmen  und  zu  drücken. 

II  Vollkommener    ist    das  Pyknometer 

I  Fig.  33.    Es  besteht  aus  einem  Fläsch- 

H|  chen,  in  dem  ein  Thermometer  mittelst 

I  eines  eingeschliffenen  Stöpsels  befestigt 

'pl  .ist.  eist  ein  sich  oben  etwas  erweiterndes, 

enges  Rohr,  das  nahe  seinem  oberen  Ende 
eine  Marke  m  trägt  und  durch  einen  kleinen 
eingeschliffenen  Stöpsel  verschlossen  ist. 

Man  füllt  dasselbe  zunächst  bei  ge- 
öffnetem Stöpsel  bis  zum  Rande  7i,  setzt 
das  Thermometer  ein,  entfernt  mit  etwas 
Filtrirpapier  die  Flüssigkeit  bis  zur 
Marke  m  und  setzt  schliesslich  den  kleineu 
Stöpsel  in  c  ein. 

Ein  zur  Untei'suchung  von  Flüssig- 
keiten sehr  geeignetes  Pyknometer  ist  das 
von  Sprengel  (Fig.  34)  construirte.  Ehie 
U- Rühre,  die  etwa  20  cbcm  fusst  und 
1 1  mm  äusseren  Durchmesser  hat ,  ist  au 
beiden  Enden  ausgezogen,  die  engen  Theile 
sind  horizontal  umgebogen.  Der  eine  horizontale  Theil  a  ist  kürzer  und 
enger  als  der  andere  h.  Nahe  an  der  Biegung  trägt  h  eine  Marke  vi. 
Man  füllt  den  Apparat,  indem  man  b  in  die  Flüssigkeit  eintaucht  und 
bei  a  unter  Einschaltung  ehies  Kugelrohrcs  mit  einem  Kautscliukschlaucli 
saugt  (Fig.  35).    Das  Ganze  taucht  man  in  ein  Wassei'bad  von  con- 


mit  dem  Pyknometer. 


59 


stanter  Temperatur.  Bei  a  tupft  man  die  Flüssigkeit  so  lange  mit 
Filtrirpapier  ab,  bis  sie  bis  zur  Marke  m  reicht.  Ist  zu  viel  Flüssigkeit 
fortgenommen,  so  nähert  man  a  einen  Glasstab,  an  dem  ein  Tropfen  der 
Flüssigkeit  beäugt.    Zweckmässig  ist  es,  das  Bad  stets  etwas  wärmer  zu 


Fig.  34. 


nehmen  als  die  umgebende  Luft-  dann  zieht  sich  nach  dem  Heraus- 
nehmen aus  dem  Bade  die  Flüssigkeit  in  das  Pyknometer  zurück,  während 
sie  im  entgegengesetzten  Falle  leicht  ausfliesst. 

Eine  vollkommenere  Gestalt  dieses  Pyknometers  giebt  Fig.  36, 

Uebungen.    1.  Flüssigkeiten. 

a)  Mit  dem  Pyknometer  (Fig.  32). 

1)  Man  wägt  das  Pyknometer  leer,  Gewicht  P„ 

2)  Man  wägt  das  Pyknometer  mit  Wasser,  Gewicht . 

3)  Man  spült  das  Pyknometer  mit  Alkohol  undAether 
erwärmt  ein  wenig  und  bläst  einen  Luftstrom  mit  dem' 


aus. 


GO 


Bestimmung  der  Dichte 


Blasebalg  oder  saugt  mit  der  Wasserstrahlpumpe  einen 

Külclicn  hindurch. 
4)   Mau  i'üUt  das  Pyknometer  mit  der  zu  untersuchenden 

Flüssigkeit,  Gewicht  ■.    .    .  l'j. 

Das  Volumen  des  Pyknometers  ist  V  =  Pw — 
Das  Gewicht  der  Flüssigkeit  ist  P  =  P/  —  Pp. 
Das  specifische  Gewicht  der  Flüssigkeit  ist  also 

'^-p^-P„ 

Das  Volumen,  das  von  dem  Glasbläser  auf  die  Pyknometer  auf- 
geschrieben ist,  ist  nur  ein  angenähertes,  darf  daher  nie  den  Rechnungen 
zu  Grunde  gelegt  werden. 

Bei  dieser  Bestimmung  ist  nicht  auf  die  Ausdehnung  des  Glases 
und  die  Aenderung  der  Dichte  des  Wassers  mit  der  Temperatur  Rücksicht 
genommen  (vgl.  hierüber  bei  Ausdehnung). 

Beispiel:  Pp  —  6,82;  Pw  =  16,75;  V  —-Pio  —  Pp  =  9,93  cbcra ;  Pykno- 
meter mit  Terpentinöl  gefüllt:  P/ =  15,54;  also  Gewicht  des  Terpentinöles  nu 
PykDometer  Pf  —  Pp  =  8,72  ;  cl  =  0,88.  Moleculargewicht  des  Terpentinöles 
(CioHie)  M  —  136  ;  also  Molecularvolumen  136  : 0,88  =  155. 

b)  Mit  dem  Sprengel'schen  Pyknometer  (Fig.  34). 

Die  Reihenfolge  der  Wägungen  zur  Bestimmung  des  specifischeu 
Gewichtes  und  die  Berechnung  ist  dieselbe  wie  oben. 

Die  Ausdehnung  des  Glases  ist  fast  stets  zu  vernachlässigen ;  ist  t 
die  Temperatur,  bei  der  das  Pyknometer  mit  Wasser  gefüllt  worden  ist, 
so  erhält  man  das  wahre  Volumen  desselben  bei  ^^  indem  mau  Pui  —  Pp 
durch  die      entsprechende  Dichte  des  Wassers  dividirt  (vergl.  S.  52). 

Beispiel:  Bei  einer  normalen  Kochsalzlösung  (58,5g  NaCl  im  Liter)  wurde 
gefunden:  Pp  =  16,620  g;  P^c  =  43,100;  V  ^  P^o  -  Pp  =  26,480  cbcm; 
Pf  =  44,170;  P^Pf-Pp  =  27,550  g;  d  =  27,550  :  26,480  =  1,040. 

2.    Feste  Körper. 

a)  In  Wasser  nicht  lösliche  Körper: 

1)  Man  wägt  das  Pyknometer  (Fig.  32)  voU  Wasser,  Gewicht  P„.. 

2)  Man  wägt  den  Körper,  von  dem  man  soviel  nimmt,  dass  er 
einen  möglichst  grossen  Theil  des  Pyknometers  erfüllt,  Ge- 
wicht  

3)  Man  wirft  den  Körper  in  das  Pyknometer,  füllt  das 
Pyknometer  bis  oben  und  wägt  wieder.  Vorher  schüttelt 
man,  um  möglichst  alle  am  Körper  anhaftenden  Luft- 
bläschen  zu  entfernen,  Gewicht  i- 

Das   Gewicht   des  verdrängten  Wassers   ist         i-  P  —  Pi ,  das 
Volumen  des  Körpers  ist  also  P„,  -\-  P  —  Pi  cbcni. 
Das  specifische  Gewicht  ist  demnach: 

,____L_ 
"    p,,  -h  p  -  Pi 
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Beispiel:  Blei  (Pb  =  206) :  P,«  =  16,77  ;  P  =  29,27 ;  P^r^  43,48  g; 
Ph,  +  P  —  Pi  =  2,56  =  V;  d  =  29,27:2,56  =  11,4;  VAt  =  206:  11,4  =  18. 
Zink  (Zn  =  65)  ergab  cl  =  7,2,  also  VAt  =  9.  • 

b)  In  Wasser  lösliche  Körper: 

1)  Mau  wägt  das  Pykuometer  mit  einer  Flüssigkeit  von  dem 
specifisclieu  Gewicht  di ,  in  welcher  der  Köi'per  sich  nicht 
löst,  Gewicht  Jy. 

2)  Mau  wägt  den  Körper,  Gewicht  P. 

3)  Man  wirft  den  Körper  in  das  Pyknometer,  füllt  das  Pykno- 
meter bis  oben  und  wägt  wieder,  Gewiclit  Pj. 

Das  Gewicht  der  verdrängten  Flüssigkeit  ist  P/  -\-  F  —  Pj,  das 
Volumen  derselben,  also  auch  das  des  eingebrachten  Körpers,  ist  nach 
Formel  2)  S.  52: 

d, 

also  ist  das  specifische  Gewicht  des  Körpers: 

d  = 


P.d, 


Pf^P-  P, 


Beispiel:  Chromalaun  [Cr  K  (S  04)2  +  12  Hg  0  =  499].  Flüssigkeit:  Ter- 
pentinöl fZ  =  0,88;  P/  =  15,960;  P=  2,295;  .Pi=:  17,130.  Pf-\-P—p^  =:  i_i25; 
d  =  1,8  ;  VmoI  =  277. 

c)  Körper,  die  nicht  an  der  Luft  gewogen  werden  dürfen. 

Ein  Beispiel  hierfür  bietet  das  Natrium,  das  nur  unter  Petroleum  etc. 
gewogen  werden  kann.  Die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes 
des  Natriums  setzt  sich  aus  drei  Operationen  (a,  ß,  y)  zusammen. 

«)  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  des  Petroleums  di  nach 
der  Methode  S.  59,  wodurch  zugleich  das  Gewicht  des  mit  Petroleum 
gefüllten  Pyknometers  sich  ergiebt  zu  Pf. 

ß)  Bestimmung  des  Gewichtes  des  Natriums  : 

1.  Das  Pyknometer  wird  etwa  bis  zur  Hälfte  mit  Petroleum  gefüllt. 
Gewicht  p. 

2.  In  das  Petroleum  wird  möglichst  viel  Natrium  gebracht,  und  das 
Gewiclit  des  Pyknometers  wieder  bestiuimt ; Daraus  ergiebt  sich  das 
Gewicht  des  Natriums: 

P=p'  —  p, 

y)  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  des  Natriums.  Man  füllt 
das  Pyknometer  ganz  mit  Petroleum.    Gewicht  Pi. 
Dann  ist  genau  wie  oben: 


d 


P.di 


Pf^rP-P, 


Beispiol:  «)  Vergl.  dus  Beispiel  S.  00.  Pp  =  7,280  ;  7^,,,=  17,209  g. 
P„,  -Pp=  9,989  ebcm;  7-y  =  15,462;  7y  -  Pp  =  Pj  =  8,182  g;  ^,=0,819. 

(i)V  =  11,653;  p'  ^  12,580;  p'  -  ^        p  ^  0,927  g. 
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y)  A  =  l.'>,692.  Verdriliigt  wurden  also  P/ -|-  P  —  P,  =  0,097  g  Petro- 
leum. Diese  entsprechen  ü,6'J7  :  0,819  -  '  0,851  cbcm  =  V.  Also  d  =  P  :  V 
=  0,927  :  0,851  =  1,089.    Vm  =  23:  1,089  =  21. 

2.    Hydrostatische  Metliodcn. 

Archimedisches  Princip:  Eiu  Körper  verliert  in 
einer  Flüssigkeit  so  viel  an  Gewicht,  als  das  von  ihm 
verdrängte  Volumen  der  Flüssigkeit  wiegt.  Diesen  Gewichts- 
verlust nennt  man  auch  Auftrieb. 

Zur  Demonstration  des  Archimedischen  Princips  dient  der  Apparat 
Fig.  37.         Fig.  37.   Derselbe  besteht  aus  dem  massiven  Messing- 
cylinder  jj,  der  genau  in  die  (in  der  Figur  aufgeschnitten 
gezeichnete)  Hülse  c  hineitipasst. 

Uebung.  1)  Man  hängt  den  Apparat  (Fig.  .37)  an 
der  kürzeren,  rechten  Waagschale  der  hydrostatischen 
Waage  (Fig.  30)  auf,  und  tarirt  ihn. 

2)  Man  hängt  an  einem  feinen  Draht  den  inneren 
Theil  p  an  dem  Haken  x  in  Wasser,  die  rechte  Seite 
des  Waagebalkens  steigt,  wird  also  leichter. 

3)  Man  giesst  in  den  Hohlraum  von  c  Wasser. 
Sowie  derselbe  ganz  erfüllt  ist,  ist  das  Gleich- 
gewicht .wieder  hergestellt;  der  Gewichtsverlust  ist 
also  gleich  dem  Gewicht  des  das  Innere  von  c  füllenden 
AVassers ,  also  gleich  dem  Gewicht  des  von  dem 
Cylinder  p  verdrängten  Wasservolumens. 

Ist  das  Gewicht  des  Körpers  in  der  Luft  Pg  und 
unter  Wasser  von  4"  Pwg,  so  wiegt  das  von  ihm 
verdrängte  Volumen  Wasser  (P — Pw)  g;  also  ist  das 
verdrängte  Volumen  F,  das  demjenigen  des  Körpers  gleich  ist:  {F  —  P,c) 
cbcm.   Das  specifische  Gewicht  ist  also: 

'    V  ~  P—  Pn. 

Bestimmen  wir  nicht  den  Gewichtsverlust  in  Wasser,  sondern  in 
eitler  Flüssigkeit  vom  specifischen  Gewicht  f?i  ,  und  ist  das  Gewicht  dos 
Körpers  in  der  letzteren  P/,  so  ist  das  Gewicht  des  verdrängten  Volumens 
dieser  Flüssigkeit  (i'  —  P/);  1  cbcm  dieser  Flüssigkeit  wiegt  aber  di  g,  also 
ist  das  vom  Körper  verdrängte  Volumen,  welches  dem  des  Körpers  gleich  ist: 

P-Pf 
^1  ' 

und  es  wird  das  specifische  Gewicht: 

,  P-ch 

=  p-=:^p/ 


A  r  c  Ii  i  m  e  (1  i  s  c  Ii  0  n  P  r  i  n  ü  I  p. 
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Zur  Bestimmung  der  Gewichte  der  zu  untersuchenden  Körper  und 
des  Gewichtsverlustes  derselben  bedient  man  sich  entweder  der  gewöhn- 
lichen Waage  oder  aber  besonderer  Vorrichtungen. 


I.   Bestimmungen  mit  der  gewöhnlichen  Waage. 

1.   Feste  Körper. 

a)  Feste  Körper,  die  schwerer  als  Wasser  und  in  Wasser  unlöslich  sind : 

1)  Man  wägt  den  Körper  für  sich;  sein  Gewicht  sei  P. 

2)  Er  wird  dann  an  einem  dünnen  Draht,  an  dem  Ende  A  (Fig.  30) 
des  Waagebalkens  aufgehängt,  unter  Wasser  getaucht  und  gewogen;  das 
Gewicht  von  Draht  und  Körper  zusammen  sei  Pi„. 

3)  Dann  entfernt  man  den  Körper,  wägt  den  Draht,  während  er 
ebenso  weit  in  die  Flüssigkeit  eintaucht,  wie  wenn  er  den  Körper  trägt; 
sein  Gewicht  sei  P^-    Df'S  specifische  Gewicht  ist  dann 

^  P  —  (P,«  -  P.) 

Denn  P^  —  P-2  ist  das  Gewicht  des  Körpers  im  Wasser,  sein  Gewichts- 
verlust also  P— (Pj^—Pj)- 

Ist  das  Gewicht  des  Drahtes  Pg  sehr  klein  i),  so  kann  man  P,  —  0 
setzen  und  es  wird: 

ä  = 

p   p 

J-         X  in 

Beispiel:  Bleiglanz  (PbS  =  238)  an  einem  etwa  1mm  dicken  Messing- 
drabt.  P=16,252;  P,„  =  15,205;  P2  =  l,102;  P,«  —  Pa  =  14,103  ;  P— (P,«  — P^) 
=  2,149;  d  =  7,6  VMoI  =  31. 

Zinn  (Sn  =  119)  gab  d  =  7,3,  also  VAt  =  16.  Zinkblende  (ZnS  =  97) 
gab  d  =  4,0,  also  VmoI  =  24. 

An  sehr  dünnem,  ausgeglühtem  Messingdraht  wurden  gewogen:  Magnesium 
(Mg  =  24) ;  d  =  1,7,  VAt  =  14.  Kupfer  (Cu  =  63);  d  =  7,9,  VAt  =  8.  Alu- 
minium (AI  =:  27);  d  =  2,6,  VAt  =  10. 

b)  Feste,  in  Wasser  lösliche  Körper.  Man  bestimmt  den  Gewichts- 
verlust desselben  in  irgend  einer  Flüssigkeit,  in  welcher  er  sich  nicht 
löst,  vom  specifischen  Gewicht  dy  in  derselben  Weise  wie  bei  o,  dann  ist: 

ä  = 

Beispiel:  Krystall  von  Ka-lialaun  [A1K(S04)2 -j- 12  HaO  =  474],  P  =  4,551. 
Krystall  in  Terpeul.inöl  {d^  =  .0,88)  P^  =  2,253.  Pg  (Gewicht  des  Drahtes  in 
Terpentinöl)  =  0,052.  Pj.  =  Pj.  —  =  2,201.  P  —  p  —  2,350.  d  =  1,7. 
VmoI  =  279.  ' 


)  Ist  der  Draht  sehr  dünn,  so  kann  das  nach  unten  ziehende  Oewielit 
'lor  an  ihm  capiUar  in  die  Hölie  steigenden  Flüssigkeit  grösser  sein  als  der 
Auftrieb,  so  dass  er  beim  Eintauchen  statt  einer  Gewichtsverminderung  eine 
Gowichtsvei-mehrung  erführt. 
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c)  Feste  Kövjx'r,  welche  Kpeclfisch  leichter  sind  als  Wasser.  In 
diesem  Falle  würde  der  unter  Wasser  an  einem  Draht  aufgehängte  Körper 
schwimmen ;  er  muss  daher  mit  einem  solchen  von  grösserem  specifischen 
Gewicht  beschwert  werden ;  dazu  hängt  man  an  den  Draht  unter  Wasser 
einen  Kupferdrahtbügel  (vergl.  Fig.  38). 

Uebung. 

1)  Mau  wägt  den  Körper  in  der  Luft,  Gewicht   .  1\ 

2)  Man  wägt  den  Draht  mit  dem  im  "Wasser  be- 
findlichen Kupferbügel,  Gewicht  J'i- 

'S)  Man  wägt  den  Körper  unter  "Wasser  mit  Draht- 

und  Kupferbügel,  Gewicht  i  a- 

Das  Gewicht  des  Köi-pers  unter  "Wasser  ist  dann  .    ]'■>  —  Pp 

Der  Gewichtsverlust  P  —  (P^  —  Pj ), 

also  ist: 

P 

d  = 


P-(P2-P,) 


Fi<r.  38. 


Beispiel:  Parafftuklotz :  P  =  14,20  g.  Dünner  Messingdralit  mit  Kupfer- 
bügel:  Pi  =  2,82;  Pa  =  1,47;  —  A  =  —  ^'35  (negatives  Vorzeichen: 
Auftrieb!);  P  —  (Pg  —  Fi)  =  14,20  -\-  1,35  =  15,55;  d  =  0,91. 

d)  Feste,  pulverförmige  Körper.  Das  Pulver  wird  in  eine  geeignete 
Masse,  etwa  Vaselin,  eingeschmolzen  und  mit 
dieser  zugleich  in  Luft  und  in  "Wasser  gewogen. 

Man  verwendet  dazu  einen  circa  21/2  cm 
weiten,  3  cm  langen,  kleinen  Glaseimer,  der  von 
einem  Reagii'glase  abgesprengt  wird.  Am  oberen 
Rande  sind  durch  drei  OefPnungeu  drei  feine 
Messingdrähte  gezogen,  mittelst  deren  der  Eimer 
an  der  hydrostatischen  "W'^aage  aufgehängt  wird. 

Uebung.  1)  Der  Glaseimer  wird  auf  ein 
Drittel  mit  Vaselin  gefüllt,  welches  man  durch 
gelindes  Erwärmen  vollständig  schmilzt  und  er- 
starren lässt.  Zum  Vertreiben  der  Luftblasen 
aus  der  geschmolzenen  Masse  dient  ein  kleiner 
Glasspatel.  Der  Glasspatel  wird  dabei  in  dasGe- 
fäss  gelegt. 

2)  Gewicht  des  Eimers  in  Luft  i^'- 

3)  Gewicht  in  "Wasser  P'f- 

4)  Man  trocknet  den  Eimer  mit  Fliesspapier  innen  und  aussen  ab, 
erwärmt  ihn,  bis  das  Vaselin  schmilzt  und  schüttet  so  viel  von  dem  zu 
untersuchenden  Pulver  hinein,  dass  der  Eimer  etwa  bis  zur  Hälfte  gefüllt 
ist.    Durch  Rühren  mit  dem  Spatel  werden  alle  Luftblasen  ausgetrieben. 

5)  Gcwiclit  des  Ganzen  in  Lnft  '  .    .    .  • 

ü)    Gewicht  des  (ianzen  in  Wassi-r  
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P  —  I'i  —  j)(  ist  (liiiin  das  Gewicht  des  Körjx-rs  in  Luft,  P'  = 
Pw  —  Pw  iii  Wasser,  also  P  —  P'  der  Gewiclitsvcrlust  —  V.  Die  Dichte 
ist  also: 

P 


d  = 


P  —  P' 


Beispiel:  Glaspnlver.  Pi  =  I0,ö90  g;  j;,„  =  3,030  g;  Pj  —  16,150  g- 
r,^  —  6,370  g;  P=:  5,569  g;  i^^r  3,3-10  g;  V=  F  —  P' =  2, 22{)  ohcm;      =  2,498. 

2.  Flüssigkeiten. 


Wägt  mau  den.selben  Körper  vom  Volumen  v  iu  zwei  Flüssigkeiten 

vou  den  specifischen  Gewichten  und  d-,, 
so  sind  die  Gewichtsverluste  Iii  und  ii'g 
gleich  den  Gewichten  der  verdrängten 
Volumina,  also: 


Fig.  39. 
P- 


S 


El  =  dl  V  und  P-i  =  d.^  v, 

das  Verhältniss  der  specifischen  Gewichte 
ist  also 

'di~l{l 

gleich  dem  Verhältniss  der  Gewichtsver- 
luste. 

Bezeichnet  By  den  Gewichtsverlust  in 
Wasser,  so  ist  d^  —  1,  also 


d.,  r= 


7?2 


Uebung.  1)  Man  bestimmt  das  Ge- 
wicht P  eines  an  einem  dünnen  Messiiiir- 
draht  aufgehängten  Glaskörpers. 

2)  Man  hängt  den  Körper  in  Wasser; 
(Gewicht  P|  ,  also  Gewichtsverlust  Bi  = 
P  -  P,. 

3)  Man  hängt  den  Köi-per  in  Terpen- 
tinöl; (icwicht  i'., ,  also  Gewichtsverlust 
B,==P  —  P,. 

Dann  i.st  die  Dichte  des  Terpentinöles 
P~P, 


d.,  ^ 


Wicdeniiiiiu  u.  Bbert,  Pra.\is. 


Beispiel.:  P=  12,67  g;  l\  —  7,60  g, 
also  —  5,07  g;  I\  ~  8,26  g;  —  4,41  g; 
d  0,87. 
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jl.    Bestimmungen  mit  besonderen  Vorriclitungen. 
A.   Jolly's  Federwaage  (Fig.  31),  a.  v.  S.). 

Sie  bestellt  aus  einer  bei  u  befestigten  Urahtspirale '),  bei  1)  ist  ein 
mit  zwei  Waagschalen  c  und  d  versebener  Draht  angebi-acht,  von  denen 
sich  die  eine  in  der  Luft  befindet,  die  andere  in  einer  Flüssigkeit. 
Die  letztere  dient  zugleich  zur  Dämpfung  der  Schwingungen.  Bei  in 
ist  eine  Marke,  zweckmässig  eine  kleine,  längliche,  weisse  Glasperle.  In 
das  Stativ  A  ist  ein  mit  Millimetertheilung  versehener  Spiegelglasstreifen 
eingelegt. 

Die  Anwendung  der  Federwaage  beruht  darauf,  dass  die  Verlänge- 
rungen der  Feder  proportional  den  Aenderungen  der  spannenden  Ge- 
wichte sind.  Die  Verlängerung  misst  mau  an  der  Verschiebung  der 
Marke  w.  Dazu  visirt  man  über  den  oberen  Rand  der  Perle  nach  seinem 
Spiegelbilde,  so  dass  letzteres  sich  mit  dem  direct  gesehenen  Rande  deckt; 
man  vermeidet  auf  diese  Weise  die  Parallaxe  (vergl.  oben)  und  blickt 
dabei  stets  senkrecht  zu  der-  Scala. 

Uebung.  1.  Prüfung  des  Gesetzes:  Die*  Verlängerungen 
sind  proportional  den  aufgelegten  Gewichten. 

Lage 

1)  Mau  liest  ab  die  Lage  von  m.  ohne  Belastung  Oq  ■ 

2)  ,,       „      ,,     „      „       „        mit  0,1  g  Belastung  «i 

3)  '  „       „     „     „      „  „  mit  0,2  g  Belastung  a.j 

4)  „       „     ,,     ,,      „       „     „  mit  0,  ng  Belastung  a„ 

Dann  ist : 

a.2  —  ffo  =  2  («1  —  «o),  («3  —  öo)  =  3  (öl  —  ciq),  {o„  —  Oq)  =  n  (a„,  —  öq), 
d.  h.  jedes  0,1  g  der  Belastung  bringt  eine  gleiche  Dehnung  hervor. 

(7,j  —  CIq 

Die  0,1  entsprechende  Dehnung  ist   —  =  «. 

Beispiel:  ctQ  =  323,5;  »i  -  333,0;  =  343,0;  «3  —  332,5;  «4  =  362,0; 
a^  —  392,0;  cc  —  (a^  —  a^)  :  1  =  68,5  :7  =  9,8. 

Uebung.  2.  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts. 
Man  liest  den  Stand  von  m  unbelastet  ab,  dann  legt  man  den  Körper 
in  die  Schale  c,  endlich  in  die  Schale  d  und  liest  jedesmal  den  Stand 
von  m  ab.  Dabei  verschiebt  man  das  Gefäss  d  mittelst  des  Halters  B 
stets  so,  dass  die  Schale  in  der  Mitte  desselben  schwebt;  ist  die  Schale  (/ 
an  drei  Fäden  aufgehängt,  so  muss  die  zwischen  ihnen  eventuell  ent- 
stehende Wasserhaut  durchstossen  werden. 

Stand  von  m  unbelastet  ^^o 

Körper  in  der  Schale  c  ''i 

Körper  in  der  Schale  d  o-i 

Dann  ist  das  Gewicht  des  Körpers  in  Luft-^^^  ^  0,1g,  das  Ge- 


1)  Den  Apparaten  sind  mehrere  Spiralen  beigegeben,  die  dickeren  dienen 
für  die  schwerereu ,  die  dünueren  für  die  leichteren  Körper. 
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wicht  in  Wasser  ^  ^  0,1  g,  der  Gewichtsverlust  —  ~  0,1g, 

«  a 

also  das  sjiecifische  Gewicht: 

rt^    «2 

Man  sieht,  dass  der  Factor  «  aus  der  Endgleicliung  herausfällt. 

Beispiel:  Eiu  Stück  Glas  in  der  Schale  c:       =  450,8;  in  der  Schale  d: 
«2  =  o99,0;  d  =  12ti,8:51;  3  r=  2,0. 

B.   Westphal-Mohr'sche  Waage  (Fig.  40  resp.  41  a.  f.  S.). 
An  dem  Ende  eines  in  10  gleiche  Theile  getlieilten  Waagebalkens 
hängt  ein  kleines  Thermometer,  das  in  die  zu  untersuchende  Flüssig- 
keit gesenkt  werden  kann  und  deren  TenqDeratnr  abzulesen  gestattet. 
Ein  Gegengewicht  K  (Fig.  41)  liält  dem  Thermometer,  wenn  es  sich 

Pig.  40. 


in  der  Luft  befindet,  das  Gleichgewicht.  Die  zur  Wägung  dienenden 
Gewichte  sind  Reiter  und  haben  drei  verschiedene  Grössen.  Die  beiden 
einander  gleichen,  grössten  Ai  und  A-,  sind  gleich  dem  Gewichte  des 
vom  Senkkörper  verdrängten  destillii'ten  AVassers  bei  15"C.,  jedes  der- 
selben compensirt  also  gerade  den  Auftrieb  im  Wasser,  wenn  es  an  den 
Haken  h  gehäugt  wird.  Das  folgende  Gewicht  B  wiegt  i/Jo .  das  letzte 
C  Yioo  der  ersten. 

Wird  das  Thermometer  in  ii'gend  eine  andere  Flüssigkeit  gehängt, 
so  können  wir  den  Auftrieb  durch  Anhängen  der  Reiter  an  passende 
Stellen  compensiren.  Erhalten  wir  Gleichgewicht,  wenn  wir  die  drei 
Reiter  A,  B  =  A/^o  und  C  ==•  yl/,oo  auf  die  Tlicilstriclie  a  b  c  des 
Waagebalkens  setzen,  so  ist  nacli  dem  Ilebelprincip  der  Gewichtsverlust 

^  -        +  Tü  lö     lö  foo  ^  ^'    ^   •  ^• 
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(]8  W  est       a  I 'sc  lic  W;iilK<'. 


Da  der  GewiclitsverhiKt  in  Wasaer  gleich  A  ist  (8.  (57),  so  ist  die 
Dichte  der  Flüssigkeit 

=  —  z=  {),  a  h  c. 


3)  Man  ersetzt  das  Wasser  durch  Alkohol  und  bestimmt  die  Lage 
a  b  c  der  drei  Reiter,  bei  der  wieder  Gleichgewicht  entsteht.  Das 
specifische  Gewicht  ist  dann  ^2  =  0,  ahc,  z.  15.  im  Fall  der  Fig.  42  0,747. 


Senk  w  a  a  g  e ,  A  v  ä  o  ivt  o>  f,  e  r. 


G9 


4)  Man  ersetzt  das  Wasser  durch  eine  Salzlösung  und  bcstiinnit 
wieder  die  Lagen  a  1)  c.  Hier,  bei  specifischen  Gewichten  grösser  als  1, 
wendet  man  noch  den  zweiten  Reiter  Ao  =  Äy  an  ,  den  man  am  Ende 
des  Waagebalkens  lässt.    Dann  ist 

(l,  =  1,      J)  c, 
im  Fall  der  Fig.  43  z.  B.  1,846.  ' 

C.   Nicholson 's  che  Senkwaage  (Fig.  44). 

Dieselbe  besteht  aus  einem  cylindrischen  Hohlkörper  J3,  an  dem 
oben  mittelst  eines  Stabes  eine  Schale  zum  Auflegen  von  festen  Köi-pern 
befestigt  ist",  .während  an  dem  unteren  Ende  eine  Waagschale  zu  dem- 
selben Zwecke  angebracht  ist.  Soll  der  Schwimm- 
körper B ,  der  für  sich  ohne  Gewichte  auf  A ,  nur 
bis  g  eintaucht ,  bis  zur  Marke  bei  o  eintauchen ,  so 
muss  man  auf  A  ein  bestimmtes  Gewicht  P  auf- 
legen ;  ist  die  Senkwaage  durch  irgend  einen  Körper 
vom  Gewichte  7C  von  vornherein  belastet,  so  hat  man 
bis  zum  Eintauchen  bis  zur  Marke  o  nur  anfzulea-en 
ein  Gewicht  p  =  P  —  n.  Man  erhcält  so  das  Ge- 
wicht 7t  —  P  — ■  J).  • 

"Hebung.     Man  legt  Gewichte   auf  A ,   bis  die 
Senkwaage  bis  zur  Marke  o  eintaucht: 

1)  wenn  kein  Körper  auf  A  liegt.  Gewicht:  P, 

2)  wenn  der  Körper  auf  Ä  liegt.  Gewicht:  P,, 

3)  wenn  der  Körper  auf  C  liegt.  Gewicht:  P,- 
-P2  —         ist   die    Aenderung    des  Gewichtes, 

wenn  der  Körper  von  der  oberen  Waagschale  in 
der  Luft  in  die  untere  im  Wasser  kommt,  also  der 
Gewichtsverlust  im  Wasser.    Dann  ist : 

P-  P, 


d  = 

^2  —  i'i 

Beispiel:  P  —  32,7.  Ein  Mes.singklötzchen  auf  A: 
P2  =  14,4;  P2  —  Pj  =  2,4;  P  -  P^  =  20,7;  d  =  8,6. 

D.  Aräometei'. 


12,0,  auf  C: 


I.  Princip.  Wenn  ein  Körper  schwimmt,  so  taucht  er  so 
tief  in  die  Flüssigkeit  ein,  dass  die  von  ihm  verdrängte 
Flüssigkeit  ebenso  viel  wiegt  als  er  selbst. 

II.  Apparat.  Das  Aräometer  (Fig.  46  a.  f.  S.)  besteht  aus  einem 
unteren  weiteren  Theile  und  einem  crberen  engeren,  genau  cylindrischen 
Theile.  An  den  unteren  Theil  ist  eine  kleine  Kugel  angeblasen,  die  zum 
Theil  mit  Quecksilber  gefüllt  ist;  das  Gewicht  desselben  bewirkt,  dass 
das  Aräometer  in  aufrechter  Stellung  schwimmt.     Vielfach   ist  dieses 
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Qui'cl<sill)(M-  zugleich  zur  Füllung  einer 'Phcrnionietci-khgcl  benutzt,  deren 
('upiUiire  in  den  oberen  cyiindriselien  T!u)il  des  Instrumentes  hineinragt. 

Auf  dem  oberen  engeren  Theile  des  Aräometers  ist  eine  Tlieilung 
angebracht,  an  d(!r  direct  dort  die  specifischen  Gewichte  abgelesen 
werden,  wo  die  FlüsHigkeitsoberlliiche  die  Theilung  scinKÜdet. 

Bei  Aräometern  für  Flüssigkeiten  von  geringerem  specifischen  Gewicht 
als  Wasser  liegt  der  dem  specifischen  Gewicht  1,000  entsprechende  Punkt 
am  untersten  Ende  der  Scala,  bei  solchen  für  Flüssigkeiten  von  grösserem 
am  obersten. 

Uebung  (vergl.  Fig.  4  5).  Der  aus  zwei  hohlen  Messingkugeln, 
dem    cylindrischen    Verbindungsstück     und    einem    Stiele  bestehende 

Schwimmkörper  A 


Fio-.  4(>. 


Fig.  45. 
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wird,  zusammen  mit 
dem  Becherglase  Ii, 
auf  einer  gewöhn- 
lichen' Waage  durch 
Schrot  tarirt.  Per 
GlascyliuderC,  in  dem 
seitlich  das  Rohr  K 
eingekittet  ist,  wird 
bis  zur  Mündung  F 
desselben  mit  Wasser 
gefüllt.  Hierauf  wird 
das  Becherglas  B 
unter  E  gestellt  und 
Iii-  ^^"^  Körper  A  in  das 
Gefäss  C  gesenkt.  Er 
verdrängt  eine  ge- 
wisse Menge  Wasser, 
die  nach  7?  hinüber- 
fiiesst,  und  deren 
Volumen    der  Tiefe 

seines  Eintauchens  entspricht.  Stellt  man  das  Bechergias  sammt  Inhalt, 
aber  ohne  den  Schwimmkörper,  wieder  auf  die  Waage,  so  tritt  bei  der- 
selben Tara  wie 'vorher  Gleichgewicht  ein.  Das  Gewicht  der  nach  B 
hinübergedrängten  Wassermenge  ist  also  gleich  dem  Gewichte  von  A. 

III.  Hebung.  Man  bestimmt  das  specifische  Gewicht  mit  dem  Aräo- 
meter von  demselben  Alkohol  und  derselben  Kochsalzlösung,  welche  bei 
den  Versuchen  mit  der  Westph aF sehen  Waage  Verwendung  gefunden 
haben  (S.  69). 

Allgemeines:  Contractiori  beim  Mischen  zweier  Flüssig- 
keiten. Mischen  wir  ein  Volumen  F,  einer  Flüssigkeit  mit  einem 
Volumen  V-i  einer  zw^eiten  Flüssigkeit,  deren  specifischen  Gewichte  .»i 
und  S-i  sind,  so  müsste,  wenn  keine  Volumänderung  (Contraction  oder 


Mischen  von  F 1  üssi  gk  e  i  t  o  n.  71 

Dilatation)  einträte,  das  specifische  Gewiclit  S;,  der  Mischung  sich  be- 
stimmen aus : 

F,      +  V,  s,  =  (Fl  +  Vi)  s,, 

denn : 

F,  .s,  4-  r,  s,  und  (Fl  -(-  F2)  Sa 
sind  nach   Formel  3)   auf   Seite  55  die  Gewichte    der  ungemischten 
Flüssigkeiten  und  des  Gemisches,  also  ist: 

_  Fl  Si  +  F2  s, 

"      Fl  +  F, 

Findet  aber  eine  Volumänderung  statt,  so  dass  das  Endvolumen 
Fj  ^  Fl  ~|-  V.,  wird,  und  finden  wir  ein  specifisches  Gewicht  s'3,  so  ist 
nach  der  Formel  2)  auf  Seite  52,  dort  steht  S  statt  S  hier: 

^  Fl  Si  +  V,  s, 
'  S3  ■  ■ 

Die  Yolumänderung  in  Bruchtheilen  des  ursprünglichen  Volumens  ist 
dann : 

^  Fl  +  F,  -  Fi,  ^    (Fl  +  r>)  S3  -  (Fl  s,  +  r>  s,) 
-    Fl  +  V,  (Fl  +  VoJ 

Uebung.  1)  Man  bestimmt  mit  dem  Aräometer  das  specifische 
Gewicht  von  Wasser  s^. 

2)  Man  bestimmt  mit  dem  Aräometer  das  specifische  Gewicht  von 
absolutem  Alkohol  Sj. 

3)  Man  mischt  200  cbcm  Alkohol  F,  und  100  cbcm  Wasser  Fi,  die  in 
Messcylindern  sich  befanden,  welche  in  dasselbe  Wasserbad  tauchten. 

4)  Man  bestimmt  mit  dem  Aräometer  das  specifische  Gewicht  des 
Gemisches  S3.    Die  Contraction  ergiebt  sich  dann  aus  der  Formel  i). 

Man  fügt  noch  zweimal  je  100  cbcm  Wasser  zu  200  cbcm  des  Ge- 
misches und  bestimmt  wieder  das  specifische  Gewicht  des  Gemisches  s'ä 
und  S3". 

Beispiel:        =r  0,998,  s.,  =  0,817,  s'g  =  0,900,  es  ist,  also: 

^  _  (200  +  100).  0,900  —  (200.0,817  -j-  100.0,998)  _    1  _ 
(200  -\-  100).  0,900  ~~  iö' 

weiter  fand  sich : 

s'3'  =  0,944, 

also : 

_  (200  +  100)  .  0,944  —  (200  .  0,900  -f  100  .  0,998)  _  1 
(200  +  100)  .  0,944  ~  ^" 

Allgemeines  über  Atomvolumen   und  Molecularvolumen. 

1.  Das  Atomvolumen.  Um  einen  möglichst  übersichtlichen  Ein- 
blick in  die  Beziehungen  zwischen  zwei  Grössen  zu  erhalten,  stellt  man 

1)  Bei  (lern  Mi.sohen  entwickeln  sich  sehr  feine  Bläschen,  da  die  Lüslichkeit 
der  Luft  lu  einem  Alkoholwassergemisch  kleiner  ist,  als  die  mittlere  Löslichkeit 
in  den  angewandten  Substanzen. 
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(.lii'.sclboii ,  diü  eiriu  iiLs  aliliiiiiyiii'  von  ilor  aiulcrcii ,  f^raiiliisch  dar.  Dazu 
wählt  man  ein  reclitwiiikiilifres  ('(lonlinateiisy.stein  (Fig.  47  u.  48),  trägt  auf 
der  Abacisstniaxd,  d.  ii.  der  Ilorizoiitahtii  ox,  dii'  unabJiihigige  Grö«se  aul'. 
auf  der  dazu  .seiikrecliteu  Ordiuateurichtuiig  o  ij  die  aliliäiigigo.  Zum  Ein- 
zeiclmon  benutzt  man  Coordinatenpapier,  d,  h.  ein  durch  hoiizontule  und 
vertieale  Linien  in  kleine  Quadrate  getlieiltes  Pa))ier.  In  unserem  Falle 
betrachten  wir  das  Atomgewicht  als  die  unabhängige  Grösse  und  ver- 
zeichnen von  dem  Punkte  o  an  auf  der  Abscissenaxe  ox  in  Abständen, 
die  den  Atomgewichten  der  einzelnen  Elemente  proportional  sind,  Punkte. 
Auf  den  Lothen  in  diesen  Punkten  tragen  wir  nach  oben  liängen  ali, 
die  jeweilig  proportional  sind  den  gefundenen  Atomvolumen. 

So  wurde  für  das  Eisen  (vergl.  S.  56)  das  Atomvolumen  gleich  7,3 
gefunden;  das  Atomgewicht  des  Eisens  ist  50.     ^Vir  bezeiclmen  also  auf 
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der  horizontalen  Axe  den  Punkt  50  und  gehen  auf  der  hier  nach  oben 
gehenden  Linie  um  7  Einheiten  nach  aufwärts.    Dadurch  gelangen  wir 
zu  dem  durch  ein  X  bezeichneten  Punkt  Fe. 
Weiter  finden  wir  für 


Atom- 

Atoin- 

Atom- 

Atoni- 

gew  ich  t 

vohinien 

gewicht 

volunieii 

C  (Graphit) 

12 

5 

Cii 

t):> 

S 

Na 

2:'. 

24 

Zu 

9 

Mg 

24 

14 

Cd 

112 

12 

AI 

27 

1  1 

Sn 

11  it 

Ii! 

S 

32 

m 

Sh 

120 

KS 

Pe 

56 

7,3 

Pt 

194 

10 

Ni 

59 

7 

Pb 

201) 

19 

Wir  wissen  ausserdem  noch,  dass  das  Kalium  (K  =  ;>!))  auf  ^^  as>er 
schwimmt.  Hätte  es  das  specifische  Gewicht  1  ,  so  wäre  sein  Atom- 
volumen 39.    Ferner  ist  das  specifische  Gewicht  von  Rubidium  (Rb  =  85) 


Molocularvol  iiiiuMi. 


73 


und  Cilsimn  (Cs— 13,'])  klein,  also  das  Atoinvoluiueii  i5()lir  grcsR.  Trase" 
wir  auf  Grund  dieser  Bestimmuugen  Punkte  in  das  Coordinatenpapier 
ein,  und  verbinden  wir  alle  diese  Punkte  durch  eine  Curve,  wie  es  in 
Vig.  -17  angedeutet  ist,  so  sehen  wir,  dass  das  Atomvolumen  nicht  mit 
dem  Atomgewicht  fortwährend  wächst  oder  abnimmt,  sondern  abwechselnd 
zu-  und  abnimmt.  Auf  Elemente  mit  kleinem  Atom  volumen  folge])  solche 
mit  grosserem,  auf  diese  wieder  solche  mit  kleinerem,  dann  Avieder 
solche  mit  grösserem  u.  s.  w.  Die  Curve  zeigt  also  einen  sich  mehrfach 
wiederholenden  Hin-  uiul  Hergang,  sie  stellt  eine  periodische  Anordnung  dar. 

Das  Atomvolumen  ist  eine  periodische  Function  des  Atom- 
gewichts. 

In  der  folgenden  Tabelle  (s.  S.  74)  ist  eine  Zusammenstellung  der 
Atomgewichte,  specifischen  Gewichte  und  Atomvolnmen  nach  den  neuesten 
Destimmungen  gegeben,  danach  ist  die  Curve  (Fig.  48,  s.  S.  75)  ge- 
zeichnet. Tabelle  sowie  Curve  verdanken  wir  der  grossen  Güte  des 
Herrn  Prof.  Dr.  Seubert  in  Tübingen. 

Mit  wachsendem  Atomgewicht  nimmt  das  Atomvolumen  regelmässig 
ab  und  zu.  Die  Curve,  welche  seine  Aenderungen  darstellt,  wird  durch 
fünf  Maxima  in  sechs  Abschnitte  zerlegt,  welche  etwa  die  Form  an  ein- 
ander gei-eihter  Kettenlinien  zeigen,  unter  denen  die  zweite  und  dritte 
und  ebenso  die  vierte  und  fünfte  einander  sehr  ähnlich  sind  und  nahezu 
gleichen  Stücken  der  Abscissenaxe  entsprechen. 

Die  Stellung  der  Elemente  auf  der  Curve  hängt  sehr  nahe  zusammen 
mit  ihren  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften,  so  dass  an  ent- 
sprechenden Stellen  der  einander  ähnlichen  Curvenstücke  ähnliche  Ele- 
mente stehen.  Die  Maxima  der  Curve  werden  durch  leichte,  die  drei 
letzten  Minima  durch  schwere  Metalle  gebildet.  Ferner  liegen  analoge 
Elemente  wie  Cl,  Br,  J,  oder  S,  Se,  Te,  oder  Ca,  Sr,  Ba  an  ent- 
sprechenden Stellen  der  Curve  Aber  auch  bei  gleichen  oder  nahezu 
gleichen  Atomvolumen  sind  die  Eigenschaften  sehr  verschieden,  je  nach- 
dem das  Element  auf  einem  steigenden  oder  fallenden  Curvenaste  liegt, 
je  nachdem  ihm  also  ein  kleineres  oder  ein  grösseres  Atomvolumen 
zukommt  als  dem  Elemente  mit  nächst  grösserem  Atomgewichte.  Bei- 
spiele für  diesen  Satz  liefern  P  und  Mg,  Cl  und  Ca,  N  und  In,  Mo 
und  Cd  u.  a.  m. 

Dieses  Auftreten  periodischer  Aenderungen  in  den  Eigenschaften 
der  Elemente,  bei  wachsendem  Atomgewicht,  fasst  man  unter  dem 
Namen  zusammen:    Periodisches  System  der  Elemente. 

2.  Das  Molecularvolumen.  Für  feste  Verbindungen  gilt  der 
Satz:  Isomorphe  Verbindungen  haben  sehr  nahe  gleiche  Molo- 
cularvol um  in  a. 

So  wurde  S.  61  das  Molecularvolumen  des  Chronmlauns  zu  277  be- 
stimmt, S.  0.3  das  des  Kalialauns  zu  279. 

Das  Molecularvolumen  ebenso  wie  das  Atomvolumen  stellt  aber 
nicht  den  Raum  dar,  welchen  die  Molecüle  selbst  einnehmen,  sondern  in 
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Elemente 


Sym- 
bol 


Atom- 
o-ew. 


Specj. 
fiew. 


At-oni- 
voluiii 


Elemente 


8ym- 
Ijol 


— 

— 

Stroiiliiim     .   •  . 

o,r>9 

11,9 

Yttrium  .... 

1,85 

4,9 

Zivkoiiiiiin     .   .  • 

2,68 

4,0 

Niobium  .... 

3,3 

3,6 

Molybdän  .... 

— 

— 

Eutbeniuin    .   .  . 

— 

— 

Rbodiuin  .... 

— 

— 

Palladium  .... 

0,97 

23,7 

1,74 

14,0 

Cüdmium  .... 

2,56 

10,6 

2,49 

11,4 

2,3 

13,5 

Antimon    .   .   .  . 

2,04 

15,7 

1,38 

25,6 

0,86 

45,4 

1,57 

25,4 

Bai-yura     .   .  .  . 

— 

— 

Lautlmn    .  .  .  . 

— 

— 

5,5 

9,3 

6,8 

7,7 

Ytterbium     .   .  . 

8,0 

6,9 

7,8 

7,2 

Wolfram    .  •  . 

8,5 

6,9 

Osmium     .  .  . 

8,8 

6,7 

8,9 

7,1 

7,15 

9,1 

5,96 

11,7 

Quecksilber  .  . 

5,47 

13,2 

Thalliuiu  .  .  . 

5,67 

13,2 

4,6 

17,1 

Wisnuith  .  .  . 

2,97 

26,9 

Thorium    .  .  • 

1,52 

56,1 

Atom- 
gew. 


Spec.  Atom- 
Gew.  I  voluni 


Wasserstotf  . 
Lithium  .  . 
Beryllium  .  . 
Bor  .  .  .  • 
Kohleustoff  . 
Stickstoff  .  . 
Sauerstoff  .  • 
Fluor  .  .  .  . 
Natrium  .  • 
Magnesium  . 
Aluminium  . 
Silicium  .  . 
Phosphor  .  • 

Schwefel  . 

Chlor  ... 

Kalium  .  . 

Calcium 

Scaudium  • 

Titan     .  . 

Vanadin 

Chrom    .  . 

Mangan 

Eisen  .   .  . 

Kobalt   .  . 

Nickel    .  . 

Kupfer  .  . 

Zink  .  .  . 
Gallium 
Germanium 
Arsen  •  • 
Selen  .  .  . 
Brom  .  .  ■ 
Rubidium  • 


II 

Li 
Be 
B 
C 
N 
0 
F 

Na 

Mg 

AI 

Si 

P 

S 

Cl 

K 

Ca 

Sc 

Ti 

V 

Cr 

Mn 

Fe 

Co 

Ni 

Cii 

Zu 

Ga 

Ge 

As 

Se 

Br 

Rb 


1,00 
7,01 
9,08 
10,9 
11,97 
14,01 
15,96 
19,06 
23,00 
24,3 
27,04 
28,3 
30,96 
31,98 
35,37 
39,03 
39,91 
43,97 
48,0 
51,1 
52,45 
54,8 
55,88 
58,6 
58,6 
63,18 
65,1 
69,9 
72,3 
74,9 
78,87 
79,76 
85,2 


Sr 
Y 
Zr 
Nb 
Mo 
Ru 
Rh 
Pd 

Ag 

Cd 

In 

Sn 

Sh 

Te 

J 

Cs 

Ba 
La 
Ce 
E 
Yb 
Ta 
W 
Os 
Ir 
Pt 
Au 
Hg 
Tl 


87,3 
88,9 
90,4 
93,7 
95,9 
103,5 
104,1 
106,2 
107,66 
111,7 
113,6 
118,8 
119,6 
125,0 
126,54 
132,7 
136,9 
138 
139,9 
166 
172,6 
182 
183,6 
191 
192,5 
194,3 
196,7 
199,8 
203,7 
Pb  1 206,4 
Bi  1207,3 
Th  232,0 
U  239,0 


2,50 


34,9 


4,15 

21,7 

7,06 

13,3 

8,6 

11,1 

12,26 

8,4 

1  O  1 

8,0 

1  1  S 

9  2 

10,5 

10,2 

8,65 

12,9 

7,42 

15,3 

7,29 

16,3 

6,7 

17,9 

6,25 

20,0 

4,94 

25,6 

1,88 

70,6 

3,75 

36,51 

6,2 

22,26 

6,7 

20,88 

10,8 
19,13 
22,48 
22,42 
21,50 
19,3 
13,59 
11,86 
11,38 
9,82 
11,23 
18,69 


16,9 
9,6 
8,5 
8,6 
9,1 
10,2 
14,7 
17,2 
18,1 
21,1 
20,7 
12,8 
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Molecula  rvol  um cii. 


iliiu  ist.  aiii^h  noch  iler  zwi.scluMi  dun  Molecüleii  befindliche,  von  {^ewöhn- 
liclior  Materie  freie  Ranni  entlialten.  Die  experimentell  bestimmte  Dichte 
ist  nicht  diejenige  dei'  Molecüle  seihst,  d.  h.  der  Quotient  aus  ihrer  Masse 
durch  den  von  ihnen  selbst  eingenomnienen  Raum,  sondern  der  Quotient 
aus  ihrer  Masse  durch  den  von  ihnen  selbst  eingenommenen  Raum  i)lus 
deu  zwischen  ihnen  liegenden  Räumen,  worauf  schon  Rerzelius  hinwies. 

Das  Moleculavvolumen  glebt  daher  offenbar  nur  dann  ein  relatives 
Maass  für  die  Volumina  der  Molecüle  verschiedener  Körper,  wenn  ent- 
weder die  sämmtlichen  Moleciile  genau  an  einander  liegen  (dann  uiiissten 
wir  eine  continuirliche  Raumerfüllung  durch  die  Materie  annehmen),  oder 
wenn  das  Gesanuntvolumen  bei  allen  Körpern  genau  das  gleiche  Viel- 
fache des  Volumeninhalts  der  Molecüle-  selbst  ist.  Temperaturen  und 
Drucke,  bei  denen  man  am  ehesten  einfache  Reziehungen  erwarten  könnte, 
hat  man  früher  als  entsprechende  Zustände  bezeichnet.  Für  die  festen 
Körper  sollten  es  die  Schmelzpunkte,  für  die  Flüssigkeiten  die  Tempe- 
raturen sein,  bei  denen  ihre  Dämpfe  gleiche  Spannkräfte  besitzen,  also  z.  R. 
die  Siedepunkte  (vergl.  Restimmung  der  Moleculavvolumina  beim  Siede- 
punkte). 

H  Abhäneiekeit  des  Molecularvolumens  einer  Verbin- 
dung  von  dem  xitomvolumen  der  darin  enthaltenen  Elemente. 

Man  kann  nach  der  Restimmung  der  Molecuharvolumina  die  Frage 
stellen,  ob  sich  dieselben  als  Summe  der  Volumina  der  in  ihnen  ent- 
haltenen Atome  darstellen. 

Ist  z.  R.  eine  Verbindung  AaBjj  CcDa-..  gegeben  (ABCD  sind  die 
Zeichen  für  die  Elemente,  und  die  Indices  geben  an,  wie  oft  deren  Atome 
in  der  Verbindung  enthalten  sind)  mit  dem  Molecularvolumen  V,  und 
ist  letzteres  gleich  der  Summe  der  einzelnen  Atomvolumina,  so  kann 
man  folgende  Gleichung  aufstellen: 

V  =  [avA  -f  hi'B  4-  cvc  -{-  ]• 

Dabei  bezeichnen  Va,  i^b  die  Volumina  welche  den  Atomen 

der  Elemente  ABC...  zukommen.  Um  die  Werths  von  r.i,  ?"b,  Vc  .  ■  ■ 
zu  bestimmen,  vergleicht  man  die  Molecularvolumina  von  Verbindungen, 
in  denen  die  a,  6,  c  .  .  .  verschiedene  Werthe  haben.  Eventuell  bestimmt 
man  auch  zunächst  das  Molecularvolumen  eines  Atomcomplexes  Aa  B,,. 
Dies  ist  z.  R.  der  Fall,  wenn  man  die  Molecularvolumina  der  einzelnen 
Glieder  einer  homologen  Reihe  von  einander  subtrahirt.  Dann  erhält  man 
die  Molecularvolumina  von  CIL,.  Eine  Vergleichung  der  Aldehyde  mit  den 
Säuren  liefert  v{0),  eine  Vergleichung  von  Oxyden  und  Sulfiden  hieraus 
dann  v  (S).  Hat  man  das  Atomvolumen  des  Wasserstoffs  gefunden,  so 
folgen  diejenigen  des  Chlors ,  Rroms ,  Jods  etc.  aus  den  Ilalogensubsti- 
tutionsproducten.  Zu  beachten  ist  bei  diesen  ]5erechnungeu  stets,  ob  die 
Art  der  Rindung  der  Elemente  in  den  betreffenden  Verbindungen  eine 
gleiche  ist  oder  nicht,  ob  Doppelbindungen  (Lücken  nach  Rrühl)  auf- 
treten und  so  fort. 
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Wir  müssen  indess  bemerken ,  dass  die  oben  aufgestellte  Glei- 
chung durchaus  keine  allgemeine  Gültigkeit  hat,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  die  einzelnen  Elemente  meist  nicht  mit  dem  Atomvolumen  in  die 
Verbindung  eintreten ,  welches  ihnen  im  unverbundenen  Zustande  zu- 
kommt. Wir  fanden  z.  B.  auf  S.  63  für  Pb  S  und  Zd  S  die  Molecular- 
volumina  31  bezw.  24.  Für  die  Elemente  S,  Pb  und  Zn  hatte  sich  er- 
geben F,.u  =  1(J,  18  und  9,  die  Summen  der  betreffenden  Atomvolumina 
sind  hier  34  und  27,  also  beide  um  drei  Einheiten  grösser  als  die  ge- 
fundenen Molecularvolumina. 


V.  Verhalten  der  Gase  bei  Druck-  und  Temperatnr- 

ändermmen. 


1.    Das  Voluiiienometer  (S t e r e o m  e t o r). 


Gebraucht  wird:  Das  Volumen ometev  (Fig.  49),  Statif  mit  Rolle  uncl 
Schnur,  Pavaffiuklotz  von  cyliuclrischer  Form,  Becherglas,  eiu  Stück  Guinmi- 
sclilauch,  ein  Einsatz  aus  Pappe. 

I.  Princip.  Bei  dem  Yolumenometer  kommt  zur  Anwendung  das 
Boyle'sclie  (Mariotte'sch'e)  Gesetz: 

Die  von  derselben  Quantität  Gas  eingen ommenen  Volu- 
mina verhalten  sicli  bei  constanter  Temperatur  und  bei  ver- 
schiedenen Drucken  umgekehrt  wie  die  Drucke. 

Sind  Fl  und  die  Volumina,  welche  dieselbe  Gasuienge  bei  den 
Drucken  Pi  und      einnimmt,  so  ist : 

rr:V,^=  p^-.Pi  1) 

und 

r,p,=-r,p,. 

Bei  den  Vol u m e n o m e t er n  wird  ein  bekanntes  Gasvolumen  V 
durch  Einbringen  eines  festen  oder  flüssigen  Körpers  um  das  zu  bestim- 
mende Volumen  cp  desselben  vermindert  und  aus  den 
Druckänderungen,  die  eintreten,  wenn  man  die  Volu- 
mina V  resp.  V—(p  in  messbarer  Weise  verändert, 
ein  Ruckschluss  auf  das  unbekannte  Volumen  (p  ge- 
macht (vergl.  III.  und  IV.). 

II.  Apparat.  Das  Volumenometer  nach  Say 
besteht  aus  einem  weiten  cyliudrischen  Gefäss  A 
mit  abgeschliffenem  Rande  a  und  aufgeschliflVnem 
Deckel  (/  mit  Hahn  IL  An  A  ist  ein  cylindrisches, 
in  Millimeter  von  0  bis  Z  getheiltes  Glasrohr  B  an- 
gesetzt. Dieses  taucht  in  ein  mit  Wasser  gefülltes 
Standgefäss  W.  Der  Deckel  d  wird  nach  Einfetten 
des  Randes  a  auf  diesen  luftdicht  aufgedrückt.  Um 
Erwärmungen  zu  vermeiden,  fasst  man  das  Gefäss  A 
während  der  Messung  nicht  mit  den  Händen  an, 
sondern  zieht  es  an  einem  Faden  s.  der  über  eine  Rolle  geht,  in  die  Höhe. 
Derselbe  tbcilt  sich  oberhalb  von  11  in  drei  Theile,  die  um  a  geschlagen 
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sind.  Hier  ist  das  Volumen  von  Ä  dasjenige  Volumen  V,  welolies  durch 
das  Einbringen  des  zu  me«senden  Körpers  verändert  wird. 

III.  Uebiing.  1)  Man  füllt  W  bis  zum  Nullpunkt  der  Scala  auf 
B  mit  Wasser,  setzt  den  Deckel  bei  geöffnetem  Hahn  H  auf  und  liisst 
den  Apparat  einige  Zeit  stehen,  bis  alle  Theile  eine  constante  Temperatur 
angenommen  haben; 

2)  Man  scliliesst  II  und  zieht  das  Volumenometer  um  einen  be- 
liebigen Betrag  empor,  liest  die  Stellung  des  Wassers  im  getheilten 
Kohre  ab :  0  mm ,  und  die  Stellung  des  Wasserspiegels  unten  an  der 
Scala:  Z7mm. 

3)  Man  legt  in  A  den  zu  messenden  Körper ,  etwa  einen  Paraffin- 
klotz, und  drückt  den  Deckel  bei  geöffnetem  Hahn  wieder  auf.  (Für 
die  Uebungen  ist  es  zweckmässig,  den  Körper  möglichst  gross  zu  wählen.) 

4)  Nach  einiger  Zeit  schliesst  man  den  Hahn  und  zieht  das  Volu- 
menometer heraus;  Stellung  der  Wassersäule  im  getheilten  Rohre  O'mm, 
Stellung  des  Wasserspiegels  am  getheilten  Rohre:  U' mm. 

5)  Man  nimmt  den  Deckel  ab,  entfernt  den  Körper,  füllt  das 
getheilte  Eohr  bis  zum  Nullstrich  mit  Wasser  und  lässt  dieses  in  ein 
Becherglas  vom  Gewichte  2h  g  tliessen. 

Man  wägt  von  Neuem :  p2  §"• 

6)  Man^-liest  den  Barometerstand  b  ab. 

IV.  Berechnung.  Das  einem  Millimeter  der  von  0  bis  Z  gehenden 
Theilung  entsprechende  Volumen  ist  (jj.^  —  p^^)  /  Z  =  c  cbcm.  Die  Höhen 
der  Wassersäulen,  bei  2  und  4  sind  U —  0,  bezw.  ü' —  0';  durch  Division 
durch  13,6  erhält  man  die  Höhen  entsprechender  Quecksilbersäulen  h 
und  h'.    Im  Falle  2  hat  man  dann 

V  +  Oc  h  Oc  (b  -  h) 

  =  1  r    oder    V  =   ^  

r         ■  h  —  h  h        ,  ■ 

Im  Falle  4  ist: 

V  —  cp  ^  O'c  1) 


d.  h. 


V  —  (p  h  —  U 

O'c  {h  —  h') 


cp  =  V  — 


h' 


Beispiel:  0  =  75  mm  ;  17  =  282  mm  ;  0'  =  2flmiii;  J7'z.r  294mm- 
P2  -  2'j_=  20  g;  ^  =  400  mm;  6  =  745;  e  =  V20;  V  =  180  cbcm. 

,p  _  180  —  54  _  126  cbcm.  Aus  directen  Messungen  an  dem  regelmässig 
gestalteten  Stück  ergab  sicli  (p  =  123  cbcm. 

Das  Volumenometer  wird  hauptsächlich  zur  Dichtebestimmun^  von 
pulverförmigen  Körpern  benutzt.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die  Körper 
in  einen  kleinen  Glascylinder  gebracht,  der  den  cylindrischen  Baum  A 
möglichst  erfüllt  und  gleich  von  vorn  herein  in  demselben  steht. 
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2.    Das  L  u  l't  t  Ii  e  r  in  0  m  e  t  e  r. 

Gebraucht  wird:  Das  Luft.tliermometer  (Fig.  50),  kleines  Thennonieter, 
f^rossyr  Cyliuder  oder  Eiseiito|)f  als  Wasserbad  ,  llülirer,  Dreifiiss ,  grosser 
]5iei\ni;r,  Thermometer  am  Stativ  zum  Vorgleicheu,  Pappscliirin  zwischen  Luft- 
tliermometer  und  Wasserbad,  eventuell  wenn  der  Versuch  bei  o"  gemacht  werden 
soll,  lUechtopf  mit  Hahu  am  Boden  zum  Abfliessen  des  Wassers,  Eis  oder  ßchnee, 
Kathetonieter. 

I.  Princip.  Bei  dem  Liifttherui  ometei'  kommt  zur  Anwen- 
dung das  Chai-les'sclie  (oder  Gay-Lussac'sche)  Gesetz: 

Die  von  derselben  Quantität  Gas  eingenommenen  Volumina 
wachsen  bei  constantem  Drucke  proportional  mit  der  Tempe- 
ratur. Die  von  derselben  Quantität  Gas  ausgeübten  Drucke 
wachsen  bei  con stantem  Volum  en  proportional  mit  der  Tempe- 
ra t  u  r. 

Das  Volumen  einer  abgeschlossenen  Menge  Gas  sei  Fo  bei  der 
Temperatur  0"  und  dem  Drucke  ]p^.  Wir-  erhalten  zunächst  den  Druck 
constant,  dann  ändert  sich  Vg  beim  Erhitzen  um  um  aV^t.  a  ist  der 
Ausdehuungscoefficient;  das  Volumen  bei      ist  also: 

Fi  =  n  +  «  Foi  =  7„  (1  +  «0  1) 

Halten  wir  das  Volumen  constant,  so  ändert  sich  po  beim  Erhitzen 
um  um  a'p^t,  «'  ist  der  Spaunungscoefficient  (Ausdehnungscoefficient 
bei  constantem  Volumen) ;  der  Druck  bei  t"  ist  also : 

rt=p,  +  a'Pot  =p,  (1  +  «'0  2) 

Dabei  ist  a  sehr  nahe  gleich 

Die  beiden  Gleichungen  1)  und  2)  sind,  wenn  man  a  =  a  setzt, 
zwei  specielle  Fälle  einer  allgemeineren,  welche  das  Boyle-Gay- 
Lussac'sche  Gesetz  ausdrückt: 

PiVt  =p,  Fo  (1  +  «0  3) 

Die  Gleichung  3)  geht  in  1  oder  2  über,  je  nachdem  man  den  Druck 
constant  erhält,  also  y-t  =  j)^  setzt,  oder  das  Volumen  constant  erhält, 
also  Vt  =  Fo  setzt. 

Setzt  man  t  =  Const.,  so  ist  p^r^il  -f  at)  —  Const.,  also  7.,  F 
=  Const.,  man  erhält  das  Doyle 'sehe  Gesetz. 

u  hat  für  alle  Gase  und  Dämpfe ,  die  hinlänglich  weit  von  ilirem 
Sättigungspunkte  entfernt  liegen,  nahezu  denselben  \N  erth 

(),003()65  = 

II.  Apparat.  An  eine  Glaskugel  (Fig.  50)  oder  ein  cylindrisches 
Glasgefäss  n  ist  ein  Oapillarrohr  «1  angesclimolzeu ,  das  zweimal  recht- 
winklig umgebogen  ist.  Bei  c  ist  an  dasselbe  ein  seitliches  Rohr  </  mit 
Plahn  Jf  angeschmolzen  ,  mit  w-elchem  ein  Chlorcalciumrohr  verlmnden 
werden  kann;  bei  d  ist  es  an  ein  weiteres  Hohr  I;  von  circa  10nlm^^oitc 
angeschmolzen,  dessen  unteres  Ende  in  einen  Stahlhahn  /(  eingekittet 


L  II  f  1 1  h  e  1"  m  o  ni  e  t  e  r. 
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ist.  Unmittelbar  unterhalb  der  Ansatzstelle  bei  d  ist  in  dasselbe  eine 
kleine  schwarze  Spitze  ö  (s.  Fig.  51)  eingeschmolzen,  Der  Hahn  Ii  hat  die 
Gestalt  Fig.  52 ;  eine  Durchbohrnhg  q  gestattet,  die  beiden  Röhren  p  und 
r  mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen,  während  durch  die  Durch- 
bohrung a  entweder  p  oder  r  mit  der  umgebenden  Luft  communiciren 


Fiff.  50. 


Fiff.  51. 


Fig.  52. 


den 


Hahn  Ii  tragende 


kann.  Das 

Stück  wird  mittelst  einer  Ueber- 
fangsschraube  an  einem  zweiten 
Stahlstück  befestigt,  an  welches  ein 
umsponnener  Kautschukschlauch 
angebunden  ist,  der  zu  einem  Glas- 
rohr a  führt,  das  mittelst  eines 
Schlittens  mit  Mikrometerschraube 
c  in  einer  Führung  auf  und  nieder 
bewegt  werden  kann.  Das  Rohr 
ö,  der  Kautschukschlauch  und  das 
Rohr  a  sind  mit  Quecksilber  gefüllt. 
Das  Ganze  ist  auf  einem  Stab  AB 
befestigt,  in  den  ein  Glasstreifen 
mitMillimeterth  eilung  eingelegt  ist. 

Das  Gefäss  n  wird  in  ein 
Wasserbad  gesetzt,  und  ein  passend 
ausgeschnittener  Pappschirm  zwi- 
schen %  und  den  Stab  JB  gestellt, 
um  die  nicht  im  Wasserbade  be- 
findlichen Theile  möglichst  gegen 
Wärmestrahlung  zu  schützen. 

Uebungl.  Füllen  des  Luft- 
thermometers mit  Luft  von 
bestimmter  Temperatur  und 
bestimmtem  Druck. 

1)  Man  trocknet  zunächst  die 
Kugel w  des  Luftthermometers  nebst 
den  anstossenden  Theilen.  Dazu  verbindet  man  .r/,  während  der  Hain,  h 
die  in  Flg.  52  angegebene  Lage  hat,  mit  einem  Dreiweghahn;  die  eine 
der  drei  Ansatzröhren  desselben  führt  zu  einer  Luftpumpe,  die  zweite  zu 

Wiedemann  u.  Eberl,  l'r.axis. 
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Till  l't,l.lu;rinom(iter. 


einem  Tfockcnappiirat ,  die  dritte  ist  mit  (J  verbunden.  Man  taucht  n  in 
siedendes  Wasser,  cvacuirt  al)wocliseliid  und  hisst  Luft  zu,  wodurch  alle 
Feuchtigkeit  aus  n  entfernt  wird  ')• 

2)  Man  setzt  das  Gefäss  ii  in  Eis ,  Schnee  oder  in  ein  Wasserbad 
von  bekannter  niedriger  Temperatur  nimmt  den  Dreiweghahn  fort,  setzt 
an  Ii  das  Chlorcalciumrohr  an,  hängt  neben  h  ein  Thermometer  (Tempe- 
ratur r),  dreht  den  Hahn  /*  um  90",  so  dass  p  und  r  (Fig.  52)  mit  ein- 
ander communiciren ,  und  stellt  so  lange  an  c,  bis  das  Quecksilber  in  h 
genau  bis  an  die  schwarze  Spitze  reicht.  Dies  erkennt  man  daran,  dass 
das  Spiegelbild  der  Spitze  im  Quecksilber  und  diese  selbst  sich  voll- 
kommen berühren.    Dann  schliesst  man  den  Hahn  H. 

3)  Man  liest  entweder  an  der  eingelegten  Spiegelglasscala  oder  mit 
dem  Kathetometer  ab :  a)  die  Differenz  ö  der  Höhen  der  Quecksilber- 
kuppen in  den  Röhren  u  und  h;  b)  den  Barometerstand  b;  c)  die  Tempe- 
ratur t  und  V. 

Die  Grösse  8  ist  durch  den  Unterschied  in  den  Capillardepressionen 
in  den  Röhren  b  und  a  bestimmt,  sie  ist,  je  nachdem  sie  positiv  oder 
neoativ  ist,  der  bei  irgend  einer  Messung  gefundenen  Höhendifferenz  in 
a  und  b  zuzuaddiren  oder  von  ihr  abzuziehen. 

TJebung  2.  Vergleichung  des  Luftthermometers  und 
Quecksilberthermometers. 

1)  Mau  taucht  das  Quecksilberthermometer  in  das  Bad  neben  das 
Luftthermometer.  Dabei-  sinkt  oder  steigt  das  Quecksilber  in  der  Röhre  « 
und  steigt  oder  sinkt  in  b,  je  nachdem  die  Temperatur  des  Bades  niedriger 
oder  höher  ist  als  die  Temperatur,  bei  der  'der  Hahn  H  geschlossen 
wurde. 

2)  Man  schiebt  den  Schlitten  in  die  Höhe,  bis  das  Quecksilber  in  b 
genau  die  Spitze  berührt,  hält  die  Temperatur  eine  Zeit  lang  constant 
und  zwar  so  lange,  bis  während  etwa  5  bis  7  Minuten  keine  Verschiebung 
der  Quecksilberkuppen  mehr  eintritt. 

.3)  Man  liest  ab:  a)  die  Temperaturen  und  des  Bades  bezw. 
der  Luft  bei  b;  b)  die  Differenz  der  Quecksilberkuppen  in  a  und  b,  sie 
sei  3i;   c)  den  Barometerstand  b^. 

Der  Druck  jjf,,  unter  dem  das  Gas  im  Luftthermometer  steht,  ist: 

Ph  =  (h  +  h 

4)  Man  stellt  denselben  Versuch  noch  bei  einer  zweiten  Tempe- 
ratur, etwa  der  des  siedenden  Wassers,  an. 

in.  a)  Berechnung  von  Uebung  1.  Zunächst  werden  alle  durch 
Quecksilberhöhen  von  beliebiger  aber  bestimmter  Temperatur  T  gemessenen 
Drucke  nach  der  Formel  n  auf  S.  1.5  auf  solche  von  0"  reducirt;  die  im 
Folgeiulen  angegebenen  Drucke  sind  schon  reducirt. 

Nach  dem  Schliessen  des  Hahnes  H  haben  wir  ein  bestimmtes  LuU- 


•)  Dies  geschieht  vor  den  Versuchen  der  Praktikanten  durch  den  Assistenten. 


Lul'tthermometer. 
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Volumen  bei  dem  Barometerstande  h  =  pi  und  der  Temperatur  t"  in 
dem  Gefiiss  n  und  bei  der  Temperatur  r  in  den  aiistossenden  Theilen 
abgescblossen. 

Wir  berechnen  den  Druck  JJ^,  unter  dem  das  Volumen  stände,  wenn 
das  Ganze  die.  Temperatur  von  0"  hätte,  und  setzen  zunächst  der  Ein- 
fachheit wegen  voraus,  dass  t^'  und  r  einander  gleich  sind;  dann  ist  die 
Gleichung : 

P^Vo  (1  +  «0  =  Pit'i 
anzuwenden.    Würde  das  GQas  sein  Volumen  mit  der  Temperatur  nicht 
ändern,  so  wäre  Vq  =  Vi  und 

Pi 

Po  =  .   ,  ■• 

Das  Glas  ändert  aber  in  Folge  der  Temperaturerhöhung  sein  Volu- 
men ;  ist  ß  der  cubische  Ausdehnungscoefficient  desselben,  so  ist : 

^1=  t'o  (1  +  ßt) 

und 

PoVo  (1  +  ai)  =  p^vo  (1  +  ßt) 

oder 

l  +  ßt 

Den  Einfluss  einer  Vernachlässigung  von  ß  auf  den  Werth  von  p^ 
erhalten  wir  folgendermaassen.    Es  ist: 

«  =  0,00  3665,  ß  =  0,0000  278. 

Es  sei  t  =  20«,  was  schon  sehr  hoch  ist,  =  760  mm,  dann  ist 
ohne  ßerücksichtigimg  der  Ausdehnung  des  Glases: 

jjo  =  708,10. 
Mit  Berücksichtigung  derselben : 

Po  =  708,49. 

Die  Drucke  unterscheiden  sich  also  um  0,4  mm;  da  bei  einem  Drucke 
von  700mm  einer  Druckdifferenz  von  2,54mm  circa  1»  entspricht,  so 
würde  die  Temperatur  bei  Vernachlässigung  dieser  Correction  um  circa 
0,15"  falsch  werden. 

Üeispiel:  ^^  =  + 2,7  mm ;  6  =  739,3 ;  f=  18,5  ;     =  742,0       =  742  0  ^^^^^ 

'  1,06780 

=  695,2. 

b)  Berechnung  von  Hebung  2.  Wir  berechnen  jetzt  die  am 
iaiftthermometer  gemessene  Temperatur,  welche  der  Temperatur  /.  des 
untersuchten  Thermometers  entspricht. 

Der  Druck,  unter  dem  das  Gas  steht,  ist: 
Ph  =  Qi       h  ±  .ö. 

Vernachlässigt  man  die  Ausdehnung  des  Glases  und  das  Volumen 
der  l.uft  in  der  Röhre  «„  das  nicht  erwärmt  wird,  sondern  die  Tempe- 
ratur r  behält,  so'  ist: 

6* 
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L VI  t'(  1  Ii  I' r in  () in  o t c  r.    K i nt' t  i s c Ii e  G  aH t h e o r i e. 


/,    _  ^'^  ~  ■ 

Berücksichtigen  wir  die  Ausdehnung  des  Glases,  so  ist  wie  oben : 
_p,iVo  (1  +  «^)  =  i\Vo  (1  -f  ßti) 

und 

^  ^   i^ti  —  Po 

'  PüC^—Phß 

Ist(p  das  Volumen  der  nicht  erwärmten  Theile,  7  das  der  erwärmten, 
T  die  Tempei-atur  der  ei'steren,  so  trägt  man  (p  durch  die  folgende 
Gleichung  Kechnung,  in  der  die  Hülfsgrösse  £  steht  für: 

1  +  «r 

'  <p,,—{ph—p^)^^iy\—Phß 

Das  Verhältniss  von  ^>  zu  F  wird  vor  der  Zusammensetzung  des 
Apparates  durch  Auswägen  mit  Quecksilber  ermittelt;  wir  setzen  es  hier 
als  bereits  bestimmt  voraus. 

Beispiel:  2i  =  204,  &i  =  736,  J  =  +2,i?e,  =  942  mm.  Obne  Eück- 
sicht  auf  das  Volumen  der  nicht  erwärmten  Theile :  pfi — 29o  =  246,8,  =  97,8^. 
Mit  Rücksicht  auf  das  Volumen  der  nicht  erwärmten  Theile:  q'/V  =  Vags- 
T  =  17,0°,  £  =  0,9418,  fi  =  98,30.  Das  gleichzeitig  ins  Wasserbad  ein- 
tauchende Thermometer  zeigte  98,5",  also  um  0,2°  zu  hoch. 


Allgemeines. 

1.  Auf  die  durch  das  Luftthermometer  in  der  eben  erwähnten  Weise 
bestimmten  Temperaturen  sind  die  Angaben  aller  anderen  Thermometer 
zu  beziehen.  Dazu  genügt  es,  ein  Thermometer  mit  dem  Luftthermometer 
zu  vergleichen,  sich  ein  sogenanntes  Normalthermometer  herzustellen  und 
dann  mit  diesem  die  zur  Verwendung  kommenden  zu  aichen  (vgl.  weiter 
unten  S.  49). 

2.  Nach  der  kinetischen  Gastheorie  bestehen  die  Gase  aus  ein- 
zelnen Molecüleu,  die  sich  nach  allen  Richtungen  durch  einander  be- 
wegen, und  deren  Dimensionen  klein  gegenüber  ihren  gegenseitigen  Ab- 
ständen sind.  Der  Druck  p  auf  die  Wände  eines  Gefässes  vom  Volumen  r, 
in  dem  eine  bestimmte  Masse  eines  Gases  von  der  Temperatur  t  ent- 
halten ist,  wird  durcli  die  Stösse  hervorgerufen,  welche  die  Molocnle  bei 
ihrem  Auftreffen  auf  die  Einheit  der  Wandfläche  ausüben.  Er  hängt  ab: 
1)  von  der  Zahl  der  Stösse,  d.  h.  der  in  der  Zeiteinheit  auftreffenden 
Molecüle;  2)  von  der  Masse  der  stossendcn  Molecüle  und  3)  von  der 
Geschwindigkeit  ü  derselben.  Letztere  hängt  selbst  von  der  Temperatur 
ab.    Wird  beim  Abkühlen  eines  Gases  die  Geschwindigkeit  gleich  Null, 


Absolute  Teinpei'iitui-. 
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so  wird  auch  der  Druck  Null;  wir  sind  bei  der  absoluten  Nulltempe- 
ratur angelangt.  Aus  der  kinetischen  Gastheorie  leitet  sich,  wenn  wir 
das  Voluineu  der  Gasmolecüle  als  verschwindend  klein  annehmen  und 
voraussetzen,  dass  dieselben  auf  einander  keine  Kräfte  ausüben,  das 
Boyle-Gay-Lussac'sche  Gesetz  ab,  und  zwar  ist,  wenn  C  eine  von 
der  Wahl  der  Einheiten  für  Druck  und  Volumen  abhängige  Conatante  ist: 

p,v,  (1  -f  «0  l-Cü^ 

und  damit  ist  auch  der  Druck  auf  die  Wände  Null,  wenn 

l-\-cit  =  0,      t  ^  —  -  =  —  273», 

a 

ist.  Die  absolute  Nulltemperatur  liegt  also  bei  — 273"  C.  Die  vom 
absoluten  Nullpunkt  aus  gerechnete  Temperatur  T  heisst  die  absolute 
Temperatur;  messen  wir  die  Temperaturen  in  Gelsiusgraden  t,  so  ist 
T  =  t  i-  2730. 


VI.   Dichte  der  Dämpfe  und  Gase. 


Einleitung. 

Definition.  Die  Dichte  eines  Gases  oder  Dampfes  wird, 
wenn  sie  zu  Moleculargewiclitsbestimmungen  benutzt  wird,  definirt  als 
das  in  der  Volumencinlieit  bei  0»  und  760  mm  Druck  enthaltene 
Gewicht  des  Gases  oder  Dampfes,  verglichen  mit  dem  bei  0" 
und  76ümm  Druck  in  dem  selben  Volumen  enthaltenen  Gewichte 
eines  bestimmten  Gases,  z.  B.  trockener  atmosphärischer  Luft 
oder  Wasserstoffs 

Bei  festen  und  flüssigen  Körpern  ist  die  Dichte  in  Folge  des  kleinen 
Ausdehuungscoefficienten  nur  in  geringem  Grade  von  der  Temperatur 
abhängig  und,  da  die  Compressibilität  dieser  Körper  verschwindend  klein 
ist,  so  gut  wie  gar  nicht  von  dem  äusseren  Druck. 

Bei  den  Gasen  und  Dämpfen  ändert  sich  dagegen  das  Volumen  in 
hohem  Grade  sowohl  mit  dem  Druck  wie  mit  der  Temperatur. 

Wir  betrachten  im  Folgenden  die  Dämpfe  nur  in  solchen  Zuständen, 
in  denen  sie  hinreichend  weit  vom  Sättigungspunkte  entfernt  sind,  in 
denen  sie  sich  also  den  Gasen  analog  verhalten  (vergl.  weiter  unten  unter 
„Unterschied  von  Gasen  und  Dämpfen"). 

Ein  Volumen  Ypt  eines  Gases  stehe  unter  dem  Druck  jp,  habe  die 
Temperatur  t  und  das  Gewicht  G.  Wird  der  Druck  auf  760  mm,  die 
Temperatur  auf  0"  gebracht,  so  ändert  sich  das  Volumen  in: 

  p  1 

Das  Volumen  Eins  (1  cbcra)  hat  also  bei  760  mm  Druck  und  der 
Temperatur  0"  das  Gewicht: 

a          G    760  , 
y  =  -        =   (l+af). 


1)  Diejenigen  Praktilvanten ,  welclie  noch  nicht  mit  dem  Yolumenonieter 
und  dem  Lufttliernioiiieter  gearbeitet  haben,  müssen  vor  der  Bestimmung  der 
Daiiipfdiclite  die  Einleitungen  zu  diesen  Capitelu  durchlesen,  da  die  dort  eut- 
Avickelteii  Forniehi  im  Folgenden  zu  den  ßeductioueu  gebi'aucht  werden. 


Avogadro'sclies  Gesetz. 
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Ein  Volumen  (1  cbcm)  von  Luft  hat  unter  denselben  I5edingungen 
das  (irewicht  A  =  0,()Ü129g,  also  ist  das  speo.  Gewicht  des  Gases  bez. 
seine  Dichte  gegen  die  der  Luft  unter  gleichen  Bedingungen: 


_V  _        G       J  760 

Bei  gleichem  Druck  und  gleicher  Temperatur  enthalten 
gleiche  Volumina  der  verschiedensten  Gase  gleich  viel  Molecüle. 

Den  weiteren  Entwicklungen  legen  wir  das  Avogadro'sche  Gesetz 
zu  Grunde.  Oder:  Die  Gewichte  gleicher  Volumina  verhalten 
sich  bei  gleichem  Drucke  und  gleicher  Temj^eratur  wie  die 
Moleculargewichte.  Hierbei  ist  die  Richtigkeit  des  Boyle-Gay- 
Lussac' sehen  Gesetzes  vorausgesetzt. 

Nehmen  wir  als  Volumen  die  Volumeneinheit  (1  cbcm),  so  ist  das 
Gewicht  derselben  das  specifische  Gewicht  oder  die  Dichte,  und  wir  können 
sagen : 

Die  Dichten  zweier  Gase  verhalten  sich  bei  gleichem 
Drucke  und  gleicher  Temperatur  wie  die  Moleculargewichte. 

Sind  ««1  und  die  in  Grammen  ausgedrückten. Gewichte  der  Mole- 
cüle zweier  Stoffe  1  und  2,  n  die  für  beide  Gase  gleiche  Anzahl  derselben 
in  der  Volumeueinheit ,  so  sind  die  Gewichte  der  Volumeneinlieit ,  d.  h. 
die  Dichten      und  d-i : 

dl  =  11  mi         d-i  —  nm-i 

also  in  der  That: 

djd^  =  nii/m-i  7) 

Durch  eine  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Dichten  zweier  Gase 
erhalten  wir  also  das  Verhältniss  ihrer  Moleculargewichte. 

Ln  Folgenden  nehmen  wir  stets  an,  dass  die  Dichten  bezogen  sind 
auf  U"  und  760  mm  Druck. 

Setzen  wir,  wie  es  in  der  Chemie  geschieht,  das  Moleculargewicht 
des  Wasserstofis  m^,  =  2,  dessen  Dichte  gleich  di,  so  erhalten  wir: 

dl    nii 

~"  ^' 

und  hieraus  für  das  Moleculargewicht  irgend  eines  Gases,  bezogen 
auf  dasjenige  des  Wasserstoffes  gleich  2 : 

mi  =  2  ^■ 

«2 

Die  Dichte  des  Wasserstoffs,  bezogen  auf  Luft,  ist  c?2  = 


14,45' 

also  ist  das  Moleculargewicht  eines  Körpers  von  der  auf  Luft  bezogenen 
Dichte  dl  : 

i»i  =  2.  14,45fZi  =  28,9  c^i. 

P:inem  in  Grammen  gemessenen  Moleculargewicht  entsprechen  bei  0« 
und  760  mm  Druck  22,312  Liter. 
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Dampfd  iclite. 


A 11  g ü m  c i  11  cj H  über  die  Mütliodcii.  IJoi  der  Bcstiuiinuiig 
der  IJichte  der  Dämpfe  müssen  Methoden  eingeschlagen  werden ,  die 
von  den  bei  den  festen  und  flüssigen  Körpern  benutzten  abweichen. 
Dabei  sind,  wenn  man  die  normale  üampfdichte,  wie  sie  zur  Bestim- 
mung des  Moleculargewächts  gebraucht  wird,  erhalten  will,  gewisse 
Vorsiclitsmaassregeln  zu  beachten.  Der  Dampf  muss  weit  von  seinem 
Sättigungspunkte  (s.  Hygrometrie)  entfernt  sein ,  d.  h.  er  muss ,  wenn 
die  Dampfdichte  beim  Barometerstande  ermittelt  werden  soll,  über  den 
Siedepunkt  erhitzt  oder  unter  niedrigeren  Druck  gebracht 
werden.  Dies  ist  deshalb  nöthig,  weil  aus  der  Bestimmung  der  Dichte 
bei  dem  gerade  vorhandenen  Druck  und  der  Temperatur  nach  dem 
Boyle  -  Gay  -  Lussac'schen  Gesetz  die  Dichte  bei  0"  und  7üO  mm  be- 
rechnet wird,  und  dieses  Gesetz  mit  grösserer  Annäherung  für  die 
Dämpfe  nur  dann  gilt,  wenn  die  Dämpfe  hinreichend  weit  von  ihren 
Sättigungspunkten  entfernt  sind.  Nach  Regnault  müssen  Temperatur 
und  Druck  so  gewählt  werden ,  dass  letzterer  höchstens  0,8  von  dem- 
jenigen beträgt,  der  bei  der  Versuchstemperatur  eine  Condensation  hervor- 
rufen würde.  Die  Dampfdichten  ergeben  sich  um  so  grösser,  je  niedriger 
die  Temperatur  und  je  höher  der  Druck  bei  der  Messung  ist. 

Für  chemische  Zwecke,  besonders  wenn  die  Dampf dichtebestimmung 
nur  zur  Feststellung  des  Moleculargewichts  dienen  soll ,  benutzt  man 
folgende  Methoden.    Dieselben  zerfallen  in  drei  Gruppen: 

1.  Die  Methoden,  bei  denen  das  Gewicht  eines  bestimmten 
Dampfvolumens  bestimmt  wird;  hierher  gehört  die  von  Dumas 
angegebene  Methode. 

2.  Die  Methoden,  bei  denen  das  Volumen  des  Dampfes  direct  er- 
mittelt wird,  den  ein  bestimmtes  Gewicht  Flüssigkeit  entwickelt; 
Methoden  von  Gay-Lussac  und  A.  W.  Hofmann. 

3.  Die  Verdrängungsmethode,  bei  der  das  Volumen  von  Queck- 
silber oder  einer  leicht  schmelzbaren  Metalllegirung,  oder  aber  das  Luft-, 
Stickstoff-  oder  WasserstofiFvolumen  bestimmt  wird,  welches  der  aus  einer 
abgewogenen  Flüssigkeitsmenge  entwickelte  Dampf  verdrängt;  Methode 
von  Victor  Meyer. 

Von  anderen  Methoden,  die  sich  auf  verschiedene  mit  der  Dichte 
zusammenhängende  Eigenschaften  der  Gase  gründen,  werden  wir  nm- 
eine  von  Dunsen  angegebene  behandeln. 

1.    Bestimmung  der  Dichte  eines  permanenten  Gases. 

Gebrauclit  wird:  Glasballou  von  etwa  '/a  Liter  InhaU  mit  zwei  Glas- 
hälineii;  Liiftpimipe;  Kipp'sclie  Apparate  zur  Eiitwickehinf>-  von  Kohlensaure 
und  Wasserstoff";  Wascliflasclien  mit  Wasser,  concentrirter  Schwefelsäure  uiul 
einer  Lösung  von  übermaugansaurem  Kali;  ein  Wasserbad;  feine  Waage  mit 
Gewichten. 
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I.  Priiicip.  Die  relativen  Dicliteii  der  Gase  werden  dadurcli  be- 
stiaiuit,  dass  man  gleiche  Vüliunina  derselben  wägt.  Ijestimuit  man  die 
Gewichte  1\  ,  Po,  P-i  ■ .  ■  gleicher  Volumina  verschiedener  Gase  bei  der- 
selben Temperatur  und  demselben  Drucke,  so  verhalten  sich  die  Dichten 
dl,  do,  d-j . . . .  wie  die  gefundenen  Gewiclite.  Ist  das  erste  Gas  Luft, 
so  sind  die  auf  Luft  bezogenen  Dichten : 

-  jp,  - 

also  sind  ilie  auf  Wasserstoff  bezogenen  Dichten : 

8,  =  14,45  ^,   ö,  =  14,4,5  ^  •  .  .  . 

und  die  Moleculargewichte  der  Gase  nach  dem  Avogadro'schen  Gesetze 

i„,  =  28,9         in,  =  28,9  ^  

Die  Moleculargewichte  zweier  Gase  verhalten  .sich  also  wie  die  Ge- 
wichte gleicher  Volumina: 

w?a  :  m-i     -  F,i  :  P-i. 

II.  A  p  p  a  r  a  t.  Die  Gase  werden  in  einem  Glasballon  von  ca.  V-2  Liter 
Inhalt  aus  nicht  gar  zu  dünnem  Glase  gewogen,  an  den  oben  und  unten 
Glasröhren  angeschmolzen  sind.  Die  untere  ist  um  den  Ballon  herum 
nach  oben  gebogen.  Etwa  4  cm  oberhalb  des  Ballons  tragen  beide  Röhren 
gut  schliessende  Glashähne.  Beim  Füllen  wii'd  das  Gas  von  oben  oder 
unten  in  den  Ballon  eingeleitet,  je  nachdem  es  leichter  oder  schwerer 
als  Luft  ist,  wobei  der  Ballon  bis  an  die  Hähne  in  ein  Wasserbad  von 
constanter  Temperatur  getaucht  wird. 

III.  TJebung.  1)  Man  trocknet  den  Ballon  voUständ  ig,  indem  man 
durch  ihn  nach  Ausspülen  mit  Alkohol  und  Aether  einen  Strom  ge- 
trockneter Luft  hindurchsaugt,  wobei  man  den  Ballon  selbst  gelinde  er- 
wärmt. 

2)  Man  taucht  den  Ballon  längere  Zeit  in  das  Wasserbad,  während 
man  langsam  trockene  Luft  hindurclileitet,  schliesst  die  Hähne,  trocknet 
ihn  ab,  hängt  ihn  an  einem  dünnen  Drahte  an  einer  empfindlichen 
Waage  auf  und  bestimmt  sein  Gewicht  P/. 

3)  Man  evacuirt  vollständig  den  Ballon  und  bestimmt  sein  Gewicht  P. 

4)  Man  leitet  durch  den  Ballon  trockene  Kohlensäure  und  wät^t 
wieder;  Gewicht  P.,'. 

5)  Dasselbe  führt  man  mit  Wasserstoff  aus;  Gewicht  P;/. 

Dann  sind  P,  =  p/  _  ^        _  p   p.^  ^  p  ,  __  p  ^.^ 

Gewichte  gleicher  Volumina  von  Luft,  Kohlensäure  und  Wasserstoff. 

p   -^'«!f'i^  ^  ^  =  =  71,588;    P,'  =  70,(549  ; 

P,  =  0  643;  P   =  0,984;   P,  =  0,045;        =  ,,5.S1;        =  i/l4,H;         =  44 
mg  =  2.    In  der  That  ist      : /-g  =  22 :  1.  '    -  >     2  , 
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Danipfdiclite. 


Tis.  54. 


2.    Methode  V  0  11  1)  u  m  a  s. 

Gübraucht  wercleii:  Meliröre  Glasballuiis  vou  circa  Yg  Liter  Gehalt,  mit 
angeblasener  veiter  Glasröhre ,  Fig.  53,  A;  Drahtilreifusß  Fig.  54;  Fläsclichen 
mit.  völlig  alkohol-  iiud  wasserfreiein  (über  N-atriuni  stelieudeni)  AetliyläUier, 
Methyl-,  Aethylacutat;  Stativ  Fig.  54  mit  Thennunieter,  Ilührer,  grösserer  Topf, 
Dreifuss  und  lirenuer;  Lötlirohr  mit  Gasziifluss;  Gefäss  mit  ausgekoclitem  Wasser ; 
fuiuere  und  gröbere  Waage  mit  entsprechenden  Gewichtssätzen. 

Uebimg.     1)  Man  trocknet  einen  Glasballon  A,  Fig.  54,  von  circa 
i/fi  Liter  Inhalt,  an  den  eine  Glasröhre  bd  angesetzt  ist,  und  lässt  sie 

gegen  das  Ende  hin,  etwa  bei  c,  durch 
vorsichtiges  Erwärmen  vor  der  Ge- 
bläselampe etwas  zusammenfallen, 

2)  Man  wägt  den  Ballon  auf  einer 
feinen  Waage,  sein  Gewicht  sei  P. 

Dabei  stellt  man  den  Ballon  auf 
einen  kleinen  Drahtdreifuss  (Fig.  5S). 

3)  Man  bringt  in  den  Ballon  einige 
Gramm  der  Flüssigkeit,  deren  Dampf- 
dichte bestimmt  werden  soll,  etwa 
Aether,  indem  man  den  Ballon  etwas 
erwärmt  und  dann  die  Stelle  d  unter 
die  Flüssigkeit  taucht.  Beim  Abkühlen 
wird  die  Flüssigkeit  in  den  Ballon 
hineingezogen. 

4)  Man  befestigt  den  Ballon  zu- 
gleich mit  einem  Thermometer  T  an 
einem  Stativ  (Fig.  54)  und  setzt  ihn 
zusammen  mit  dem  Rührer  r  in 
einen  eisernen  Topf,  der  mit  so  viel 
Wasser  gefüllt  ist,  dass  gerade  die 
Stelle  c  sich  oberhalb  des  Wasser- 
niveaus befindet.  —  Für  höher  sie- 
dende Substanzen  muss  man  zum  Er- 
hitzen andere  Substanzen  (wie  Oel  etc.) 
anwenden. 

5)  Das  Bad  erliitzt  man  auf  eine 
Temperatur,  die  etwa  10"  höher  liegt, 
als  der  Siedepunkt  der  Substanz  in  A 

bei  dem  herrschenden  Drucke,  also  bei  Aether  auf  etwa  45«.  Nachdem 
die  ganze  Substanz  verdampft  ist,  schmilzt  man  mit  der  Stiohflamuie  i) 

1)  Man  kann  den  Ballon  auch  von  vornherein  bei  c  zu  einer  feinen  Spitze 
ausziehen  und  dieselbt-  iiaclilier  zusclnnelzeu.  Zum  Abschmelzen  bei  c  dient  am 
besten  ein  Löthrohr  mit  Gaszufuhr. 


Metliodo  von  Dumas. 
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bei  c  zu  uud  zieht  das  Stück  cd  iih,  liiomur  liost  man  die  Temperatur 
t  des  Bades  und  den  lUirometerstaud  h  iih. 

Ob  die  ganze  Substanz  verdampft  ist,  erkennt  man  am  besten, 
wenn  man  oberlialb  des  Wasserbades  eine  Glasliamme  anbrennt  uud 
beobachtet,  ob  das  in  dem  Flüssigkeitstropf'en  an  dem  Hoden  des  Ballons 
siclitbare  kleine  Flammenbild  verscliwunden  ist. 

U)  Plierauf  trocknet  man  den  abgekühlten  Balloii  ab  und  wägt  ihn 
zusammen  mit  der  Spitze  cd  auf  einer  feinen  Waage,  wobei  von  Neuem 
der  Barometerstand  h'  und  die  Temperatur  t'  im  Waagekasteii  bestimmt 
wird.    Das  Gewicht  sei  jetzt  I''. 

Endlich  feilt  mau  die  Spitze  des  Ballons  unter  ausgekochtem,  luft- 
freiem, kaltem  Wasser  an,  bricht  sie  ab  und  lässt  das  Wasser  in  den 
Ballon  strömen;  bleibt  dabei  etwas  Luft  im  Ballon,  so  senkt  man  ihn 
so  weit  in  das  Wasser  ein ,  bis  das  Niveau  innerhalb  und  ausserhalb 
dasselbe  ist,  und  zieht  ihn  aus  dem  Wasser,  indem  man  die  Oeffnuug 
mit  dem  Finger  zuhält.  Dabei  dreht  mau  ihn  so,  dass  letztere  nach 
oben  steht. 

7)  Der  gefüllte  Ballon  nebst  der  abgebrocheneu  Spitze  wird  wieder 
gewogen  und  zwar  auf  einer  gröberen  Waage.     Das  Gewicht  sei  i-*". 

8)  Ist  nicht  alle  Luft  durch  den  Dampf  ausgetrieben,  so  wird  der 
nur  theilweise  mit  Wasser  gefüllte  Ballon  gewogen.  Darauf  füllt  man 
ihn  vollkommen  mit  Wasser  und  bestimmt  von  Neuem  sein  Gewicht; 
eine  liiervon  herrührende  Correction  vernachlässigen  wir  zunächst.  Man 
stellt  die  Messungen  mit  den  oben  angeführten  Flüssigkeiten  an. 

Berechnung:  Um  aus  diesen  Daten  die  Dichte  des  Dampfes  zu 
erhalten,  müssen  wir  das  Volumen  des  Ballons,  sowie  das  Gewicht  des 
in  demselben  enthaltenen  Dampfes  bei  0»  und  760  mm  ermitteln. 

Wir  wollen  dabei  zunächst  die  Ausdehnung  des  Glases  und  des 
Wassers  bei  der  Temperaturerhöhung  vernachlässigen  und  annehmen, 
dass  der  Barometerstand  b  sich  während  des  Versuches  nicht  geändert, 
uud  der  Ballon  sich  gauz  mit  Wasser  gefüllt  habe. 

Das  Gewicht  F  des  leeren  Ballons  ist  gleich  dem  Gewicht  der  Glas- 
hülle des  Ballons  B  plus  dem  Gewicht  der  darin  enthaltenen  Luft  l 
weniger  dem  Gewicht  der  vom  Ballon  mit  der  Luft  darin  verdrängten 
äusseren  Luft  l-  da  die  Glashülle  sehr  dünn  ist,  so  ist  ?  =  A  und  P 
giebt  das  Gewicht  der  Glashülle  selbst.  Das  Gewicht  P"  ist  das  Gewicht 
des  mit  Wasser  gefüllten  Ballons  weniger  dem  Gewicht  der  vom  Ballon 
uud  Wasser  verdrängten  Luft.  Da  die  Dichte  der  Luft  nur  ca:  V773 
derjenigen  des  Wassers  ist,  so  erfährt  der  Ballon  mit  dem  Wasser  nur 
einen  Gewichtsverlust  von  1/778  seines  eigenen  Gewichtes.  Wir  ver- 
nachhissigen  diesen  Gewichtsverlust,  dann  ist  P"  das  Gewicht  des  mit 
Wasser  gefüllten  Ballons.  Das  Volumen  des  Ballons  ist,  wenn  P  und  P" 
in  Grammen  ausgedrückt  sind: 

V  =  (P"  -  P)  cbcm. 
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Daiupfdiclite. 


Daa  Gowicht  1''  iat  gleich  dein  Gewicht  des  leeren  Ballons  P  plus 
(U'in  Gewicht  des  darin  entlialtenen  Dampfes  II  weniger  dem  Gewicht 
der  vordrängten  Luft  J\,  es  int: 

P'  =  P  +  77  -  7',,  oder:  77  =  P'  -  P  +  P,. 

Da  das  Gewicht  der  verdrängten  Luft  von  derselben  Grössenordnung 
wie  das  Gewicht  des  Dampfes  selbst  ist,  so  können  wir  das  erstere  hier 
nicht  vernachlässigen,  sondern  müssen  es  in  Rechnung  ziehen. 

1  cbcm  Luft  wiegt  bei  0"  und  7Gümm  rund  U,ÜÜ129g,  also  wiegt 
er  bei  t'^  und  b'  mm.  Druck,  die  während  der  zweiten  Wägung  herrschten: 

'  _      Q.Q0129  b' 
~"  r+  0,00366/'    760 ' 

Das  Gewicht  der  von  V  Cubikcentimeter ,   d.  h.  unserem  Ballon 
verdrängten  Luft  ist  danach : 

P\  V  =  1\. 

Die  Dampfmenge  TT  ist  in  unserem  Ballon  enthalten  bei  der  Tempe- 
ratur des  Zuschmelzens  i  und  bei  dem  Drucke  ;  würde  dasselbe  Volumen  V 
von  Dampf  bei  0°  und  760  mm  erfüllt  sein,  so  würde  sein  Gewicht  sein: 

TT'  =  TT  ^  (1  *H-  0,00366 

In  einem  Cubikcentimeter  würden  enthalten  sein: 

y 

Da  aber  in  einem  Cubikcentimeter  Luft  von  0''  und  760  mm  Druck 
0,00129  g  enthalten  sind,  so  ist  die  auf  Luft  bezogene  Dichte: 

1  n' 

0,00129  7 
Das  Moleculargewicht  ist  dann: 

M  =  28,9  ^. 

Für  genaue  Bestimmungen  müssen  wir  folgende  Formel  anwenden; 
wir  wählen,  um  Verwechselungen  vorzubeugen,  andere  Buchstaben. 

Es  sei  m  das  Gewicht  des  mit  Luft  gefüllten  Ballons,  m'  das  Gewicht 
des  mit  Dampf  gefüllten  Ballons,  ili'  das  Gewicht  des  theilweise  mit 
Wasser  gefüllten  Ballons,  M  das  Gewicht  des  ganz  mit  Wasser  gefüllten 
Ballons,  t  und  b  Temperatur  des  Dampfes  und  Barometerstand  im  Augen- 
blick des  Zuschmelzens,  t'  und  b'  Temperatur  im  Waagekasten  und  Baro- 
meterstand bei  der  Wägung  mit  Dampf  (ist  e  die  Spannkraft  ^  des 
Wasserdampfes  im  Waagezimmer,  so  ist  Vs  e  von  b'  abzuziehen),  A'  die 
Dichte  der  Luft,  wie  sie  t'  und  b'  entspricht,  Q  die  Dichte  des  zur 
Wägung  angewandten  Wassers,  3  ß  der  cubische  Ausdehnungscoefficient 
des°Gluses,  der  etwa  'Aoooo  beträgt.    Mau  erhält  dann  die  Dichte  rfo: 


Methode  von  V.  Meyer. 
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(>»'  —  m)  ^  +  (ilf  —  m') 


(,iu       m)  ^,  ^  _^  0,00366 1  ^    ^        ^         n       K  ) 
In  erster  Annäherung  können  wir  das  Glied  mit  3  /3      —  t')  ver- 
nachlässigen.   Eine  genügende  Annäherung  giebt  die  folgende  Formel: 

_         —      1  4_  1  \  ^  1  4-  0,00366^ 
V  ilf  —  m  A'       V  &  1  +  0,00366 
Beispiel:    Aetliyläther  (C^HiqO).     Gefunden  wurde:    P  =  25,615  g  ; 
i  =  470;   &  =  749  mm  (schon  reducirt  siehe  S.  15).    P  —  25,8052;   i'  =  20"  ; 
h'  =  749  mm.    P"  =  136g.    Berechnung:  V—  110,4chcm; 

_        0,00129         749  _Q0Qjj85;       Pj  =  0,001185  X  110,4  =  0,131  g; 

^        1  -1-  0,00366.20  760         '  '  i  ' 

n  =  0,190-1-  0,131  =  0,321  g;        U'  =  0,321  ^  (l -j-  0,00366  .  47)  =  0,382  g. 

0  382 

Im  Cubikcentimeter  würden  enthalten  sein:  ^'^'^  ^  =  0,00346g.    Die  auf  Luft 

bezogene  Dichte  ist  J  =  2,68.  Das  Moleculargewicht  bestimmt  sich  hieraus  zu 
M  =  77.    In  "Wirklichkeit  ist  es  gleich  74. 


3.    Methode  von  Victor  Meyer. 

Gebraucht  wird:  Der  Apparat  Fig.  57  mit  Dampfmautel ,  graduirtem 
Messcylinder  und  Thermometer;  Brenner  mit  Schlauch;  Röhrchen  mit  Kappe 
und  Messingfuss,  Fig.  56;  feine  Waage  mit  Gewichtssatz;  Flasche  mit  Chloro- 
form (wasser-  und  alkoholfrei).  , 

I.  Princip.  Ein  mit  Luft  gefüllter  Cylinder  A  (Fig.  55  a.  f.  S.) 
befindet  sich  in  einem  Räume  B  von  constanter  Temperatur  T,  und  ist 
oben  durch  einen  Kork  verschlossen,  durch  den  ein  umgebogenes  Glasrohr  g 
zu  einem  Messcylinder  M  führt,  dessen  Temperatur  t  ist.  Bringt  man  in 
A  eine  abgewogene  Flüssigkeitsmenge  G-,  deren  Siedepunkt  niedriger  als 
T  ist,  so  verdampft  sie  und  verdrängt  ein  Volumen  Luft  von  der  Tempe- 
ratur T,  das  dem  Volumen  des  aus  ihr  entstehenden  Dampfes  gleich  ist. 
Diese  Luft  wird  in  dem  Messcylinder  bei  der  Temperatur  t  aufgefangen; 
sie  stehe  unter  dem  Druck  ß,  ihr  Volumen  sei  F.  Die  Luft  hat  bei 
dem  Wan  dern  aus  A  nach  31  eine  Volumverminderung  entsprechend  der 
Temperaturerniedrigung  von  T  bis  t  erfahren.  Eine  gleiche  Volumän- 
derung würde  aber  auch  der  Dampf  der  Flüssigkeit  erlitten  haben, 
wenn  er  ohne  Condensation  auf  die  Temperatur  f  gebracht  werden  könnte, 
da  die  Ausdehnungseoefflcienten  aller  Gase  und  Dämpfe  einander  gleich 
sind.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  Volumänderungen  in  Folge  der  Druck- 
änderungen. 

Man  kann  also  direct  sagen:  nimmt  das  Gewiclit  G  der  Flüssigkeit 
im  Dampfzustande  l)ei  /"  und  unter  dein  Druck  ß  ein  Volumen  V  ciii,  so 
würde  es  bei  der  Temperatur  0"  und  dem  Druck  760  mm  ein  Volumen 
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einnehmen. 

Das  Gewicht  eines  Cuhikcentimetcrs  ist  also : 

Die  auf  Luft  bezogene  Dichte 
ist  demnach : 

z/  =  iT/0,00129, 

also  das  Moleculargewicht : 
M  =  28,9 
II.  Apparat:  Ein  Glascylin- 
der  C  (Fig.  57)  ist  in  einen  eiser- 
nen, oben  mit  einer  Rinne  ver- 
sehenen Tiegel  T,  der  mit  einer 
Ileizfliissigkeit,  Wasser  etc.,  gefüllt 
wird ,  mit  Gyps  eingekittet.  Ein 
Ring  r  trägt  den  Tiegel  und  ein 
Ring  Ti  hält  den  Glascylinder  in 
verticaler  Richtung. 

In  diesem  Cylinder  hängt  von 


oben,  gehalten  von  einem  in  der 
Mitte  durchgeschnittenen, mit  einem 
Abzugsrohr  für  die  Dämpfe  ver- 
sehenen Kork,  der  folgende  Appa- 
rat (Fig.  56  und  57). 

An  ein  cylindrisches  Glasgefäss 
A  von  circa  lOOcbcm  Inhalt  und 
etwa  200  mm  Höhe  wird  ein  etwa 
600  mm  langes  und  6  mm  weites 
Glasrohr  angeschmolzen,  das  oben 
in  einer  Erweiterung  d  endigt  und 
durch  einen  Kautschukpfropfen  Ii 
verschlossen  ist.  Etwa  in  der 
Höhe  von  500  mm  ist  seitlich  ein 
enges,  nach  unten  umgebogenes 
Rohr  a  angesetzt,  dessen  Ende  in 
ein  mit  M^asser  gefülltes  Gefäss  io  unter  einem  Messcyliuder  m  mündet; 
das  Rohr  a  hat  manchmal  oberhalb  des  Wasserspiegels  eine  Erweite- 
rung, um  bei  einer  etwaigen  Abkühlung  von  A  ein  Eindringen  von 
Wasser  in  A  zu  verhindern.  Gegenüber  dem  Rohr  n  ist  ein  engeres 
Rohr  e  angesetzt,  in  dem  sich,  durch  einen  Kautschukschlauch  luftdicht 
festgehalten,  der  Kupferstab  ßf ')  hin  und  her  bewegt. 

1)  Glaastäbe  brecheu  zu  leicht  ab. 
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Die  Substiinz  wird  in  einem  kleinen,  unten  zugeschniolzenen  cylindvi- 
schen  Röhrchen  abgewogen,  welches  in  einem  kleinen  Messingfusse ,  wie 
ihn  die  Fig.  59  zeigt,  auf  die  "Waage  gestellt  wird.  Damit  so  wenig 
wie  möglich  von  der  Flüssigkeit  während  der  Wägung  durch  Verdunsten 
verloren  geht,  wird  auf  diesem  Eimerchen  mittelst  eines  kurzen  Stückes 
Gunimischlauches  ein  zugeschmolzenes  Röhrchen  gesteckt. 

Für  sehr  flüchtige  Substanzen  nimmt  man  Sprengkügelchen  7c 
(Fig.  57a)  von  sehr  dünnem  Glase,  die  man  zur  Füllung  in  ein  Glas- 
rohr mit  Kork  einsetzt,  welches  mit  der  Flüssigkeit  /gefüllt  ist;  durch 
Erwärmen  treibt  man  die  Luft  aus  Zc;  beim  Abkühlen  wird  Flüssigkeit 
eingesogen.    Wenn  das  Kügelchen  gefüllt  ist,  schmilzt  man  bei  h  ab. 

Uebung.    1)  Man  trocknet  das  Eohr      indem  man  es  mit  Alkohol 
und  Aether  ausspült  und  nach  Abnehmen  des  Stopfens  h  und  des  Gummi- 
Pig.  50.  Schlauches    e    ein  langes 

Messingrohr  bis  in  das 
Ende  von  A  einführt,  wel- 
ches mit  der  Saugpumpe 
in  Verbindung  gebracht 
wird.  Indem  man  das 
Glasrohr  vorsichtig  er- 
wärmt ,  zieht  man  das 
Messingrohr  allmählich 
aus  demselben  wieder  her- 
aus. Hierauf  schiebt  man 
einen  Bausch  trockener 
Glas  -  oder  Asbestwolle 
durch  das  Glasrohr  h 
nach  A. 

2)  a)  Man  wiegt  die 
Eimerchen  resp.  Spreng- 
kügelchen leer,  Gewicht  P, 
und  b)  mit  der  Flüssigkeit, 
Gewicht  P\  von  der  man 
so  viel  nimmt,  dass  etwa 
50  cbcm  Dampf  aus  ihnen  bei  der  Temperatur  T  entstehen  (bei  Chloro- 
form etwa  0,18  g  für  T  =  lOO«). 

3)  Man  erhitzt  die  Flüssigkeit  in  T,  bis  der  ganze  Ajiparat  auf  eine 
constante,  freilich  von  Ort  zu  Ort  variirende  Temperatur  gekommen  ist; 
man  erkennt  dies  daran,  dass  keine  Luftblasen  mehr  aus  a  entweichen. 

4)  Man  öffnet  den  Kautschukstöpsel  /c  und  lässt  das  Eimerchen, 
nachdem^  man  die  Gummikappe  abgezogen,  resp.  das  Sprengkügelchen 
mit  derSul)stanz  vorsichtig  in  das  Rohr  gleiten;  es  l)leibt  auf  dem  Kupfer- 
stabe  hängen.    Man  setzt  den  Kautschukstöpsol  wieder  (fest)  auf. 

5)  Man  schiebt  den  mit  Wasser  gefüllten  Messcylinder  m  über  die  Röhre. 


9G 


in  1)1(1  iclite. 


Fifr 


())  Man  zielil  (Um  Kupl'orstal)  zurück  und  lü.sst  das  Kinierclitin  resp. 
KüS'clchen  nach  unten  fallen.  Die  in  ihm  enthaltene  Flüssigkeit  verdampit 
und  aus  (i  steigen  Luftblasen  in  die  Höhe. 

7)  Man  wartet  so  lange,  bis  keine 
Blasen   mehr   in   dem  Messcylinder 
emporsteigen  und  liest  ab : 
den  Barometerstand  b, 
die  Höhe  H  der  Wassersäule  in 
dem  getheilten  Cylinder, 

die  Temperatur  t  des  Wassers  in 
der  Wanne, 

das  Volumen  V  in  dem  Mess- 
cylinder. 

Dann  erhält  man  nach  der  oben 
abgeleiteten  Formel  die  Dampfdichte. 

Berechnung.  In  der  obigen  Glei- 
chung sind  durch  die  Messungen  direct 
gegeben  das  Gewicht  G  =  P'  —  P, 
die  Temperatur  t,  das  Volumen  V. 

Das  Volumen  V  enthält  nicht  nur 
die  aus  dem  Ei'hitzungsapparat  durch 
den  Dampf  verdrängte  Luft,  sondern 
auch  noch  den  aus  dem  Wasser,  über 
dem  man  die  Luft  auffängt,  sich  bil- 
denden Wasserdampf  von  einer  der 
Temperatur  t  entsprechenden  Spann- 
kraft e  (vergl.  Hygrometrie).  In  einem 
Gemisch  zweier  Gase,  das  unter  dem 
Drucke  TI  das  Volumen  V  erfüllt,  übt 
jede  der  beiden  Componenten  genau 
denselben  Druck  F  und  jp  aiis,  als  ob 
sie  allein  den  Raum  V  erfüllte,  wobei 
P  -\-  p  =  n  ist.  Unter  dem  Drucke 
n  würden  die  beiden  Componenten 
also  für  sich  genommen  Volumina 
ausfüllen  : 


V 


n  -p 


r 


n 

In  dem  Gemisch  von  Luft  und 
Wasserdampf,  dessen  Spannkraft  biü 


der  Temperatur  t  des  Wassers  gleich  e  ist,  ist  also  ein  Volumen 

77— c 

n 


Luft  enthalten. 
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n  ist  gleich  dem  Barometerstand  h,  vermindert  um  den  in  Queck- 
silberdruck Ii  umaferechneten  Druck  der  Wassersäule  H  f  h  =  -^^\ 

also  n  —  h  —  //,.  Man  erhält  bei  Berücksichtigung  des  vorhandenen 
Wasserdampfes  und  der  Reduction  auf  760  mm  für  die  verdrängte  Luft 
ein  Voluuien 

_    ,    h  —  h  —  e    h  —  h  _      b  —  h  —  e 

b-h  -W-^—Teö — 

Wir  können  also  dem  vorhandenen  Wasserdampfe  auch  dadurch 
Rechnung  tragen,  dass  wir  sagen,  das  Yolumen  V'  steht  unter  dem  ge- 
messenen Druck,  vermindert  um  die  Spannkraft  des  Wasserdampfes  bei 
der  Temperatur  t,  die  Reduction  auf  0"  ergiebt: 

F'       h  —  h  —  e 

-  TT^t  ■       760  ■ 

Beispiel:  Chloroform  (CHCI3  =  120);  Q  =  0,154  g;  F  =:  32,6  cbcm; 
-ff  =  267  mm;  t  =  18,5«;  h  =  746  mm;  e  =  16  mm;  h  —  h  —  e  —  710  mm; 
F760,o  =  28,5;  G/V  =  0,0054;  J  =  4,15;  M  —  120. 


4.    Methode  von  Gay-Lussac,  verbessert  von 

A.  W.  Hof  mann. 

Gebraucht  wird:  Barometerrohr  mit  Dampfmantel,  Fig.  58;  längeres 
Rohr  zum  Luftaussaugen  beim  Trocknen;  Quecksilber,  Porcellanschälcben  und 
Waage  zum  Calibriren  ;  Quecksilberwanne  im  QuecksUberkasten  ;  Pläschchen  mit 
Glasstopfen;  Messingfuss  (Fig.  59);  Flasche  mit  Chloroform  (über  Chlorcalcium)  • 
fernere  Waage;  Dampfkessel  K  (Fig.  58)  auf  Stativ;  Kühlschlange;  Katheto- 
meter  M  (Fig.  58). 

Die  Dumas' sehe  Methode  hat  den  Nachtheü,  dass  sie  bei  allen 
denjenigen  Substanzen  nicht  anwendbar  ist,  welche  sich  beim  Erhitzen 
schon  unterhalb  ihres  Siedepunktes  bei  Atmosphären  druck  zersetzen. 
Viele  Körper  lassen  sich  aber  bei  geringerem  Druck  bei  niederen  Tempe- 
raturen unzersetzt  verflüchtigen.  Dies  Verhalten  findet  bei  der  vor- 
liegenden Methode  Anwendung. 

I.  Princip.  Man  lässt  eine  abgewogene  Menge  Flüssigkeit  G  in 
das  T orric eil i' sehe  Vacuum  eines  Barometerrohres  steigen,  das  durch 
einen  Dampfmantel  auf  eine  constante  Temperatur  t  erhitzt  ist.  Die 
Flüssigkeit  verdampft  und  nimmt  als  Dampf  ein  Volumen  von  V  cbcm 
ein;  der  Dampf  steht  unter  dem  Druck  des  Barometerstandes  h  weniger 
dem  auf  0«  reducirten  Druck  h  der  Quecksilbersäule  in  dem  Barometer- 
rohre, man  berechnet  den  reducirten  Druck  aus  dem  gefundenen,  indem 
man  der  Ausdehnung  des  Quecksilbers  in  Folge  der  Temperatur  (S.  15) 
Rechnung  trägt.    Das  Volumen  würde  also  bei  0"  und  760mm  sein: 

700,0  —  V   ~    cbrm 

760    (1  -t-«0 

Wiedemann  u.  Ebort,  Praxis. 
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Bei  0"  und  7GÖnmi  würde  also  ein  Cubikcentimeter  wiegen: 

G_ 

V^6o,o 

die  auf  Luft  bezogene  Dichte  ist  demnach: 


^  = 

alao  ist  das  Moleculargewicht: 


G 


0,00129  F76o,o' 


M  =  28,9  .  ^. 

IT.  Apparat  (Fig.  58).  Ein,  sei  es  durchweg  gleich  weites,  sei  es 
oben  erweitertes,  über  760  mm  langes,  mit  Quecksilber  gefülltes  Rohr  rr 

taucht  mit  seinem  unteren 
Ende  r'  in  Quecksilber  in 
einer  Wanne  W.  Dasselbe 
ist  von  einem  weiten  Glas- 
rohr RB  umgeben,  das 
unten  durch  einen  Kork 
verschlossen    ist ,  durch 
welchen  das  Rohr  rr'  hin- 
durchgeht. An  demunteren 
Ende  von  B  B  ist  noch  ein 
seitliches  Rohr  a  angesetzt, 
das  zu  einer  Kühlvorricli- 
tung  C  geht.    Das  obere 
Ende  von  BR  ist  durch 
einen  Kautschukschlauch 
mit  dem  Rohr  z  verbunden, 
welches  zu  einem  Kessel  K 
führt.    In  diesem  können 
Flüssigkeiten  zum  Sieden 
gebracht   werden ,  deren 
Dämpfe  dann     BB,  ound 
G  durchströmen  und  in 
F  gesammelt  werden. 
Zum  Einbringen  der  Flüssigkeiten  dienen  kleine,  mit  Glasstopfen 
versehene  längliche  Fläschchen,  Fig.  59,  deren  Durchmesser  kleiner  als 
die  lichte  Weite  des  Rohres  rr'  ist.    Man  wählt  die  Grösse  der  F  asch- 
chen so,  dass  sie  durch  die  Quantität,  die  man  verwenden  wül,  er- 
füllt werden  i). 


1)  Das  Yolumen  der  Fläschchen  ist  auf  Gruud  vorhergehender  Aus- 
messungen desVohimens  der  Eöhre  rr'  und  Berechnungen  so  eingencbtet,  dass, 
wenn  man  sie  mit  der  Lei  dem  Versuche  vom  Praktikanten  benutzten  FUissigkeit, 
z   B   Chloroform,  füllt,  dann  bei  der  gewählten  Temperatur,  z.  B.  der  des 
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Zum  Wägen  der  Fläsclichen  dienen  kleine  Füsschen  aus  Messing- 
rohr (vergl.  Fig.  59). 

Zum  Messen  der  Hoho  der  Quecksilbersäule  in  dem  Rolir  rr'  dient 
die  Vorrichtung  S.     Dieselbe   besteht  aus   einer  frei  vertical  herab- 
rio-  59.  hängenden  Stange  S  mit  einer  schwalbenschwanz- 

artigen Nuthe,  in  der  eine  mit  einer  Millimeter- 
scala  versehene  zweite  Stange  auf-  und  abgeschraubt 
werden  kann  (durch  die  am  unteren  Ende  in  der 
Fig.  58  sichtbare  Schraube).  Diese  innere  Stange 
trägt  unten  eine  Spitze,  welche  den  Nullpunkt  der 
Scala  bezeichnet. 

An  der  Stange  S  kann  durch  Drehen  an  der  Schraube  M  ein  Arm 
auf-  und  abbewegt  werden,  welcher  eine  Ablesevorrichtung  trägt.  Die- 
selbe besteht  gewöhnlich  aus  einem  einfachen  Diopter,  zwei  Drähten, 
welche  horizontal  über  zwei  vertical  stehende  Ringe  gespannt  sind.  Der 
obere  Rand  der  Fassung  von  M  misst  dann  die  Höhe  h  der  Quecksilber- 
säule auf  der  Scala. 

III.  TJebung.  1)  Das  Rohr  rr' wird  sorgfältig  gereinigt  und  durch 
Ausspülen  mit  Alkohol  und  Aether  und  durch  Aussaugen  der  Luft  mittelst 
eines  eingeschobenen,  längeren,  mit  der  Saugpumpe  verbundenen  Rohres 
und  gleichzeitiges  gelindes  Erwärmen  getrocknet. 

2)  Calibriren  des  Barometerrohres  r',  Ist  das  Rohr  rr', 
wie  in  der  Fig.  58  angenommen,  getheilt,  so  muss  der  Volumenwerth 
eines  Scalentheiles  K  ermittelt  werden,  resp.  wenn  die  Theilung  schon 
die  Cubikcentimeter  anzeigt,  diese  Theilung  controlirt  werden. 

Um  ein  graduirtes  Rohr  zu  calibriren,  schleift  man  den  oberen 
Rand  eines  kurzen,  starkwandigen ,  unten  zugeschmolzenen  Rohres  eben 
ab  und  füllt  dasselbe  ganz  mit  Quecksilber.  Die  überstehende  Kuppe 
drückt  man  durch  eine  aufgelegte  Glasplatte  fort  und  giesst  das  auf  diese 
Weise  abgeschlossene  Quecksilbervolumen  F  in  ein  Becherglas,  dessen 
Gewicht  man  bestimmt  hat.  Hierauf  wägt  man  das  Becherglas  wieder 
um  und  erhält  so  nach  S.  52  das  Volumen  F  des  Quecksilbers.  In  der- 
selben Weise  bringt  man  das  Volumen  F  in  die  zu  caUbrirende  Röhre, 
welche  durch  dasselbe  bis  zum  Theilstrich  Cj  gefüllt  wird,  mau  bringt 
dann  immer  wieder  das  Volumen  F  in  die  Röhre  und  findet  so  die  Theü- 
stnche  Ci,  Cg,  Cj,...,  welche  demselben  Zuwachse  des  Volumens  ent- 
sprechen. 

Hat  das  Rohr  keine  Theilung,  so  bezeichnet  man,  sowohl  wenn  es 
überaU  gleich  weit  ist,  als  auch,  wenn  es  wie  in  Fig.  60  (a.  f.  S.)  sich  oben 

Wasserdatnpfes  da«  Eohr  rr'  etwa  bis  an  den  Stopfen  gefüllt  wird.  Dann 
braucht  der  rempevaturverschiedenheit  der  Quecksilbersäule  über  und  unter 
dem  Stopfen  nicht  Rechnung  getragen  zu  werden.  Trifft,  dies  nicht  genau  zu, 
so  wn-d  nach  S.  15  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  corrigirt  (vergl.  weiter 
unten  a.  102). 
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erweitert,  was  sich  zur  Aufnalime  grösserer  Dumpfmengen  bei  Verbin- 
dungen mit  uiedrigem  Moleculargewicht  empiielilt,  ein  gewisses  Volumen 
durch  einen  Strich  a  auf  dem  cylindrischeu  unteren  Theile,  füllt  das  Rohr 
ganz  mit  Quecksilber,  kehrt  es  in  der  Quecksilberwanne  um  und  neigt  es 
so  weit,  dass  am  oberen  Ende  ein  Vacuum  von  einigen  Cubikcentimetern 
bleibt.    Dann  schliesst  man  das  Rohr  fest  mit  dem  Finger 
und  lässt  durch  Neigen  das  Quecksilber  einige  Male  in  dem 
^      Rohre  hin-  und  herfliessen.     Alle  kleineren,  an  den  Wänden 
haftenden  Luftblasen  gehen  in  das  Vacuum  hinein.  Darauf 
giesst  man  das  Quecksilber  bis  zur  Marke  a  ab  und  füllt  die 
den  oberen  Theil  ur  des  Rohres  füllende  Quecksilbermenge 
in  ein  abgewogenes  Schälchen  und  bestimmt  das  Volumen 
nach  S.  52  durch  eine  Wäguug. 

Auf  diese  Weise  erhält  man  das  Volumen  V'  des  oberen 
durch  die  Erweiterung  oder  bei  cyHndrischen  Röhren  durch 
die  Rundung  der  Kuppe  uncalibrischen  Theiles. 

Dann  begrenzt  man  durch  einen  zweiten  Strich  &  ein 
Stück  von  bestimmter  Länge  ah  mm  auf  dem  Rohre,  und  er- 
mittelt durch  Auswägen  das  Volumen  des  Raumes  zu 
F"  cbcm. 

Y"         y  ist  das  Volumen  von  ah,  und  wenn  das  Rohr 

genau  cylindrisch  ist,  das  einer  Länge  von   1  mm  in  dem 
Rohre   entsprechende  Volumen  v  in  Cubikcentimetern: 

V"  —  V 

V  =  ^  

ah 

Ist  das  Rohrstück  ah  nicht  calibrisch,  so  calibrirt  man 
es  in  der  oben  angegebenen  Weise. 

.3)  Das  Rohr  rr'  wird  bis  auf  etwa  1  cm  mit  Quecksilber 
(in  dem  Quecksilberkasten!)  gefüllt,  wobei  zuerst  das  Rohr 
möglichst  wenig  geneigt  gehalten  wird.   Die  an  den  Wänden 
festhaftenden  Luftblasen  entfernt  man  wie  oben. 
Dann  füllt  man  das  Rohr  ganz,  schUesst  fest  mit  dem  Finger  und 
kehrt,  ohne  dass  Luft  wieder  eindringt,  das  mit  QuecksUber  gefüllte 
Rohr  in  der  Quecksilberwanne  W  um.   Das  Quecksilber  sinkt  bis  auf  die 
Höhe  des  augenblicklichen  Barometerstandes  herab,  und  lässt  oberhalb 
das  Torricelli'sche  Vacuum  zurück. 

4)  Man  schiebt  den  Glasmantel  E  R  über  das  Barometerrohr  r  r' 
und  drückt  es  fest  über  den  mit  rr'  fest  verbundenen  Kautschukstopfen 
bei  r'. 

5)  In  dem  kleinen  Fläschchen,  Fig.  59,  wägt  mau  eine  gewisse 
Menge  P  der  zu  untersuchenden  Substanz  ab.  Sorgfiiltig  ist  darauf 
zu  achten,  dass  der  Str)psel  nur  lose  auf  dem  Gläschen  aufsitzt  und  sich 
nicht  festhängt. 
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6)  Man  neigt  das  Rohr  rr'  mit  seinem  Mantel  B  R  so  weit,  dass 
das  Quecksilber  sich  gerade  wieder  an  das  obere  Ende  des  Glases  an- 
legt und  führt  das  Fläschchen  durch  das  Quecksilber  in  der  Wanne  W  hin- 
durch von  unten  in  das  Rohr  rr'  ein. 

Das  Fläschchen  steigt  in  die  Höhe.  Meist  noch  ehe  dasselbe  das 
Rohrende  erreicht,  verdampft  ein  Theil  der  Flüssigkeit,  die  Dämpfe 
treiben  den  Stopfen  heraus,  entweichen  und  treiben  das  Quecksilber 
zurück. 

7)  Man  führt  den  Dampfmantel  J2  72  wieder  in  die  verticale  Lage 
zurück  und  befestigt  denselben  an  seinem  Stativ,  so  dass  der  untere 
Rand  des  Rohres  rr'  einige  Millimeter  vom  Boden  der  Wanne  entfernt  ist. 

Nun  verbindet  man  durch  die  Röhre  ü  das  obere  Ende  von  R  mit 
dem  Kessel  in  dem  man  eine  Flüssigkeit  zum  Verdampfen  bringt, 
dei-en  Siedepunkt  t  höher  liegt  als  derjenige  der  zu  untersuchenden  Sub- 
stanz bei  dem  im  Rohre  rr'  vorhandenen  Druck.  Der  durch  JiJ?  streichende 
Dampf  bringt  die  in  rr'  enthaltene  Substanzmenge  vollständig  zum  Ver- 
dampfen und  die  Temperatur  des  Dampfes  auf  Das  Anheizen  muss 
langsam  und  vorsichtig  erfolgen. 

8)  Der  am  unteren  Ende  von  RR  austretende  Dampf  wii'd  durch 
das  Rohr  a  und  die  in  C  enthaltene  Kühlschlange  geleitet  und  dadurch 
condensirt;  in  F  fängt  man  die  gebrauchte  Flüssigkeit  wieder  auf. 
Durch  C  wird  beständig  ein  Strom  kalten  Wassers  geschickt. 

Als  Siedeflüssigkeit  können  z.  B.  verwendet  werden: 

Wasser,  Siedepunkt  =■  100" 

Anilin  „   =182". 

9)  Während  des  Erhitzens  stellt  man  zur  Messung  der  Höhe  der 
Quecksilbersäule  die  Vorrichtung  M  neben  den  Apparat.  Man  stellt  die 
untere  Spitze  genau  auf  die  Quecksilberoberfläche  ein,  was  sehr  scharf 
geschehen  kann,  da  bei  einem  Schweben  derselben  über  dem  Queck- 
silber ihr  Spiegelbild  im  Quecksilber  deutlich  und  scharf  ersclieint,  bei 
dem  geringsten  Eintauchen  aber  die  Quecksilberoberfläche  deformirt  wird. 

Hat  man  die  Scala  auf  diese  Weise  eingestellt,  so  verschiebt  man 
den  Schieber  M  mit  seiner  Ablesevorrichtung  so  lange  auf  dem  äusseren 
Stabe,  bis  die  Quecksilberkuppe  gerade  eingestellt  ist  und  liest  ihre 
Höhe  h,  sowie  den  Barometerstand  h  ab. 

Ferner  misst  man  die  Höhe  h'  der  Marke  a,  wenn  man  ein  Rohr 
wie  Fig.  60  verwendet,  und  falls  dies  Ende  der  Quecksilbersäule  nicht 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Stopfens  steht,  der  den  Mantel  R R  nach  unten 
abschHesst,  auch  die  Höhe  h"  des  Stopfens  über  dem  Quecksilber. 

Ist  das  Rohr  rr'  getheilt,  so  liest  man  das  Volumen  F  unmittelbar 
ab  und  corrigirt  es  eventuell  noch  auf  Grund  der  nach  2)  erhaltenen 
Correctionstabelle. 

IV.  Berechnung.  Ist  das  Rohr  nicht  getheilt,  so  hat  man  das 
Volumen  des  oberen  Tlieiles  noch  um  (/«'  —  h)  v  cbcm  zu  vermehren,  wenn 
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die  Qiiecksilberlcnppc  unter  der  Marke  «  Htelit,  um  (h  —  h')  vchcm  zu  ver- 
mindern, wenn  diese  über  der  Marko  steht.  Es  ist  also  das  Volumen  des 
Dampfes 

V  —  v'  +  (W  —  h)  V  cbcm. 

Die  Quecksilbersäule  h  reducirt  man  mit  hinreichender  Genauigkeit 
auf  0«,  indem  man  die  in  den  Dampfmantel  hineinragende  Länge  h  —  h 
derselben  durch  (1+  dividirt,  die  übrige  Länge  h"  durch  (1  +  yt), 
wo  T  die  Zimmertemperatur  ist,  und  beide  reducirte  Längen  addirt.  f  ist 
der  cubische  Ausdehnungscoefficient  des  Quecksilbers  =  0,000181.  Diese 
Summe  ist  für  Jl  in  die  unter  L,  S.  98,  gegebene  Formel  einzusetzen. 
Das  Gewicht  G  ergiebt  sich  aus  den  Wägungen  in  5). 

Beispiel-  F'  =  72  6  cbcm;  V"  (ganzes  Volumen  desEohreB)  =  109,5  cbcra; 
ab  =  605mm';  v  =  {V"  -  V)  :  ab  =  36,9  :  605  =  0,061  cbcm;  G  =  0,198g; 
CIHCI3  (=  120);  h'  —  605  mm;  h  =  320  mm;  b  =  744  mm;  t  =J-^^  ! 
7=  72,6  +  (605  — 320).  0,061  =  90,0  cbcm;  7760,0  =  36,7;     — 4,18;  3f— 121. 


5.  Methode  von  Bunsen,  Ausfluss  durch  enge  Oeffnungen. 

Gebvauclit  wird:  Calibrirte  Eöhre  mit  feiner  Oeffnung  am  imterenEnde; 
Stativ;  Q,uecksilberkasteii;Spritzflascbe;  Quecksilber;  Clironoskop.  -  Bunsen' - 
sches  Effusiometer ;  Kip  p'  scher  Apparat  für  Kohlensäure  und  Wasserstoff;  \\  asch- 
und  Trockenflasclien. 

I.  Princip.  riiesst  eine  Flüssigkeit  aus  einer  Oeffnung  von  0  qcm 
während  der  Zeit  t  mit  der  Geschwindigkeit  von  v  cm,  so  befindet  sich 
das  zu  Beginn  der  ersten  Secunde  durch  einen  Punkt  der  Oeffnung  gehende 
Theilchen  am  Ende  derselben  in  einer  Entfernung  von  v  cm.  Die  durch 
alle  Punkte  der  Oeffnung  gehenden  Theilchen  erfüllen  am  Ende  der  ersten 
Secunde  einen  Cylinder  vom  Querschnitt  0  und  der  Länge  v,  sie  nehmen 
ein  Volumen  ov  ein.  Fliesst  die  Flüssigkeit  t  Secunden  aus,  so  ist  das 
ausgetretene  Volumen  7  =  ovt  ohcm.  Man  bestimmt  die  Ausfluss- 
geschwindigkeit V,  indem  man  die  Zeit  t  ermittelt,  die  ein  bestimmtes 
Volumen  F  braucht,  um  auszufliessen.  Fliesst  von  zwei  verschiedenen 
Flüssigkeiten  1  und  2  das  gleiche  Volumen  V  in  den  Zeiten  t,  und 
aus,  so  ist: 

Y  z=  OViti  =  OV<i  ti, 

also : 

Befindet  sich  in  dem  Boden  eines  Gefdsses  eine  Oeffnung  und  steht 
die  Flüssigkeit  über  derselben  bis  zur  Höhe  h,  so  ist  nach  dem  Torricelli'- 
schen  Theorem  die  Ansflussgeschwindigkeit  =  '1/2^7/?,  d.  h.  die 
Flüssigkeitstheilchen  haben  beim   Austreten   durch  die 
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Oef'fnung  die  gleiche  Geschwindigkeit,  wie  wenn  sie  von 
der  Oberfläche  bis  zur  Oeffnung  frei  herunterfielen.  Die 
Ausflussgeschwindigkeit  ist  ganz  unabhängig  von  der  Natur  der  Substanz 
(wenn  man  von  ihi'er  inneren  Eeibung  absieht  u.  s.  w.). 

Uebung.  Eine  650  mm  lange,  am  oberen  Ende  mit  einer  Marke,  am 
unteren  mit  einer  feinen  Oeffnung  versehene  Röhre  J.,  Fig.  61,  wird  nach 
einander  mit  Quecksilber  und  Wasser  gefüllt,  während  man  mit  dem  Finger 
Pig.  61.  Fig.  62.  der  einen  Hand  die  Oeffnung  zuhält; 

dann  nimmt  man  in  die  andere  Iland 
das  Chronoskop,  lässt  zu  gleicher  Zeit 
die  Arretii'ung  und  den  Finger  los  und 
misst  die  Zeit,  bis  die  Flüssigkeit  aus- 
gelaufen ist.  Sie  ist  bei  Wasser  und 
Quecksilber  gleich.  Der  Druck  ist  im 
ersten  Falle  13,6  mal  grösser  als  im 
zweiten,  aber  die  zu  bewegende  Masse 
ist  ebensoviel  mal  gi'össer. 

Wir  wollen  die  beiden  Flüssig- 
keitssäulen nicht  gleich  hoch  wählen, 
sondern  so  hoch  (hi  und  7*2),  dass  der 
Druck  auf  den  Boden  in  beiden  Fällen 
der  gleiche  ist.  Das  Verhältniss  dieser 
Höhen  hi  und  Ji^  ist,  wenn  und 
die  Dichten  der  beiden  Flüssigkeiten 
sind: 

hl  :  h2  =  d<i  :  di 
und  das  Verhältniss  der  Ausflussge- 
schwindigkeiten : 

Vi  -v^  =  y  :  yv^  =     :  y^, 

also  das  Verhältniss  der  zum  Ausfliessen  gleicher  Volumina 
nöthigen  Zeiten: 

t,:t2  =  y d^ :  yn.-,. 

Die  zum  Ausfluss  gleicher  Volumina  unter 
gleichem  Druck  erforderlichen  Zeiten  verhalten  sich 
wie  die  Quadratwurzeln  aus  den  Dichten. 

Derselbe  Satz  gilt  für  Gase,  die  unter  dem  gleichen,  an  einer 
Quecksilbersäule  gemesseneu  Drucke  stehen. 

n.  Apparat  von  Bunsen:  An  ein  Glasrohr  ^  (Fig.  62)  ist  oben 
ein  eiserner  Dreiweghahn  angekittet,  der  mit  einem  seitlichen  Rohre  « 
und  einem  nach  oben  gehenden  Ansätze  v'  verbunden  ist.  Bei  v'  ist  ein 
dünnes,  mit  einem  sehr  feinen  Loch  durchbohrtes  Platinblech  befestigt, 
das  bei  Nichtgebrauch  durch  den  Stöpsel  s  vor  Staub  geschützt  ist.  Das 
Glasrohr  taucht  in  einen  mit  Quecksilber  gefüllten  Eisen-  oder  Holz- 
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cylinder,  in  doaseu  oben  orweitevteni  Tlieile  an  zwei  einander  gegenüber- 
stehenden Stellen  Spiegelglasplatten  eingesetzt  sind. 

In  dem  Cylinder  befindet  sich  noch  ein  Schwimmer  DD,  der  bei  f 
zwei  Marken  unmittelbar  über  einander  trägt. 

III.  Uebung.  1)  Man  füllt  A  mit  dem  zu  untersuchenden  Gase. 
Dazu  verbindet  man  a  mit  dem  Gaseijtwickelungsapparat  und  stellt  den 
Dreiweghahn  so,  dass  das  Gas  in  A  tsinströmen  kann;  man  stellt  das 
Rohr  A  zunächst  möglichst  tief,  hebt  es  dann  langsam  in  die  Höhe,  bis 
es  ganz  mit  Gas  gefüllt  ist,  dreht  den  Hahn  so,  dass  beim  Eindrücken 
von  A  das  Gas  durch  v'  entweichen  muss,  und  drückt  A  nieder.  Dies 
wiederholt  man  so  oft  (zwei-  bis  dreimal),  bis  man  annehmen  kann,  dass 
A  reines  Gas  enthält.  Dann  füllt  man  A  noch  einmal  ganz,  dreht  den 
Hahn  so,  dass  keine  Communication  mit  der  Umgebung  vorhanden  ist 
und  drückt  den  Cylinder  A  möglichst  tief  ein. 

2)  Mau  nimmt  das  Chronoskop  in  die  Hand,  stellt  den  Hahn  so, 
dass  A  durch  v'  mit  der  Umgebung  communicirt,  visirt  über  die  Queck- 
silberoberfläche durch  die  Spiegelglasscheiben  hin,  lässt  in  dem  Moment, 
wo  die  Spitze  r  des  Schwimmers  über  die  Quecksilberoberfläche  heraustritt, 
das  Chronoskop  angehen  und  arretirt  dasselbe,  wenn  die  zweite  Marke 
bei  t  dieselbe  Lage  einnimmt.  Eine  über  t  befindliche  erste  Marke  dient 
dazu,  den  Beobachter  auf  das  Hervortreten  der  zweiten  vorzubereiten. 

Die  zum  Ausfluss  nöthige  Zeit  sei  ti. 

3)  Mau  hebt  den  Cylinder  aus  dem  Quecksilber  heraus ,  füllt  ihn 
mit  Luft  und  wiederholt  den  Versuch  mit  derselben.  Die  Zeit  des  Aus- 
flusses, während  der  Schwimmer  sich  bis  zur  Marke  t  erhebt,  sei  jetzt  ^a- 

Dann  entsprechen  und  dem  Ausfluss  gleicher  Volumina,  näm- 
lich desjenigen  Volumens,  welches  beim  Steigen  der  Quecksilbersäule  um 
die  Strecke  rt  verdrängt  wird. 

IV.    Berechnung.    Nach  L  ist: 

wo  Dl  die  Dichte  des  Gases ,  A  die  Dichte  der  Luft  ist.  Die  auf  die 
Dichte  der  Luft  als  Einheit  bezogene  Gasdichte  ist  also: 

h 

Die  Versuche  sind  mit  Kohlensäure  und  Wasserstoff  anzustellen. 

Beispiel:   Kolilensäure :      =  26,5;      =  21,4;  D  =  1,53.  Wasserstoff: 
=  5,6;  D  =  0,0685. 


Allgemeines,  Dissociution. 
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Allgemeines. 

1.  Unter  Voraussetzung  der  Gültigkeit  des  Boyle-Gay-Lnssac'- 
schon  Gesetzes  liisst  sich  theoretisch  aus  der  kinetischen  Gastheorie  das  nr- 
sprünglich  aiif  anderem  Wege  gefundene  „A vogadro'sche  Gesetz"  ab- 
leiten : 

Gleiche  Volumina  verschiedener  Gase  enthalten  hei 
gleichem  Druck  und  gleicher  Temperatur  eine  gleiche  An- 
zahl von  Molecülen  (vergl.  S.  81). 

Die  bei  den  Gasen  und  Dämpfen  aus  den  Beobachtungen  bei  einer 
Temperatur  und  einem  Drucke  abgeleitete  Dichte  kann  nur  dann  mit 
dem  theoretisch  aus  dem  Avogadro'schen  Gesetz  gefundenen  Werthe 
übereinstimmen,  wenn  das  Boyle-Gay-Lussac'sche  Gesetz  streng 
gültig  ist. 

Die  durch  die  vorhandenen  Abweichungen  von  diesen  Gesetzen  her- 
vorgebrachten Differenzen  sind  aber  zu  klein,  als  dass  nicht  die  für  den 
Chemiker  wichtige  Entscheidung,  das  Wievielfache  das  Moleculargewicht 
von  dem  aus  der  Analyse  gefundenen  "Werthe  ist,  auf  Grund  einer  sorg- 
fältigen Dampfdichtebestimmung  gefällt  werden  könnte. 

Aus  den  Dichten  der  Dämpfe  und  Gase  lassen  sich  zunächst  keine 
Schlüsse  auf  die  Dimensionen  ihrer  Molecüle  ziehen,  da  dieselben  gegen- 
über den  mittleren  Abständen  derselben  verschwinden,  dagegen  ist  dies 
aus  den  Abweichungen  von  dem  Boyle-Gay-Lussac' scheu  Gesetz 
möglich.  Ebenso  wenig  erhalten  wir  die  Gewichte  der  Molecüle  selbst 
aus  Dampfdichtebestimmungen,  sondern  nur  das  Verhältniss  der  Gewichte 
der  Molecüle  zweier  Gase. 

2.  a)  Die  Dampfdichtebestimmungen  und  damit  die  Molecular- 
gewichtsbestimmungen  haben  den  Zweck,  das  Moleculargewicht  einer 
Verbindung,  deren  procentische  Zusammensetzung  durch  die  Analyse 
festgestellt  ist,  zu  ermitteln. 

Während  man  durch  die  Analyse  z.  B.  nicht  zu  entscheiden  vermag, 
ob  ein  Kohlen wasserstoflP  die  Zusammensetzung  C2H4,  GhHs,  C4H8  hat[ 
da  jeder  derselben  14,.3  Proc.  H  und  85,7  Proc.  C  enthält,  so  ergeben 
sich  für  die  Dampfdichten  /l  die  Werthe  bei 

C2H4  /l  =  0,97         CaHß  z/  =  1,45         C^H«  ^  =  1,94 
lassen  also  eine  sichere  Entscheidung  über  die  Formel,  die  dem  Körper 
zukommt,  zu  und  ebenso  in  vielen  anderen  Fällen. 

b)  Weiter  dient  die  Dampfdichte  dazu,  die  Werthigkeit  eines  Ele- 
mentes zu  bestimmen.  Je  nachdem  z.  B.  das  Aluminium chlorid  eine  der 
beiden  nach  der  Analyse  gleich  berechtigten  Formeln  AI  Gl,  oder  Al^Clg 
besitzt,  ist  dasselbe  drei-  oder  vierwerthig,  die  Dampfdichte  hat  für  das 
erstere  entschieden. 
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c)  Die  Dampfdiclitebestimmung  lässt  ferner  erkennen,  oh  ein  Körper 
im  Dampfzustande  dissocürt  ist  oder  nicht,  was  oft  auf  anderem  Wege 
zu  entscheiden  nicht  möglich  ist,  indem  sich  bei  der  Abkühlung  die 
ursprüngliche  Substanz  wieder  bildet. 

Salmiak,  NHiCl,  würde  unzersetzt  im  Dampfzustande  die  Dampf- 
dichte 1,85  haben,  er  hat  aber  nur  eine  Dampfdichte  0,92,  er  ist  in  NH3 
und  HCl  zerfallen. 

Bei  einem  Körper,  dessen  Dampfdichte  mit  steigender  Temperatur 
abnimmt,  müssen  wir  annehmen,  dass  er  bei  niederen  Temperaturen  m 
geringerem  Maasse  dissocürt  ist,  als  bei  höheren;  so  verhält  sich  das  Jod, 
dessen  Dampf  bei-  niederen  Temperaturen  aus  Molecülen  J2,  bei  sehr 
hohen  aus  Molecülen  J  und  bei  zwischenliegenden  aus  einem  Gemisch 
Yon  Molecülen  J.^  und  J  besteht. 


VIT.  Elasticität. 


Einleitung.  Haben  wir  einem  festen  Körper  durch  eine  äussere 
Kraft  eine  Formveräuderung  ertlieilt,  so  sucht  derselbe  mehr  oder  weniger 
seine  frühere  Gestalt  wieder  anzunehmen,  er  besitzt  eine  gewisse  Elasti- 
cität. Wir  bezeichnen  die  hiermit  zusammenhängenden  Erscheinungen 
als  elastische. 

Je  nach  der  Art  der  Formveränderung  unterscheiden  wir  haupt- 
sächlich eine  Elasticität  der  Dehnung,  der  Biegung,  der  Torsion 
und  der  Compression. 

Vollkommen  elastische  Körper  sind  solche,  die  nach  dem  Aufliören 
der  Kraft  vollkommen  in  ihren  Anfangszustand  zurückkehren,  unvoll- 
kommen elastische  sind  solche,  bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist.  "Wir 
betrachten  nur  vollkommen  elastische  Körper,  ermitteln  die  Gesetze, 
welche  die  Grösse  der  Formveränderung  als  abhängig  von  der  Grösse 
der  wirkenden  Kraft  und  den  Dimensionen  der  Körper  darstellen  und 
bestimmen  endlich  die  für  jeden  Körper  eigenthümlichen  Elasticitäts- 
constanten.  Unter  elastischer  Nachwirkung  verstehen  wir  die 
Erscheinung,  dass  der  Endzustand  nicht  unmittelbar  nach  Einwirkung 
der  Kraft  oder  Aufhören  derselben,  sondern  erst  nach  längerer  Zeit  ein- 
tritt, resp.  dass  während  längerer  Zeit  noch  Gestaltsänderungen  eintreten, 
ohne  dass  die  äussere  Kraft  verändert  wird. 

1.  Elasticität  der  Delmung, 

Gebraucht  wird:  Kautschukfäden  von  5  und  10mm  Durchmesser  mit 
Hülsen  und  Zeigern;  verticaler Maassstab,  an  dem  sich  dielndices  verschieben; 
zwei  dünue  Silberdrälite;  Träger  in  der  Wand;  kleines  Ablesekathetometer| 
Ocularmikrometer;  Gewichte  zum  Anhängen;  Dickeumesser ;  Waao-e-  Ge- 
wichtssatz. "  ' 

T.  Princip.  Hängen  wir  einen  Draht  X,  Fig.  G,3  (a.  f.  S.)  vertical 
auf  und  belasten  sein  unteres  Ende  mit  einem  Gewicht  P,  so  erfährt 
er  eine  Dehnung. 
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Die  Dehnung  A  eines  Drahtes  ist  direct  propoi-tional  dem  wirkenden 
Gewichte  P,  der  Länge  des  Drahtes        umgekehrt  proportional  dem 
rig.  63.  Querschnitte  Q;  also  ist: 

Hier  ist  £  eine  Constante,  der  Elasticitätscoeff icient, 
der  von  Körper  zu  Körper  sich  ändert.  Ist  das  wirkende 
Gewicht,  die  Länge  und  der  Querschnitt  des  Drahtes  gleich 
Eins,  d.  h.: 

P  =  1,  L=l,  Q=l, 

80  ist 

A  =  f. 

Der  Elasticitätscoefficient  s  ist  die  Verlängerung  A,  die 
ein  Draht  von  der  Länge  1  und  dem  Querschnitt  1  durch  das 
Gewicht  1  erfährt. 

Statt  des  Elasticitätscoefficienten  £  führt  man  auch  den 
Elasticitätsmodul  E  ein : 


II' 


^1       ,       ^  PL 

E  =  —  ,  also    E  =  -T-Y 
£  Q  ^ 

L=  \,      =  1,  A  =  1, 


Ist 

so  ist 

JS  =  P, 

d.  h.  der  Elasticitätsmodul  ist  das  Gewicht,  welches  einen  Draht  von  der 
Länge  1  und  dem  Querschnitt  1  um  die  Länge  1  dehnen  würde. 

Als  Einheit  des  Gewichtes  dient  hier  das  Kilogramm,  als  Einheit 
der  Länge  das  Millimeter,  als  Einheit  des  Querschnittes  das  Quadrat- 
millimeter, oder  man  legt  das  C.-G.-S.- System  zu  Grunde. 

IIa.  Apparat.  Die  zu  untersuchenden  Drähte  werden  an  einem 
Träger  aufgehängt,  der  an  der  Wand  befestigt  ist,  und  der  an  seinem 
Ende  eine  verticale  feste  Messingplatte  trägt,  gegen  die  sich  eine  andere 
durch  Flügelschrauben  anpressen  lässt.  Um  die  Gesetze  der  Dehnungs- 
elasticität  angenähert  zu  prüfen,  verwenden  wir  Kautschukfäden ,^  kitten 
ihre  Enden  mit  Siegellack  in  Hülsen  mit  Haken  und  halten  sie  in  den- 
selben noch  durch  durchgesteckte  Stifte  fest.  Der  obere  Haken  wird 
durch  einen  passend  gebogenen  Draht  zwischen  den  Platten  des  Trägers 
befestigt,  an  den  unteren  wird  eine  Waagschale  mit  den  Gewichten  an- 
gehängt. Ueber  die  Hülsen  sind  Messingröhrchen  mit  Zeigern  geschoben, 
die  sich  längs  einer  Scala  verschieben. 

Illa.  Uebung.  1)  Man  misst  die  Verlängerungen  eines  Kautschuk- 
fadens von  der  Dicke  von  5  mm  und  der  Länge  von  500  mm  bei  Be- 
lastungen von  100,  200  .. .  600  g.   Sind  die  Dehnungen  a^,  fla  •  •  •  «ei  so  ist: 

«1        a.i  Mfi 


Dehnung. 
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2)  Man  nimmt  einen  Kautschukfaden  von  derselben  Dicke  und  der 
doppelten  Länge ;  bei  der  Belastung  mit  200  g  sei  die  Dehnung  02, 
dann  ist: 

«2  =  2  «2- 

3)  Man  nimmt  einen  Kautschukfaden  von  der  Dicke  von  10  mm, 
also  dem  vierfachen  Querschnitt  wie  bei  1,  und  der  Länge  von  500  mm ; 
bei  der  Belastung  von  600g  ist  die  Dehnung  Oß,  dann  ist: 

1 

as  =  -  a«. 

Beispiel:  Bei  einem  Kautschukfaden  von  kreisföi'migem  Querschnitt  war 
die  Dicke  10  mm,  der  Querschnitt  also  Q  =  n  X.  5^,  die  Länge  L  =  680,  das 
Gewicht  P  =  0,8  und  A  —  115,  also  ist: 

E  =  0,06024. 

Anmerkung.  Die  Messungen  müssen  etwas  schnell  ausgeführt 
werden,  da  der  Kautschuk  starke  elastische  Nachwirkung  zeigt,  d.  h.  bei 
dauernder  Belastung  steigende  Dehnungen  erfährt. 

Für  Metalldrähte,  deren  Dehnung  bei  der  Belastung  sehr  klein  ist, 
bei  denen  E  sehr  gross  ist,  müssen  wir  feinere  Hülfsmittel  anwenden. 

Bei  der  einfachsten,  auch  oft  benutzten  Methode  hängen  wir  einen 
sehr  langen  Draht  auf,  machen  auf  ihm  oben  und  unten  eine  Marke  und 
bestimmen  den  Abstand  zwischen  beiden  bei  verschiedenen  Belastungen, 
Damit  die  Längenänderungen  aber  einigermaassen  beträchtlich  werden, 
brauchen  wir  sehr  grosse  Längen ,  dann  muss  aber  das  Messinstrument 
entsprechend  lang  sein,  was  indess  nicht  immer  bequem  ist.  Wollte  man 
nur  die  Stellung  der  unteren  Marke  ablesen,  so  würde  ein  wesentlicher 
Fehler  dadurch  entstehen,  dass  sich  auch  die  Träger,  an  denen  die 
Drähte  aufgehängt  sind,  senken.  Der  Einfluss  hiervon  wird  folgeuder- 
maassen  vermieden: 

IIb.  Apparat.  Man  hängt  dicht  neben  einander  an  einem  in  die 
Wand  eingelassenen  Galgen  zwei  Drähte  auf.  Beide  erhalten  in  demselben 
Abstände  vom  oberen  Ende  unten  Marken,  während  man  sie  schwach  be- 
lastet, so  dass  sie  gestreckt  sind.  Vor  den  beiden  Drähten,  in  derselben 
Höhe  wie  die  beiden  Marken,  wird  das  Fernrohr  eines  Kathetometers,  am 
besten  mit  Ocularmikrometer,  aufgestellt  und  die  Höhendifferenz  der 
Marken  an  den  beiden  Drähten  bei  verschiedenen  Belastungen  ermittelt. 
Diese  Differenz  giebt  die  Dehnung  des  untersuchten  Drahtes.  Senkt  sich 
dabei  auch  der  Träger  ein  wenig,  so  trifft  dies  doch  beide  Drähte  in 
gleicher  Weise. 

Illb.  Uebung.    «)  Bestimmung  von  A: 
Man  belastet  beide  Drähte  nur  wenig: 

1.  Lage  der  Marke  auf  ^   ^  ^ 

n        )i         H         «    -B   j. 
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Man  hängt  I  kg  an  A  an : 
3.  Lage  der  Marke  auf  A  Oi 

n         n  n  n   ^1 

Dehnung  durch  1  kg  —  {ßi  —  b^)  —  {a  —  h) 

5.  und  G.  Man  bestimmt  ebenso  die  Dehnung  d.^  bei  Belastung  mit 
2  kg,  ^3  bei  3  kg  u.  s.  f.  Dann  soll  sein  die  Dehnung  proportional 
der  Belastung,  also: 

d<l 

Tki"  ^  ^  ~  Tk^ 

Um  den  Elasticitätscoefficienten  zu  erhalten,  müssen  wir  noch  die 
Lange  L  und  den  Querschnitt  Q  kennen. 

ß)  Bestimmung  von  L.  Mau  misst  den  Abstand  der  Marke  von 
dem  Aufliängungspunkte  mit  einem  gewöhnlicben  Maassstabe. 

y)    Bestimmung  des  Querschnittes  Q. 

a)  Ist  der  Draht  nicht  zu  dünn  und  kreisrund,  so  misst  man  den 
Durchmesser  8  mit  einem  Dickenmesser  (S.  16),  der  Radius  r  ist  dann 

f8y- 

S/2,  der  Querschnitt  Q  =  7t  I  —  j  • 

b)  Ist  der  Draht  sehr  dünn,  so  erhält  man  den  Querschnitt  Q 
aus  dem  Gewicht  Gr  eines  Stückes  von  der  Länge  l  und  dem  speeifischen 
Gewicht  s  (vgl.  S.  54) : 


2.    Elasticität  der  Biegung. 


Gebraucht  wird:  Apparat  Fig.  65;  drei  Stahlstäbe,  ein  Kupferstab; 
Haken  zum  Ueberschieben ;  verticale  Scala;  Gewichte  zum  Anbängen;  Dicken- 


messer. 


I.  Princip:  Hängen  wir  an  einen  in  horizontaler  Richtung  be- 
festigten Stab  von  rechteckigem  Querschnitt  von  der  Länge  L,  der  Höhe  H, 
der  Breite  B  ein  Gewicht  P  (siehe  Fig.  64),  so  biegt  sich  der  Stab. 


Fig.  64. 


Die  Senkung  A  des  Aufhängepunktes  des  Gewichtes  ist: 


l  =  7ce 


d.  h.  sie  ist  proportional  dem  Gewicht,  der  dritten  Potenz  der  Länge, 
umgekehrt  proportional  der  Breite  und  der  dritten  Potenz  der  Höhe:  Die 


Biegung. 


III 


Grösse  k  hängt  von  der  Art  der  Befestigung  ab,  bezüglich  derselben  sind 
drei  Hauptfiille  (Fig.  64)  zu  unterscheiden : 

a)  Ein  Ende  ist  frei,  ein  fest:  Ä  =  4;  b)  beide  Enden  sind  frei 
und  ruhen  auf  Schneiden:  k  =  V4;  c)  beide  Enden  sind  fest:'Ä;  =  i/jg. 

Die  Grössen  der  Biegungen  «i ,  «2 ,  «3  bei  dem  gleichen  Stabe ,  bei 
gleicher  Länge  und  Belastung  verhalten  sich  also  in  den  drei  Fällen  wie 

ai:a2  :  cCi  =  64  :  4  :  ]. 

Der  Elasticitätsmodul  ist 

J.  _  kPL^ 
6  XBm 

II.  Apparat,  Fig.  65.  Derselbe  besteht  aus  zwei  Holzklötzen  Ai 
und  A.j  (Höhe  circa  23  cm,  Breite  an  der  Basis  20,  oben  7  cm),  welche 

Piff.  65. 


unten  auf  Bretter  Xy  und  %  aufgeleimt  sind,  auf  die  bei  und 
schwere  Gewichte  gesetzt  werden  können,  um  sie  festzustellen.  Oben 
tragen  diese  Klötze  Klemmen  P^P^^.  Dieselben  bestehen  je  aus  zwei 
Platten,  von  denen  die  eine  auf  dem  Klotze  festgeschraubt  ist,  die  andere 
durch  Flügelschrauben  /  gegen  die  erstere  gedrückt  oder  auch  abge- 
nommen werden  kann.  Zur  Beobachtung  der  Durchbiegung  dient  der 
Index  i,  der  an  einem  zu  einem  Rechteck .  gebogenen  Draht  befestigt 
ist,  welcher  über  die  Stäbe  geschoben  werden  kann  und  zum  Anhängen 
des  Gewichtes  P  einen  Haken  bei  h  trägt.  Der  Index  verschiebt  sich 
längs  einer  auf  einem  besonderen  Holzstativ  aufgeleimten  verticalen 
bcala  s. 
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Benutzt  worden  drei  Stalilstäbe,  je  800  mm  lang,  die  resp.  nahe 
gleiche  Breite,  aber  verschiedene  Höhe,  und  gleiche  Höhe,  aber  ver- 
schiedene Breite  haben.    Zweckmässige  Dimensionen  sind: 

Stab    I:   H=:3,3mm,  J5=    9,4  mm; 

Stab   II:    Jf=  3,2  mm,  7i  =  14,5  mm; 

Stab  III  :    7/  =  1,5  mm,  B  =  10,1  mm; 
und  ein  Kupferstab  von  etwa  1,6  mm  Dicke  und  10  mm  Breite.  Am 
einen  Ende  sind  die  Stäbe  ein  wenig  aufgebogen,  damit  die  Führung  d 
nicht  herunter  gleitet. 

III.  Uebung.  Um  die  Gesetze  zu  prüfen,  werden  die  Stäbe  auf 
verschiedene  Längen  gebracht,  indem  man  sie  verschieden  weit  zwischen 
die  Platten  Pi  und  zurückzieht  und  mit  verschiedenen  Gewichten 
belastet.  Der  Gang  der  Uebung  geht  am  besten  aus  dem  folgenden 
Beispiel  hervor: 

Es  werden  zunächst  die  Stäbe  nur  an  einem  Ende  eingeklemmt;  dazu  wird 
der  Block  fortgenommen,  Scala  und  Index  au  das  Ende  des  Stabes  gerückt 
und  dann  belastet. 

Stab  I  wird  bei  verscbiedenen  Belastungen  und  in  zwei  Längen  untersucht: 

a)  L  =  600  mm    F    =     0,1        0,2         0,4         0,5  kg 

A     =    12         25  51  62,4  mm 

Ä/P  =  120       125         128        125        Mittel  125. 

Die  Biegung  ist  also  proportional  der  Belastung: 

b)  i  =  300         P   =    0,5  0,8 

A    =    8  13,5 

A/P=  16  17  Mittel  16,5. 

Ist  die  Biegung  der  dritten  Potenz  der  Länge  proportional,  so  muss 

=  5,8.10-^     gleich  sein  =  M  •  10"^ 

was  in  der  That  nahe  der  Fall  ist. 

Aus  dem  Werthsystem  L  =  300,  P  =  0,5,  X  =  8  berechnet  sich,  da  der 
Stab  an  dem  einen  Ende  geklemmt  ist : 

4  .0.5  ■(300)3  ^ 
^        8  .  9,4  .  (3,3)3 
Stab  II.    Für  diesen  ergaben  sich  als  zusammengehörige  Werthe: 

L  =  300,       P  =  0,8,       A  =  9,5. 
Hieraus  berechnet  sich: 

4.0,8.(300)3  g^^,^ 
—  9,5  .  14,5  .  (3,2)3 

Da  für  diesen  Stab,  der  dieselbe  Dicke  wiel.,  aber  etwa  die  anderthalbfache 
Breite  hat,  sich  derselbe  Werth  von  E  wie  für  I.  ergiebt,  so  folgt,  dass  die 
Biegung  in  der  That  umgekehrt  proportional  der  Breite  ist. 

Stab  in.    Für  diesen  ergaben  sich  als  zusammengehörige  Werthe: 
L  =  600,       P  =  0,05,       i.  =  62, 

""^'^ '  E  -  '•Q''^'-^'''^!,  =  20  450  (rund). 

^  —  62.10,1.(1,5)8  ^ 
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Da  für  Stab  III.,  der  dieselbe  Breite  wie  I.,  aber  die  balbe  Dicke  hat,  sich 
derselbe  Werth  vou  E  wie  für  I.  ergiebt,  so  folgt,  dass  die  Biegung  umgekehrt 
proportional  der  dritten  Potenz  der  Dicke  ist. 

Um  noch  zu  prüfen,  ob  die  Werthe  von  k  die  oben  angegebene  Grösse  be- 
sitzen, Avird  der  Stab  III  in  der  Länge  L  =  600  verwendet ;  dann  wird  : 

1.  am  einen  Ende  geklemmt:         =  0,0.'i,      =  62,  «j  =  K/Pi  =  1240; 

2.  beide  Enden  frei  aufgelegt:       =  0,8,    i.^  =  70,  «2  =  ^i/P^  =  87,5; 

3.  beide  Enden  festgeklemmt:  P3  =  0,8,    ig  r=  18,  «3  =  =  22,5. 

In  der  That  verhält  sich  also  sehr  nahe : 

«1  :  c<2  :  c<Q  =  64  :  4  :  1. 


3.    Elasticität  der  Torsion. 

Gebraucht  wird:  Der  Torsionsapparat,  Fig.  67,  mit  Gewichten  und 
zwei  Messingdrähten  von  ca.  2,2  mm  und  3,0  mm  Durchmesser ;  Kreuz  mit 
Stiften;  durchbohrte  Bleigewichte;  Chronoskop. 

Einleitung.  Klemmen  wir  das  eine  Ende  eines  Drahtes  fest,  so 
dass  es  sich  nicht  drehen  kann ,  und  drillen  sein  anderes  Ende,  so  ent- 
steht in  dem  Draht  in  Folge  der  Verschiebung  der  Molecüle  gegen  ein- 
ander eine  Kraft,  die  Torsionskraft,  welche  den  Draht  in  seine  frühere 
Lage  zurückzuführen  strebt.  Diese  Kraft  ist  bei  vollkommen  elastischen 
Drähten  proportional  dem  Winkel  der  Drillung  oder  Torsion. 

Sie  wechselt  unter  sonst  gleichen  Umständen  von  Körpei-  zu  Körper, 
ein  jeder  ist  in  Bezug  auf  die  Torsion  durch  eine  Constante,  den  Tor- 
sionscoefficienten ,  charakterisirt.  Zur  Bestimmung  des  Torsionscoeffi- 
cienten  werden  zwei  Methoden  benutzt. 

A.  Erste  (statische)  Methode  zur  Bestimmung  des  Tor- 
sion sco  äff  icienten. 

I.  Princip.  Befestigen  wir  am  unteren  Ende  des  Drahtes  mit  dem 
Querschnitt  a  (Fig.  66)  einen  horizontalen  Arm//,,  und  lassen  zunächst 

Fig.  66. 


AP 


9?€ 


2 

yp 


in  dem  Abstände  1  auf  einer  Seite  eine  Kraft  P  wirken ,  so  wird  durch 
dieselbe  der  Draht  so  länge  gedreht,  bis  die  sich  in  ihm  entwickelnde 
Torsionskraft  den  äusseren  Kräften  das  Gleichgewicht  hält. 

Wir  bringen  auf  beiden  Seiten  gleich  grosse  und  entgegengesetzt 
gerichtete  Kräfte,  ein  sogenanntes  Kräftepaar,  an,  damit  nicht  eine  seit- 
liche \  erschiebung  des  Drahtendes  eintritt. 


Wiaderaaiin  u.  Eberl,  Praxis. 
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Bei  allen  drchenclen  Krilften  ist  aber  die  "Wirkung  ahhiingifr  von 
der  Grösse  der  Kraft  und  dem  Abstände,  in  dem  sie  wirkt. 

Rückt  der  Angriffspunkt  der  Kraft  P  in  den  doppelten  Abstand  von  a 
nach/ und /i,  so  greift  sie  an  einen  doppelt  so  langen  Hebelarm  an,  ihr 
ürehungsmomont  ist  doppelt  so  gross,  und  der  Draht  muss,  ehe  üleich- 
gewicht  eintritt,  sich  doppelt  so  stark  tordiren,  weil  erst  dann  die 
Torsionskraft  doppelt  so  gross  wird. 

Die  Grösse  der  Drehung,  der  Drehungswinkel  (p ,  hängt  ab  wie  er- 
wähnt von  der  wirkenden  Kraft  P,  dem  Abstände  l  ilires  Angrilfspunktes 
von  der  Axe  des  Drahtes,  ferner  von  der  Länge  des  Drahtes  L,  dem  Radius 
M  desselben  und  einer  Constanten,  dem  Torsionscoefficienten  T;  es  ist: 

also: 

T  =  

cp 

Ist  der  Torsionswinkel  (jp  =  l,  so  ist  das  Moment  der  rücktreibenden 
Kraft 

'Als  Einheit  der  Länge  dient  hier  wie  oben  das  Millimeter,  als  Ein- 
heit der  Masse  die  von  einem  Kilogramm ,  als  Einheit  des  Winkels^  der- 
jenige, dessen  Bogen  gleich  dem  Radius  ist,  nämlich  =  57«  17' 47  ' — 
57,296";  lesen  wir  also  an  einem  Kreise  in  gewöhnlicher  Weise,  vergl. 
S.  25,  einen  Winkel  a  ab,  so  ist 

(p  =  «/57,296. 

IL  Apparat.  Der  zu  untersuchende  Draht  wird  an  seinem  oberen 
Ende  zwischen  zwei  Messingplatten  Fig.  67,  die  durch  zwei  Flügel- 
schrauben an  einander  gepresst  werden,  festgehalten.  Dieselben  sind 
an  einem  Messingstabe  m  befestigt,  der  sich  hoch  und  niedrig  stellen 
lässt.  Die  diesen  tragende  Fuhrung  /  ist  selbst  wieder  an  einen  horizon- 
talen Balken  h  angeschraubt,  der  sich  an  einem  hohen  Ständer  in  ver- 
schiedenen Höhen  festklemmen  lässt. 

Das  untere  Ende  a  des  Drahtes  ist  fest  mit  der  zur  Anbringung 
der  tordirenden  Kräfte  dienenden  Vorrichtung  verbunden,  und  zwar 
wiederum  durch  zwei  auf  einander  zu  schraubende  Messingplatten  hy 
Diese  Vorrichtung  selbst  besteht  aus  einer  dünnen  Holzscheibe  /h,  m  die 
etagenförraig  über  einander  drei.  Hohlrinneu  von  den  Radien  3,5  und  / 
und  10,5  cm' eingedreht  sind.  In  ihnen  sind  kleine  Stifte  befestigt,  an  die 
Schnüre  gehängt  werden,  die  man  einige  Male  in  der  Rinne  herumlegt, 
und  die  über  die  Rollen  t',  und  gehen;  an  den  Enden  der  Schnure 
werden  Gewichte       und  g,  aufgehängt.   Die  Rollen  werden  so  gestellt, 

1)  In  (l.,r  Figur  CO  wirkt,  auf  je.lei-  Seile  die  Kvafr,  P,  also  im  Ganzen  eine 
Kraft  2  P. 
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Pie:.  67. 


(liiss  ihre  Rinnen  in  der  Verlängerung  von  Tangenten  an  den  Rinnen  der 
Ilolzscheibe  liegen.  Dann  sclnniegen  sich  ihnen  die  die  Gewichte  tragen- 
den Schnüre  vollkoiumen  an. 

An  der  Ilolzscheibe  ist  unten  ein  Stab  S  jnit  einer  Platte  p  angebracht. 
Auf  dieselbe  legt  man  die  Gewichte,  die   den  Draht  spannen.  Der 

Umfang  der  Ilolzscheibe 
ist  getheilt  und  neben 
derselben  ein  sie  fast 
berührender  Stab  t  auf- 
gestellt, an  dem  die 
Drehungen  der  Scheibe 
abgelesen  werden. 

III.  ITebung.  Prü- 
fung der  Gesetze  und 
Bestimmung  der  Tor- 
sionscoefficienten. 

1)  Man  hängt,  wäh- 
rend man  die  Gewichte 
an  derselben  Rinne,  also 
an  demselben  Hebelarm 
angreifen  lässt,  Gewichte 
1,  2,  3  an  die  Schnüre; 
die  Drehungen  werden 
«,  2  «,  3  «. 

2)  Man  hängt  die 
Gewichte  mittelst  der 
Schnüre  an  die  Stifte  in 
den  Rinnen  mit  dem  ein- 
fachen, doppelten,  drei- 
fachen Durchmesser, 

macht  also   die  Länffe 
Z  =  1,  2,  3;  bei  gleichem 
Gewicht  werden  die  Dre- 
hungen «,  2ß,  3«,  d.  h.  die  Torsionswinkel  verhalten  sich  direct  wie 
die  Drehungsmomente. 

3)  Man  zieht  den  Draht  zwischen  den  Platten  h  hindurch  und  ver- 
kürzt ihn  dadurch.  Gleichzeitig  senkt  man  den  ihn  tragenden  Balken 
und  ha  t  dadurch  die  Holzscheite  stets  in  derselben  Horizontalebene  mit 
cien  Rollen. 

4)  Bei  den  Längen  1,  3/^,  i/^^  i/^  findet  man  die  Drehungen: 

die  Drehungen  sind  also  direct  proportional  den  Längen  des  Drahtes. 
_     5)  Man  ersetzt  den  Draht  von  der  ursprünglichen  Dicke  d'  durch 
einen  Draht  einer  anderen  Dicke  rf"  und  untersucht  ihn  bei  derselben 
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Lilnge  niul  clüinselbon  Gewicht  am  gleichen  Hebelarm  wie  den  ersten; 
die  Di-eliungen  seien: 

a  und  a", 

dann  ist 

a'  ■:  a"  =  d"^ :  d'*. 
Die  Drehungen  sind  der  vierten  Potenz  der  Dicke  umgekehrt  pro- 
portional. 

6)  Aus  irgend  einem  zusammengehörigen  System  von  Gewicht, 
Hebelarm,  Länge,  Dicke  und  Drehung  berechnet  man  T. 

Beispiel-  Bestimmung  des  Torsiouscoefficieuten  für  Messing.  Dicke  iles 
Drahtes  2E  =  3,2  mm;  X  =  420  mm;  P  =  2  X  0,2  kg;  ?  =  70  mm;  «  =  9b  ; 
(p  =  98/57,296,  daraus  folgt  T  =  4770. 

B.  Zweite  (dynamische)  Methode  der  Bestimmung  des  Tor- 

sionscoefficienten.  „  ,      t  ••  t 

I    Princip.    Wird  ein  mathematisches  Pendel  von  der  Lange 
aus  seiner  Gleichgewichtslage  gebracht  und  dann  losgelassen,  so  fängt 
es  in  Folge    der  Wirkung   der  Schwerkraft  an   zu   schwingen.  Die 
Schwingungsdauer  t  ist  (S.  28)  — 

Tordiren  wir  einen  Draht,  so  entwickeln  sich  in  demselben  Kräfte, 
die,  wenn  man  den  Draht  loslässt,  Schwingungen  desselben  um  seine 

^""^  Vrbrdet  wir  mit  dem  tordirten  Draht  irgend  welche  Massen,  so 
wird  durch  die  Torsionskraft  nicht  nur  seine  eigene  Masse  bewegt,  son- 
lern  auch  die  mit  ihm  verbundenen  Massen;  gegen  diese  letzteren  können 
wir  die  Masse  des  Drahtes  selbst  vernachlässigen. 

"  Ist  eine  Masse  m  im  Abstände  ,  von  der  Drehungsaxe  angebracht 
so  nennt  man  mg^  das  Trägheitsmoment  von  die  Summe  aller 
bei  lern  Körper,  also  2:^,-^  =  M^-  das  Trägheismoment  eines 
Körpers  wo  M  die  Gesammtmasse  desselben  ist.  Wirkt  auf  einen 
S  r%oIi  Trägheitsmomente  Jf/c^  eine  Kraft  P  ani  Hebelarm  1  ist 
l  l  l  f  ls  Drehungsmoment  dieser  einen  Kraft  oder  eines  Systems 
fon  Kräften,  das  ihr  das  Gleichgewicht  hält,  /  die  Schwingungsdauer  des 
Körpers  um  diejenige  Axe,  auf  welche  sich         bezieht,  so  ist. 

Beziehen  sich  f.,  M.,  In,  A  Messung,      M,,  h,,  A  auf  eine 


zweite,  so  ist: 
oder: 


Torsion. 
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II.  Apparat.  An  Stelle  der  Scheibe  wird  ein  horizontales  Kreuz 
aus  leichtem  Holz  unten  am  Draht  befestigt,  in  dessen  Arme  in  den  Ab- 
ständen von  38,  7G,  115  von  der  Axe  Stifte  eingesetzt  sind;  über  diese 
Stifte  werden  cylindrische  Bleigewichte  vom  Gewichte  von  0,1  kg  mit  einem 
Loch  in  der  Mitte  von  1  mm  Durchmesser  geschoben.  Wir  nehmen  an, 
dass  ihre  ganze  Masse  in  ihrer  Axe,  also  im  Abstände  der  Stifte  vom  Draht 
concentrirt  sei.  Das  Kreuz  ist  so  leicht,  dass  man  sein  Trägheitsmoment 
gegen  dasjenige  der  Gewichte  vernachlässigen  kann. 

III.  TJebung.  Zu  unseren  Hebungen  dienten  zwei  Messingdrähte 
von  1,1mm  und  0,57mm  Radius  und  etwa  Im  Länge. 

Um  die  Gesetze  zu  prüfen,  werden  wieder  die  verschiedenen  Grössen 
an  den  Drähten  geändert;  aus  den  Messungen  ergiebt  sich  dann  der 
Torsionscoefficieut  T.  Man  stellt  den  Stab  t,  Fig.  67,  neben  den  einen 
Arm  des  Kreuzes. 

Man  tordirt  den  Draht,  lässt  ihn  los  und  setzt  ein  Chronoskop  in 
Gang,  wenn  der  Arm  des  Kreuzes  an  dem  Stabe  in  einer  Richtung  vor- 
beigeht. Nach  einer  Anzahl  ii  von  Vorübergängen  hält  man  das  Chrono- 
skop an  und  liest  die  verflossene  Zeit  s  ab. 

In  der  Zeit  z  sind  n  ganze  Schwingungen  und  2  n  halbe  Schwin- 
gungen ausgeführt  worden,  es  ist  also 


Der  Gang  der  Uebung  geht  am  besten  aus  folgendem  Beispiel 
hervor: 

1)  Wir  geben  der  Anfangsamplitude  verscliiedene  Grössen ,   die  Scliwin- 
gungsdaueru  bleiben  dieselben,  die  Schwingungen  sind  isochron. 

2)  Wir  setzen  verschieden  grosse  Massen  ilfj       (Gewichte  in  kg)  in  dem- 
selben Abstände  anf  und  bestimmen  die  Schwingungsdauern.    Daun  ist: 

/i  =  /2  und  i,  :  ^2  =  yM^/Mi; 
Jkfi  =:  4  X  0,2,    p  =  3,    n,  -     15,        =  25,5  t,  =  0,85; 
iWa  =  4  X  0,3,    ^»  =  3,    tig  =  15,    ^3  —  31        =  1,03; 

VMi/M^  =  V2/3  =  0,82,    tj  :      =  0,82. 

Die  Schwingungsdauern  verhalten  sich  wie  die  Quadratwurzeln  aus  den 
Massen. 

3)  Wir  setzen  dieselben  Gewichte  in  die  Abstände  p,     •  ■ .,  dann  ist: 

h/h  =  Qi/(>2\ 

Ml  =  4X0,3,         =  3,    «1  =  15,    01  =  31,        =  1,03; 

ilf2  =  4  X  0,3,    Q2  —  2,    «2  =  1-%    ^2  =  21,    <2  0,7; 

Qi  ■  Q2  —  1>5,    h  :      =  1,48. 

Die  Schwingungsdaueni  verhalten  sich  wie  die  Abstände  der  Massen  von 
der  Drehungsaxe. 

4)  Wir  machen 

Ml  =  ilfg,    Qi  =  pa, 
ändern  aber  die  Länge  des  Drahtes  und  lassen  den  Radius  gleich,  dann  ist: 
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Elasticität. 


Ml  =  4X0,3,  Q  =  3,  Lj  =  ÖOO,  n,  =  15,  =  31,  <,  =  1,03; 
Ml  =  4  X  0,3,    Q  =  3,    La  =  250,         =  15,        =  22,5,        ==  0,75; 

VVTa  =  y?  =  1,41,  =  1,38. 

Die  Sc]i\vi)iguug8dauern  verhalten  sich  wie  bei  eleu  Quadratwiirzulii  aus 
deu  Lii Ilgen. 

5)  Wii-  machen 

il/^  =  Mg  =  4  X  0,3,    ()i  =       =  3,    Li  =  L2  =  500, 
ändern  aber  den  Eadius,  dann  ist: 

rj  =  0,57,  11,  =  6,  Zi  =  46,  <i  =  3,83; 
r2  =  1,1,      ?t3  =  15,    02  =  31,    <2  =  1)03; 

dann  ist: 

r,^  :       =  0,269,        :  <i  =  0,270. 
Die  Schwiugungsdauei-n  fj   und        verhalten  sich  umgekehrt  wie  die 
Quadrate  der  Eadien. 

6)  Wir  berechnen  den  Torsionscoefficienten  T. 
Nach  den  Formeln  ist: 

Bei  einem  Versuch  war  für  Messing  L  =  250mm,  i?  =  1,1  mm,  q  —  k 
—  115  mm,  t  =  0,75  sec.  M  ist  die  Masse  des  Gewichts  von  4  X  0,3  =  1,2  kg, 
also  wenn  wir  die  beschleunigende  Kraft  der  Schwere  zu  luOOO  mm/sec.2  setzen, 
M  =  1,2/10  000.    Setzen  wir  dies  ein,  so  wird: 

_  (3.1416p.250.1,2.(ll5)^  ^  ^^.^ 
~~        (0,75)2  (1,1)4  loouü 
Dies  ist  nahezu  derselbe  Wertli,  wie  wir  ihn  oben,  S..  116,  bei  der  stati- 
schen Methode  erhalten  haben. 


VIII.   Innere  Reibung"  der  Flüssigkeiten. 


Gebraucht  wird:  Apparat  für  Dui'chfluss,  Fig.  120,  mit  verschiedenen 
engeren  und  weiteren,  Itürzeren  und  längeren  Capillarröhren ;  verschiedene 
Flaschen  F;  Chronoskop;  P3'knometer;  Lösungen  von  Chlornatriuni  (7-  inid 
12proc.)  und  Chlorammonium  (20-  und  40proc.). 

I.  Einleitung.  Fliesst  eine  Flüssigkeit  aus  eiuer  engen  Oeffnung 
am  Boden  eines  Gefässes  aus,  so  ist  ihre  Geschwindigkeit  v  unabhängig 
von  der  Natur  der  Flüssigkeit 

V  =  V^Jh, 

wo  /*  die  Druckhöhe  bezeichnet  (siehe  oben).  Setzt  man  an  das  Ge- 
fäss  ein  langes  Rohr,  so  fliesst  die  Flüs.sigkeit  durch  dasselbe  langsamer  aus. 
Die  näher  der  Axe  gelegenen,  schneller  fliessenden  Schichten  der  Flüssig- 
keit erfahren  durch  die  innere  Eeibnng  an  den  näher  der  Wand  ge- 
legenen, langsamer  fliessenden  resp.  ruhenden  Schichten  eine  Verzögerung; 
durch  diese  Reibung  wird  die  unter  bestimmtem  Drucke  durch  ein  Rohr 
fliessende  Flüssigkeitsmenge  bestimmt.  Die  Reibung  selbst  hängt  ab  von 
den  Dimensionen  (Länge  und  Radius)  des  Rohres  und  der  Natur  der 
Flüssigkeit.  Ist  das  Rohr  im  Verhältniss  zu  seiner  Länge  sehr  eng,  hat 
es  einen  kreisförmigen  Querschnitt  von  dem  Radius  r,  die  Länge  ist 
der  Druck  p,  so  ist  in  erster  Annäherung  das  während  der  Zeit  0  aus- 
fliessende Flüssigkeitsvolumen  V 

^  =  §1-^  

Dies  Volumen  ist  direct  propiortional  der  vierten  Potenz  des  Radius, 
bei  einem  doppelt  so  weiten  Rohre  also  16  mal  so  gross,  umgekehrt  pro- 
portional der  Länge  und  umgekehrt  proportionaLßiner  Constauten  rj. 

rj  heisst  der  innere  Reibungs-  oder  Viscositätscoefficient, 
l/rj  heisst  der  Fluiditätscoefficient. 

Es  ist: 

'  Ttpr^ 


1)  Fliesst  die  Flüssigkeit  durch  ein  weiteres  oder  kürzeres  Eohr,  also  relativ 
schueller  aus,  so  wird: 


njrr^  " sPV  \ 
2  j 


wo  P  das  Gewicht  der  Vohmieneinheit  Wasser,  s  das  spccifische  Gewicht  der 
Flüssigkeit  ist.    Bei  genauen  Messungen  ist  diese  Formel  zu  benutzen. 
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lleibung  der  1<M  iissigkeiten. 


Stelleu  wir  alle  Vcrsuclie  mit  cleniKclbeii  Rohre  an,  lassen  stets  das- 
selbe Voluuusn  V  ausüiessen,  und  bleibt  der  Druck     der  gleiche,  so  ist: 

rj  =  a.m, 

wo  u  eine  Constante  bedeutet. 

Bestimmen  wir  mit  derselben  Röhre  für  dasselbe  Volumen  bei  dem- 
selben Druck  die  Austtusszeiten  und  ^2  ^^'^  ^'^wei  Flüssigkeiten  mit  den 
Reibungscoefficienteu  r]i  und  r/^,  so  ist: 

Vi  ■■  n2  —  ^1  :  ^2- 
Kennt  man  etwa  den  Reibungscoefficienten  rji  für  die  eine  der  beiden 
Flüssigkeiten,  so  ergiebt  sich  aus  einer  solchen  Bestimmung  r/2,  es  ist: 

V.  =  ^' 

Als  specifischen  Reibungscoefficienten  bezeichnet  man  die 
Zeit,  die  eine  Flüssigkeit  braucht,  um  durch  eine  Capillarröhre  zu  fliessen, 
wenn  ein  gleiches  Volumen  Wasser  von  bestimmter  Temperatur  durch 
dieselbe  Röhre  in  der  Zeit  1  fliesst. 

II.  Apparat,  Der  zu  den  Durchflussversuchen  dienende  Apparat 
hat  die  in  der  Figur  68  angegebene  Gestalt. 

Fip;.  68. 

1 


An  das  untere  Ende  einer  verticalen  Capillarröhre  ab  ist  eine 
weitere  Rohre  he  angesetzt,  an  das  obere  Ende  eine  Kugel  K  angeblasen, 
an  die  selbst  wieder  ein  weiteres  ülasrohr  cd  augesetzt  ist,  das  unmittel- 
bar oberhalb  K  bei  c  etwas  verengt  ist.    Ueber  das  Ende  d  wird  em 


Eeibung  dov  Flüssigkeit.en. 
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Kautscbiikschlaiich  l  geschoben,  der  diiKselbe  mit  einer  Glasnibre  r/j  ver- 
bindet, die  in  das  Innei'e  der  Flasche  D  reicht;  an  einer  anderen  Röhre, 
die  durch  den  D  verschliessenden  Kork  geht,  ist  ein  Ihilin  _r/.,  an- 
geschmolzen, der  mit  einem  Kantschuksclilauche  Ii  verbunden  ist.  Unter 
das  Ende  c  der  Röhre  he  kann  man  eine  kleine  Gbisflasche  F  setzen, 
die  auf  einem  Tischchen  T  steht,  das  man  Iioch  und  niedrig  stellen  kann. 

Die  Capillarröhre  selbst  befindet  sich  in  einem  rechteckigen  Messing- 
kasten (Höhe  34  cm,  Seite  der  Basis  14  cm),  in  dessen  Vorder-  und  Hinter- 
wand 6,7  cm  breite  Fenster  eingesetzt  sind.  Die  Röhre  de  wird  in  einem  am 
Rüden  befindlichen  Tubulus  mittelst  eines  Kautschukstöpsels  befestigt.  Aul' 
das  Messinggefäss  ist  ein  Deckel  aufgesetzt,  in  welchem  sich  drei  Löcher  für 
das  Rohr  cd  und  die  einen  Rührer  r  tragenden  Stäbe  und  zwei  Tubuli  be- 
finden ;  in  den  einen  wird  das  Thermometer  eingesetzt,  der  andere  dient 
zum  Eingiessen  von  kaltem  oder  heissem  Wasser.  Neben  dem  Tischchen  T 
steht  ein  Messingstab,  auf  dem  sich  ein  horizontaler  Zeiger  Z  auf  und 
nieder  schieben  lässt.  Die  zu  untersuchenden  Lösungen  werden  alle  in 
gleich  weite  Flaschen  gegossen. 

III.  Uebung  1.  Die  Gesetze  über  die  Ausflusszeiten  werden  für 
destillirtes  Wasser  mit  verschieden  weiten  und  verschieden  langen  Röhren 
geprüft,  die  in  den  Kork  eingesetzt  werden.  Die  Längen  der  Röhren 
werden  an  einem  Maassstabe  gemessen,  die  Radien  derselben  und  das 
Volumen  der  Kugeln  durch  Auswägen  mit  Quecksilber  bestimmt  (S.  52). 

1)  Man  filtrirt  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  sorgfältig  in  eine 
der  Flaschen  F;  es  darf  dieselbe  keinen  Staub  etc.  enthalten ,  da  dieser 
sich  sonst  in  den  Capillarröhren  festsetzen  könnte  und  dadurch  die  Aus- 
flusszeit vergrössern. 

2)  Man  stellt  die  Flasche  auf  den  Tisch  und  hebt  und  senkt  den- 
selben, bis  der  obere  Rand  der  Flüssigkeit  mit  dem  Zeiger  Z  zusammenfällt. 

3)  Man  saugt  am  Schlauch  l^,  schliesst  den  Hahn  lässt  die 
Flüssigkeiten  in.  die  Höhe  steigen  bis  etwa  nach  m. 

4)  Man  nimmt  das  Chronoskop  in  die  Hand,  öffnet  den  Hahn  g.2, 
lässt  das  Chronoskop  in  dem  Moment  angehen,  in  dem  die  Flüssigkeits- 
oberfläche bei  der  Verengung  bei  c  vorbeigeht  und  hält  es  wieder  an,  wenn 
sie  an  a  vorbeigeht.   Man  liest  die  Zeit  ab,  die  dazu  nöthig  ist,  sie  sei  ^. 

Uebung  2.  Die  Reibung  verschiedener  Flüssigkeiten  wird  unter- 
sucht. 

1)  Man  lässt  bei  der  Untersuchung  wässeriger  Lösungen  zuerst  alles 
Wasser  ausfliessen,  spült  dann  mit  der  verdünntesten  Lösung  des  Salzes 
durch  etwa  zweimaliges  Einsaugen  und  Ausfliessenlassen  die  Röhre  mit 
derselben  aus,  ehe  man  eine  Messung  anstellt,  dann  nimmt  man  die 
nächst  concentrirte  Lösung  und  so  fort.  Zwischen  der  Untersuchung  von 
Losungen  verschiedener  Salze  spült  man  mit  destillirtem  Wasser  aus. 

Die  übrigen  Beobachtungen  sind  wie  bei  Uebung  1  von  1  bis  4; 
dazu  kommt  noch : 
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Eeibung  der  Flüssigkeiten. 


2)  Man  bestiuiuit  das  specißsche  Gewicht  der  untersuchten  Flüssig- 
keit mit  dem  Pyknometer. 

Berechnung.  Bei  unserem  Apparat  sind  die  Drucke  p  während 
eines  jeden  Versuches  veränderlich,  sie  sind  gleich  der  Höhe  derFlüssig- 
keitssäulo  im  Capillarrohr  über  dem  Niveau  derselben  in  der  Flasche  I'', 
muUiplicirt  mit  dem  specifischeu  Gewichte  der  Flüssigkeit.  Sie  ändern 
sich  aber  für  alle  Substanzen  in  entsprechender  Weise  während  des  Aus- 
fliessens;  ist  C  eine  Constante,  so  ist: 

=  CS. 

Ist  aber  bei  den  Versuchen  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  der 
Druck  p  verschieden,  so  folgt  aus  Gleichung  2) : 

n  =  bsp, 

wo  h  eine  Constante  ist.  Also: 

Tj  —  h  .c.s.z, 

oder  der  Reibungscoefacient  ist  proportional  dem  Product  aus  specjfischem 
Gewicht  und  Ausflusszeit. 

Stellt  man  Beobachtungen  an  zwei  verschiedenen  Flüssigkeiten  mit 

derselben  Röhre  an,  so  ist: 

rji :  ri-i  =  Si     :  So  z-i- 

Die  Uebung  wird  je  zwei-  bis  dreimal  ausgeführt: 

a)  bei  mittlerer  Temperatur  (<)  1)  mit  Wasser,  2)  mit  einer  ca. 
7procentigen  und  einer  concentrirtereu  Chlornatriumlösung;  3)  mit  einer 
20-  und  einer  40  procentigen  Ammoniumuitratlösung ; 

b)  bei  ca.  30  bis  40"  für  dieselben  Lösungen. 


Beispiel: 


Wasser 


l 


NaCl  NH4NO3 
caTProc.     ca.  12Proc.    ca.  20  Free.     ca.40  Proc. 
1,051  1,090  1,085  1,179 


f  z  252  266  284  212 

*=l*'M^-s  252  280  310  230  262 

(  z  164  176  191  1^*^ 

«  =  35     1  164  185  208  164  196 

Aus  den  Versuchen  mit  diesen  Lösungen  ergiebt  sich: 

1)  Bei  beiden  Substanzen  nimmt  mit  zunehmender  Temperatur  die 
Reibung  ab,  also  die  Fluidität  zu. 

2)  Chlornatriumlösungen  besitzen  eine  um  so  grössere  Zähigkeit,  je 
concentrirter  sie  sind.  Bei  Ammoniumnitratlösungen  nimmt  die  Zähig- 
keit bis  zu  einer  bestimmten  Concentration  ab,  ist  also  kleiner  als  die 
des  reinen  Wassers,  um  dann  wieder  zuzunehmen.  Bei  höheren  Tempe- 
raturen liegt  das  Minimum  bei  geringeren  Concentrationcn  und  ist  viel 
weniger  ausgesprochen. 
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IV.  Allgemeines.  Die  Reibung  der  Flüssigkeiten  nimmt  mit  der 
Temperatur  ab,  ihre  Abhängigkeit  Itisst  sich  darstellen  durch  die  Formel : 

Hier  sind  A  und  ti  Constauten  für  jede  Flüssigkeit,  ist  die  kritische 
Temj^ei-atur  und  t  die  Be'obachtungstemperatur.  Die  Formel  ist  zunächst 
für  ungemischte  Flüssigkeiten  mit  gutem  Erfolge  geprüft  worden. 

Setzt  man  zu  irgend  einer  Flüssigkeit  eine  andere,  so  ändert  sich 
der  Reibungscoefficieut,  und  zwar  in  einer  noch  nicht  zu  berechnenden 
Weise,  die  sich  bisher  auch  noch  nicht  hat  theoretisch  ableiten  lassen. 

Besonders  eingehend  ist  das  Verhalten  der  Salzlösungen  untersucht 
worden,  theils  um  die  innere  Reibung  selbst  kennen  zu  lernen,  theils  auch 
wegen  ihrer  Beziehungen  zu  der  elektrischen  Leitungsfähigkeit. 

Vor' Allem  ist  zu  beachten,  dass  ein  steigender  Zusatz  einer  Substanz 
den  inneren  Reibungscoefficieuten  rj  resp.  dessen  reciproken  Werth,  die 
Fluidität  /  =  1/rj,  durchaus  nicht  stets  in  demselben  Sinne  ändert, 
sondern  dass  Maxima  und  Minima  eintreten. 

In  Bezug  auf  den  Einflusa  der  Temperatur  und  der  Concentration 
lassen  sich  die  untersuchten  Salze  in  zwei  Gruppen  theilen. 

1.  Zu  der  ersten  gehören:  Chlorkalium,  Bromkalium,  Jodkalium, 
Kaliumnitrat,  Kaliumchlorat,  Chlorammonium,  Bromammonium,  Jod- 
ammonium, Ammoniumnitrat,  Baryumnitrat. 

Bei  dieser  ersten  Gruppe  vermindert  bei  niedrigen  Temperaturen 
und  erhöht  bei  höheren  Temperaturen  das  gelöste  Salz  die  Zähigkeit  des 
Wassers  und  zwar  ersteres  um  so  mehr,  je  concentrirter  die  Lösung  ist; 
ferner  ist  die  Temperatur,  bei  der  Wasser-  und  Salzlösung  gleiche  Zähig- 
keit zeigen ,  um  so  höher ,  je  geringer  die  Concentration  der  Lösung  ist. 
Stellt  man  graphisch  die  Abhängigkeit  der  Zähigkeit  von  der  Concentration 
dar,  so  sind  alle  Curven  nach  unten  convex,  die  Minima  der  Zähigkeiten 
entsprechen  bei  0"  der  schwächsten,  bei  hoher  Temperatur  der  stärksten 
•  Concentration.  Bei  zwischenliegenden  Temperaturen  zeigt  sich  aber  ein 
Minimum,  das  um  so  concentrirteren  Lösungen  entspricht,  je  niedriger 
die  Temperatur  ist.  Bei  zunehmendem  Salzzusatz  sinkt  also  zunächst 
die  Zähigkeit,  um  dann  wieder  zu  steigen. 

Aus  dieser  Verschiebung  der  Zähigkeitsminima  mit  der  Temperatur 
folgt,  dass  dieselben  nicht  bestimmten  fertig  gebildeten  Hydraten  ent- 
sprechen, wenn  sie  auch  mit  der  Existenz  derselben  zusammenhängen 
mögen. 

2.  Zu  der  zweiten  gehören:  Kaliumsulfat,  Chloruatrium ,  Brom- 
natrium, Jodnatrium,  Natriumnitrat,  Natriumchlorat,  Natrium  sulfat, 
Ammoniumsulfat,  Chlorbaryum,  Chlorstrontium,  Chlorcalcium ,  Chlor- 
hthium,  Magnesiumsulfat,  die  Salze  der  Schwermetalle  und  viele  andere. 

Bei  diesen  ist  innerhalb  der  Temperaturgrenzen  0"  und  60"  die 
Reibung  stets  grösser  als  die  des  Wassers,  und  es  zeigt  sich  bei  einer 
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R  ei  billig  der  Flüssigkeiten. 


genaueren  Discussion.  dass  meist  auf  sie  die  Temperaturerhöhungen  einen 
geringeren  Einfiuss  als  auf  das  Wasser  ausüben. 

Ein  Maximum  der  Zähigkeit  zeigt  sich  bei  Scliwefelsilure,  Salpeter- 
säure, Essigsäure  und  deren  Homologen;  auch  hier  sind  die  Concentra- 
tionen  ,  bei  denen  die  Maxima  auftreten  ,  von  der  Temperatur  abliängig, 
sie  können  also  nicht  bestimmten  Hydraten  entsprechen. 

Allgemeinere  Beziehungen  zwischen  chemischer  Zusammensetzung 
und  Reibungscoefficient  haben  bei  ungemischten  Flüssigkeiten  sich  noch 
kaum  ergeben. 

Wir  führen  nur  folgende  an: ^ 
.  Isomere  Ester  haben  nahe  gleiche  Reibungscoefficienten;  beim  Auf- 
steigen in  homologen  Reihen  wächst  die  Reibung,  ebenso  wenn  maii  H 
durch  Gl,  Br,  J,  NO.^  ersetzt,  und  zwar  beim  Gl  am  wenigsten,  bei  NOo 
am  meisten. 


IX.   C  a  p  i  1 1  a  r  i  t  ä  t. 


Gebraucht  wii-cl:  Apparat,  Figur  70  und  Kathetometer. 

Bei  der  Berührung  eines  festen  Körpers  mit  einem  flüssigen  können 
eine  Reihe  verschiedener  Erscheinungen  eintreten,  je  nachdem  die  An- 
ziehung zwischen  den  Molecülen  des  festen  und  flüssigen  Körpers,  die 
Adhäsion,  grösser  oder  kleiner  ist,  als  die  Anziehungen  zwischen  den 
Molecülen  des  festen  Körpers  allein  und  denen  des  flüssigen  allein,  d.  h. 
ihre  Cohäsion.  Im  Folgenden  sind  die  hierbei  möglichen  Fälle  zu- 
sammengestellt : 

I.  Die  Cohäsion  des  festen  Körpers  ist  kleiner  als  die  Adhäsion. 

a)  Die  Adhäsion  ist  kleiner  als  die  Cohäsion  der  Flüssigkeit:  der 
feste  Körper  zerfällt  (Schlämmkreide  in  Wasser),  b)  Die  Adhäsion  ist 
grösser  als  die  Cohäsion  der  Flüssigkeit:  es  tritt  eine  Lösung  ein. 

II.  Die  Cohäsion  des  festen  Körpers  ist  grösser  als  die  Adhäsion  : 
der  feste  Körper  bleibt  in  der  Flüssigkeit  unverändert. 

a)  Die  Adhäsion  ist  kleiner  als  die  Cohäsion  der  Flüssigkeit :  es  tritt 
keine  Benetzung  ein.  b)  Die  Adhäsion  ist  grösser  als  die  Cohäsion  der 
Flüssigkeit:  es  tritt  Benetzung  ein. 

Im  Folgenden  betrachten  wir  die  Fälle  unter  IL,  bei  denen  die  so- 
genannten Capillaritätsphänomene  auftreten. 

Um  die  Capillaritätsphänomene  zu  erklären ,  stellen  wir  folgende, 
freilich  nicht  ganz  strenge  Betrachtung  an  (Fig.  69).   AB  sei  die  Ober- 
Pig_  ß9  fläche  einer  Flüssigkeit,  CD  die  verticale 

,p  Wand  eines  festen  Körpers.     Für  ein  im 

Punkte  A  gelegenes  Theilchen  können  wir 
annehmen,  dass  die  folgenden  Kräfte,  die 
jeweilig  um  45"  gegen  die  Horizontale  ge- 
neigt sind,  wirken:  Eine  Kraft  P,  die  nach 

 ^      Ij     dem  Inneren  der  Flüssigkeit  wirkt,  und  zwei 

^^^l^^Si^^^    Kräfte  Q,  die  einander  gleich  sind,  und 
\rr^=s==r-zi — ^    schräg  nach   oben   und  unten   nach  dem 
^--'-^^^^^^^^    _  :    Inneren  des  festen  Körpers  gerichtet  sind. 
m//../>yym'xmJ\\itj:zz7'2i:::iEr^    -^i^  verticalen  Componenten  dieser  letzteren 

heben  sich  auf,  die  horizontalen  addiren  sidi 
algebraisch  zu  der  horizontalen  von  i\  nämlich  P.  cos  45",  so  dass  die 
ganze  horizontale  Kraft  =  (2  —  .^^)  cos  45»,  die  gnuze  verticale 
=  P.cos  45"  wird. 
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Je  naclulem  {2  Q  —  P)^0  ist,  benetzt  die  Flüssigkeit  den  festen 
Körper  oder  iiicrht.  Jm  ersten  F.alle  steigt  sie  am  festen  Körper  in  die 
lliilie,  im  zweiten  nicht;  denn  dann  steht  in  beiden  Füllen  die  freie  Ober- 
lliiclit!  der  Flüssigkeit  senkrecht  zu  den  Resultanten  aller  Kräfte,  wie  dies 
im  Gloicligcwichtszustando  derselben  sein  muss.  Nimmt  aber  die  erste 
an  der  Wand  anliegende  Schicht  eine  gekrümmte  Lage  an ,  so  ist  dies 
auch  für  die  ihr  benachbarten,  wenn  auch  in  abnehmendem  Maasse,  der 
Fall.  Durch  die  Grösse  der  Krümmung  sind  die  Capillaritätsphänomene 
bedingt. 

Aus  dem  Obigen  geht  hervor,  dass  die  bei  der  Berührung  zwischen 
festen  und  flüssigen  Körpern  auftretenden  Erscheinungen  von  zwei  Grössen 
abhängen ,  die  eine  a  ist  allein  durch  die  Eigenschaften  der  Flüssigkeit 
bedingt,  die  andere  £  dagegen  durch  die  Wechselwirkung  zwischen 
Flüssigkeit  und  festem  Körper.  Durch  £  und  a  ist  der  Winkel  q)  be- 
stimmt, unter  dem  das  au  die  Wand  grenzende  Stück  der  Flüssigkeits- 
oberfläche gegen  diese  geneigt  ist,  der  sogenannte  Randwinkel;  es  ist 
coscp  =  £/2rt.  Bei  benetzenden  Flüssigkeiten  ist  (p  <;  90,  cos(p  positiv, 
bei  nicht  benetzenden  ist  cp  90,  also  COS(p  negativ.  Benetzt  die  Flüssig- 
keit die  Wand  „vollkommen",  so  ist  (p  =  90»,  cosq)  =  1,  f  =  2«;  wir 
brauchen  nur  eine  Constante  in  die  Betrachtungen  einzuführen.  Für 
vollkommen  benetzende  Flüssigkeiten  gilt  der  Satz: 

Die  Capillaritätsconstante  «  ist  das  Flüssigkeitsgewicht, 
welches  von  der  Einheit  der  Länge  der  Schnittlinie  der  Flüssigkeitsober- 
fläche  mit  dem  festen  Körper  an  der  Platte  getragen  wird. 

Besonders  wichtig  sind  diejenigen  Erscheinungen ,  welche  eintreten, 
wenn  statt  einer  Wand  eine  enge  Röhre,  Haarröhrchen,  Capillarrohr  in 
die  Flüssigkeit  taucht.  Eine  die  Röhre  benetzende  Flüssigkeit  steigt  in 
der  Röhre  über  das  Niveau  derselben  in  die  Höhe,  eine  sie  nicht  be- 
netzende sinkt  unter  dasselbe  hinab,  und  zwar  um  so  mehr,  je  enger 
das  Rohr.  Die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  im  Rohre,  der  Meniscus,  ist  im 
ersten  B'alle  concav  (Wasser),  im  zweiten  Falle  convex  (Quecksilber). 


Bestimmung  der  Capillaritätsconstante  durch  Steighöben. 

L  Princip.  Taucht  ein  Capillarrohr  vom  Radius  r  in  eine  das  Glas 
vollkommen  benetzende  Flüssigkeit  von  dem  specifischcn  Gewicht  s,  so 
steigt  die  Flüssigkeit  darin  über  den  Spiegel  der  umgebenden  Flüssigkeit 
empor,  Is.t  h  diese  Steighöhe,  so  wird  auf  diese  Weise  von  den  Capillar- 
kräften  ein  Flüssigkeitsgewicht  h%r'^s  über  dem  Flüssigkeitsniveau  ge- 
halten. Die  Länge  des  Röhrenumfanges  ist  2  it  r ,  also  ist  das  von  der 
Längeneinheit  der  Glasfläche  getragene  Gewicht 


hnr'^s 
2  irr 


Capillarität. 
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Die  Steighöhe  h  =  ^  ist  umgekehrt  proportional  dem  Radius  der 
rs 

Röhre. 

II.  Apparat  (Fig.  70).  Auf  das  durch  Fussschrauhen  vertical  zu 
stellende,  bis  über  die  Hälfte  mit  einer  Flüssigkeit  gefüllte  Gefäss  FF 
wird  ein  Metallstreifen  SA  gelegt,  der  drei  verschieden  weite  Capillar- 
röhreu  ff,  h,  c  trägt.  Durch  eine  gleichfalls  auf  5 J.  befestigte  Mutter 
ist  der  mit  einem  feineu  Gewinde  und  zwei  Spitzen  versehene  Stab  CD 

geschraubt.  Man  schraubt  die  Spitze 
Dbis  an  die  Flüssigkeitsoberfläche  D 
heran  und  misst  die  Länge  CD,  dann 
werden  die  Steighöhen  in  a,  h,  c  da- 
durch ermittelt,  dass  man  mit  dem 
Kathetometer  die  verticalen  Ab- 
stände der  Spitze  C  und  der  Kuppen 
misst. 

TJebung.  1)  Man  füllt  das 
Gefäss  V  mit  Wasser  und  legt  auf 
seinen  Rand  eine  Glasplatte,  setzt 
darauf  eine  Dosenlibelle  und  stellt 
das  Gefäss  so,  dass  die  Luftblase  der- 
selben einspielt. 

2)  Man  legt  den  Metallstreifen 
BÄ  mit  den  sorgfältig  gereinigten 
Capillarröhren  auf,  schiebt  über  die 
oberen  Enden  der  Röhren  einen  Gummischlauch ,  saugt  das  Wasser 
einige  Male  in  ihnen  in  die  Höhe  und  stellt  die  Spitze  D  auf  die  Ober- 
fläche scharf  ein. 

3)  Man  misst  mit  dem  Kathetometer  (vergl.  S.  15)  die  Höhendifferenz 
zwischen  C  und  a  ('=  /i/),  C  und  b  (=  h^),  C  und  c  {=  h/). 

4)  Man  schraubt  CD  um  ca.  1  cm  in  die  Höhe  und  misst  den  Ab- 
stand H  zwischen  C  und  D. 

5)  Man  nimmt  die  Capillarröhren  aus  dem  Träger,  reinigt  und  trocknet 
sie  durch  Durchsaugen  von  reinem  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  trockener 
Luft  und  cahbrirt  sie  nach  den  S.  52  gegebenen  Yorschriften  durch  Aus- 
wägen mit  Quecksilber. 

Es  mögen  sich  die  Radien  gleich  Vi,  f^,  ergeben. 
Dann  sind  die  Steighöhen: 

und  es  ist 


X.  Bestimmung  der  Länge  der  Schallwellen. 


Gebraucht  wird:  Interferenzrohr;  Kundt'sches  Rohr;  König' sehe 
Kapsel;  Glasstäbe,  deren  Longitudimiltöne  einen  Dur-Accord  geben;  Kork- 
feilicht; wollener  Lappen;  Centimeterstab. 

Einleitung.    Schwingt  ein  fester  Körper,  so  verdichtet  und  ver- 
dünnt er  abwechselnd  die  ihn  umgebende  Luft.   Diese  Verdichtungen  und 
Verdünnungen  schreiten  durch  die  Luft  fort ,  so  dass  in  jeder  Richtung 
an  jeder  Stelle  Verdichtungen  und  Verdünnungen  auf  einander  folgen.  Sie 
bilden  longitudinale  Wellen.    Man  kann  dieselben  mit  den  auf  einander 
folgenden  Wellenbergen  und  Wellenthcälern  bei  der  Auf-  und  Abbewegung 
der  Wassertheilchen  der  transversalen  Wasserwellen  parallelisiren. 
—  Treffen  diese  Schwingungen  der  Luft  das  Ohr  in  bestimmter  Anzahl 
in  der  Zeiteinheit,  so  erzeugen  sie  die  Empfindung  des  Tones.   Die  Zahl 
der  Impulse  in  der  Zeiteinheit,  d.  h.  die  Schwingungszahl  z  des 
tönenden  Körpers  bestimmt  die  Tonhöhe.    T  =  Ijs  ist  dann  die  Dauer 
einer  Schwingung,  die  Schwingungsdaner,  d.  h.  die  Zeit  eines  Hin- 
und  Herganges  des  schwingenden  Theilchens  (vergl.  Pendel).    Die  Be- 
wegung schreitet  während  einer  Schwingung  um  die  Wellenlänge  A, 
d.  h.  um  den  Abstand  zwischen  zwei  auf  einander  folgenden  W^ellenbergen 
oder  Wellenthälern ,  maximalen  Verdichtungen   oder  maximalen  Ver- 
dünnungen, fort.    Ist  u  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit,  d.  h.  der 
Weg,  den  die  Wellen  in  einer  Secunde  zurücklegen,  so  ist: 

z  u 

Zur  Bestimmung  der  Wellenlänge  bedienen  wir  uns  der  Interferenz 
der  Schallwellen. 

L  Princip  der  Interferenz.  Wird  ein  und  dasselbe  Gas-  oder 
Wassertheilchen  von  zwei  schwingenden  Bewegungen  ergriffen,  gehen 
über  dasselbe  zwei  Wellenzüge  hin,  so  verstärken  oder  schwächen  sich 
dieselben.  Gabelt  sich  z.  B.  ein  Bohr  de  bei  c  in  zwei  (»7 und/)  sich  nachher 
bei  h  wieder  zu  hk  vereinigende  Röhren,  und  geht  durch  das  Rohr  ac  ein 
Wellenzug,  so  gestalten  sich  die  Verhältnisse  in  lik  verschieden,  je  nach 
der  Länge  der  Zweige  /  und  g  (Fig.  71).  Sind  beide  Zweige  gleich 
lang    so  treffen  gleichzeitig  in  /*  stets  die  Wellenberge  (Verdichtungen) 


•  Ii  ;>  1 1  w  e  1 1  e  11.    I  n  (. fi  r  l'p  r  (>  ii  7.. 
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iuis  /  und  (j  und  die  Wcllcntliälor  (Ver- 
diinnungen) aus  /  und  g  oder  allgemein 
gleiche  Bewegungen  zusauiiuen  ;  die  beiden 
Wellen  aus  /'  und  g  verstärken  sich  uLso. 
Ist  dagegen  /'um  so  viel  länger  als  (7,  dass, 
wenn  gerade  ein  voii  c  ausgegangener 
Wellenbei-g  durch  /  in  In  anlangt,  die  dem 
vorhei'gehenden  Wellenthal  in  C  entspre- 
chende Bewegung  durch  g  in  h  anlangt, 

Fig.  72. 

0 


so  sind  die  beiden  Bewegungen  entgegen- 
gesetzt, sie  heben  sich  auf;  ist  /dagegen 
um  so  viel  länger,  dass,  wenn  gerade  ein 
Wellenberg  durch  g  in  Ii  anlangt,  die  dem 
vorhergehenden  Wellenberg  entsprechende 
Bewegung  in  c  durch  /  in  h  ankommt, 
so  verstärken  sie  sich.  Dieser  Längen- 
unterschied der  beiden  Canäle  /  und 
sei  A;  der  bei  dem  vorhergehenden  Ver- 
suche sich  ergebende  Längenunterschied 
ist  dann  >l/2,  und  zwar  stellt  A  die  ge- 
suchte Wellenlänge  dar. 

Kennen  wir  1)  X  und  T,  so  können 
wir  u  berechnen;  kennen  wir  2)  1  und  m, 
so  können  wir  T  finden. 

Solche  Ei'scheinungen  beim  Zusam- 
mentreffen mehrerer  Wellensysteme  nennt 
man  Interferenzen;  sie  treten  in 
gleicherweise  bei  den  Schall-  und  Licht- 
wellen wie  bei  den  Wasserwellen  auf. 

Wir  bestimmen  die  Wellenlänge  l 
beim  Schall. 

IL  Apparat.  Vor  das  Rohr  cd  des 
Apparates  (Fig.  71)  stellt  man  eine  Ton- 
quelle, etwa  einen,  durch  loses  Reiben  mit 
einem  feuchten  Lappen  in  Longitudinal- 
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Länge  von  Schiillwellen. 


schwingnugen  versetzten  Stub  ab,  der  an  seinein  Ende  a  einen  Kork  trägt 
nnd  in  der  Mitte  bei  d  festgeklemmt  ist.  Mit  h  verliindet  mau  entweder 
ein  Rohr  hh,  in  dem  sich  Korkfeile  befinden,  oder  einen  Schlauch,  der 
zu  einer  Küuig'schen  Kapsel  mit  GasHamme  führt. 

Das  Rülir  /kann  durcli  Auszielien  verlängert  werden,  indem  es  die 
aus  Fig.  72  (a.  v.  S.)  ersichtliche  Coustruction  besitzt;  auf  dem  festen 
Stück  ist  eine  Millimetertheilung  angebracht. 

Uebung.  1)  Mau  streicht  den  Stab  und  sieht,  wie  bei  vollkommen 
zusammengestosseneii  Röhren  die  Flamme  lebhaft  flackert,  eventuell  aus- 
oeblasen  wird  (die  Korkfeile  sich  lebliaft  bewegen),  wie  sie  dann  beim 
Ausziehen  ruhiger  wird,  bis  sie  zuletzt  gar  nicht  schwankt;  bei  weiterem 
Ausziehen  kommt  sie  wieder  in  lebhafte  Bewegung,  dann  zur  Ruhe  etc. 

2)  Man  misst  die  Strecke,  um  die  man  das  Rohr  ausziehen  muss, 
damit  Ruhe  eintritt,  dieselbe  giebt  verdoppelt  den  Zuwachs  an  ^\eg, 
welcher  nöthig  ist,  damit  die  Schwingungsbewegung  auf  der  einen 
Strecke  \/.,  l  mehr  durchlaufen  muss  als  auf  der  anderen.  Dann  misst 
man  die  Strecke,  bei  der  bei  weiterem  Ausziehen  wieder  Ruhe  eintritt, 
dieselbe  giebt  verdoppelt  V-.'  ^      s.  f- 

Die  Versuche  werden  in  folgender  Weise  zur  Bestimmung  von  u 

und  T  benutzt :  ,  ,  -,     o  i  • 

a)  Die  Tonhöhe  des  Stabes,  d.  h.  die  Anzahl  der  Schwingungen  in 
der  Secunde,  und  damit  auch  die  Schwingungsdauer  T,  sind  gegeben, 
dann  erhält  man  aus  dem  beobachteten  Werthe  V2  ^  die  Fortpflanzungs- 
aeschwindigkeit  des  Schalles  u.  '  ,  ^       i  i 

b)  Man  nimmt  andere  Stäbe  mit  Schwingungsdauern  T,  und  be- 
stimmt ^l'ilu  tl'^n»  erhält  man 

Ti  -• 

u 

Alloemeines.  Aus  den  Versuchen  mit  vier  Stäben,  deren  Longi- 
tudinaltö"ne  einen  Dur-Accord  liefern,  ergiebt  sich,  dass  bei  ihnen  die 

Wellenlängen  sich  wie  -,  r 

30  :  24  :  20  :  15 

verhalten,  also  die  Schwingungszahlen  wie  15:20:24:30.  Gleichzeitig 
hört  unser  Ohr,  dass  die  Stäbe  einen  Dur-Accord  geben;  die  Sch^Mn- 
gungszahlen,  welche  den  Tönen  entsprechen,  die  denselben  ^"sammen- 
setzen,  stehen  also  in  dem  obigen  einfachen  Verhältnisse  von  3:4,  2:3.  1:-. 


XL  Bestiiiimiiiig*  der  Scliallgescliwindigkeit. 


Gebraiicbt  wird:  Kundt'sche  Röliren  mit  Glasstäben,  WolUappen  und 
Korkfeiliclit;  Bruchstücke  von  einem  der  Glasstäbe;  Pyknometer;  Waage; 
Gewicbte;  Kipp' scher  Apparat  zur  Entwickelung  von  Kohlensäure. 

I.  Princip.  Werden  Luftwellen  an  dem  einen  Ende  einer  am  ande- 
ren Ende  durch  eine  ebene  Wand  geschlossenen  Röhre  erregt,  so  werden 
sie  an  der  ebenen  Wand  der  Röhre  reflectirt.  Bei  einem  bestimmten  Ver- 
hältnisse der  Röhrenlänge  zu  der  Wellenlänge  setzen  sich  die  zuvück- 
kelH-e  nden  reflectirten  Luftwellen  mit  den  ankommenden  so  zusammen, 
dass  alle  einzelnen  Luftschichten  der  Rühre  sich  gleichzeitig  in  ent- 
sprechenden Schwingungszuständen  befinden,  z.  B.  gleichzeitig  durch  die 
Rullelage  gehen  und  gleichzeitig  die  maximale  Elongation  erreichen, 
die  Grösse  dieser  Elongation  ist  aber  von  Ort  zu  Ort  verschieden.  Wir 
erhalten  hierbei  stehende  Schwingungen.  Man  unterscheidet  Stellen, 
an  denen  die  Lufttheilchen  in  lebhafter  Bewegung  sind :  Schwingungs- 
bäuche, und  solche,  wo  dieselben  vollständig  in  Ruhe  bleiben:  Schwin- 
guugsknoten;  in  den  Knoten  sind  dagegen  die  Druckänderungen  am 
grössten,  wahrend  sie  in  den  Bäuchen  Null  sind;  am  Ende  der  Röhre 
befindet  sich  immer  ein-  Knoten.  In  den  je  durch  einen  Knoten  ge- 
trennten Theilen  der  Röhre  finden  die  Bewegungen  im  entgegengesetzten 
Sinne  statt. 

II.  Apparat.  Die  stehenden  horizontalen  Luftschwingungen  erzeugt 
man  in  einer  etwa  2cm  weiten,  130cm  langen  Glasröhre  cd,  Fig.  73 
(a.  f.  S.),  welclie  durch  die  Stopfen  c  und  m  geschlossen  ist.  In  c  ist 
der  Glasstab  ah  so  befestigt,  dass  ac  =  cb.  Reibt  man  den  Glasstab  ac 
leicht  mit  einem  feuchten  wollenen  Lappen,  so  geräth  derselbe  in  Längs- 
schwingungen und  giebt  einen  seiner  Länge  entsprechenden  Eigenton  von 
der  Schwingungszahl  g.  Die  Schwingungen  desselben  werden  durch  den 
iu  der  Röhre  leicht  beweglichen  Kork  b,  der  an  dem  Ende  des  Glasstabes 
befestigt  ist,  auf  die  zwischen  b  m  enthaltene  Luftsäule  übertragen.  Man 
macht  sie  durch  eingestreute  feine  Korkfeile  oder  besser  durch  Kieseiguhr 
sichtbar.  An  den  Schwingungsbäuchen  werden  die  leicht  beweglichen 
Theilch(>n  durch  die  stark  bewegte  Luft  zu  feinen  Rippen  zusammen- 
gefegt, an  den  Knoten  bleiben  sie  ruhig  liegen,  wodurch  sich  eine  in  der 
Figur  angedeutete  Streifung  ergiebt.  Durch  Einschieben  oder  Ausziehen 
'les  Korkes  iii  mit  Hülfe  des  an  ihm  befestigten  Glasstabes  s  regulirt  man 
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die  liiliigc  der  sohwingenden  Luftsäule  so,  dass  die 
„Staubfiguren"  inöglielist  scharf  werden.  Der  Ab- 
stand /  zweier  auf  einander  folgender  Knoten  von 
einander  ist  gleicli  der  hall)en  Länge  einer  Luftwelle, 
J  z=  i/.^  l.  Die  seitlich  angesetzten  Röhren  r,  und  r.^ 
dienen  zum  Füllen  der  Röhre  mit  verschiedenen 
Gasen.  Die  ganze  Vorrichtung  heisst  Kundt'sche 
Röh  r  e. 

III.  Uebung.  l.  Bestimmung  der  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit des  Schalles  in  Luft. 
1)  Man  setzt  bei  c  einen  Glasstab  ein,  von  dessen 
Longitudinalton  die  Tonhöhe,  und  also  auch  die 
Schwingungszahl  0  bekannt  ist. 

2)  Man  erzeugt  den  Ton,  giebt  der  Luftsäule 
durch  Ein-  oder  Ausziehen  des  Koi-kes  m  eine  solche 
Länge,  dass  sich  die  Schwingungsfiguren  möglichst 
scharf  umbilden  und  bestimmt  die  Länge  A  einer 
gewissen  Anzahl  n  von  Knotenabständen  7. 

Dann  ist:  7  =  — ,    X  =  21    und.    u  =  s  X. 
n 

Beispiel:  z  —  3750,  n  =  20,  //  =  88,4  cm.  Also  l 
—  4,42  cm,  X  =  8,84,  u  =  33  150  cm  =  331,5  m.  Tempe- 
ratur t  —  19,5". 

B  6  m  e  r  kung.  In  trockener  atmosphärischer 
Luft  ist  bei  ()"C.  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
des  Schalles  gleich  330  m,  in  Luft  von  der  Tempera- 
tur <o  ist  u  =  330  Vi  +  0,00367  f. 

2.  Bestimmung  der  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit U  des  Schalles  im  Glase. 

P  r  i  u  c  i  p.  Bei  den  in  der  Luft  erzeugten  stehen- 
den Wellen  ist  der  Abstand  /  zweier  Bäuche  oder  zweier 
Knoten  l  gleich  der  halben  Länge  A  der  in  Luft  er- 
zeugten Schallwelle;  es  ist  X  =  21.  Bringt  man 
einen  in  der  Mitte  festgeklemmten  Glasstab  durch 
Streichen  seiner  Länge  nach  zum  Tönen,  so  ist  in 
ihm  eine  stehende  periodische  Längsschwinguug  vor- 
handen; dieselbe  hat  ihren  Knoten  in  der  Mitte  des 
Stabes,  wo  derselbe  befestigt  ist,  an  beiden  Enden  be- 
finden sich  Bäuche;  die  Länge  der  Schallwelle  im 
Glase  ist  also  gleich  der  doppelten  Länge  des  Stabes 
=  2  7a  Ist  also  L  die  Länge  eines  Glasstabes,  der 
bei  einer  Kundt'schen  Röhre  zur  Erzeugung  von 
Tönen  und  Schwingungsfiguren  dient,  /  der  Abstand 
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zweier  Knoten  in  der  Ku  n  d  t'sclien  Rölire  bei  Erzeugung  des  Longitu- 
dinaltones  des  Stabes,  so  ist  einerseits  in  Luft  it  =  z2l  und  anderer- 
seits im  Stabe  ü  —  z2L,  also  ist  U  :  it  =  L  :  l  oder  die  Fort- 
pfianzungsgesoliwindigkeit  des  Schalles  im  Glase 

U  —  380  V  i  +  0,00;367  ^  —  m. 

Uebung.  1)  Mau  verfährt  wie  unter  I.  und  bestimmt  für  zwei 
Glasstäbe  h  =  — -  und  U  ~  — -• 

2)  Man  misst  die  Längen  beider  Stäbe       und  L2. 

Beispiel:  Ji  =  89,5  cm,  »ij  =:  20,  Ij  —  4,475  cm;,  J2  =  69,5,  jig  =  12, 
I2  =  5,792;  Li  =  68,0,  =  89,5;  t  =  19,5°,  I/^  =  5211,  =  5298  m; 
also  circa  16  mal  grösser  als  in  Luft. 

3.  Bestimmung  des  Elasticitätsmoduls  durch  die  Schall- 
geschwindigkeit. 

Ist  U  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalles  in  einem 
Körper  von  dem  specifischen  Gewichte  s,  so  ist  der  Elasticitätsmodul 
(siehe  S.  108)  der  Substanz 


wo  ff  die  Beschleunigung  durch  die  Schwere  in  Millimetern  ==9810  ist. 
E  wird,  wenn  U  in  Metern  gegeben  ist  und  s  auf  Wasser  bezogen  wird, 
in  Kilogrammen  erhalten  für  einen  Stab  von  einem  Quadratmillimeter 
Querschnitt. 

Uebung.     1)  Man  bestimmt  wie  unter  IL  die  Grösse  U  für  Glas. 

2)  Man  bestimmt  nach  der  Methode  S.  60  das  specifische  Gewicht 
des  benutzten  Glases  mit  einem  Stückchen  des  Glasstabes ,  von  dem  der 
benutzte  geschnitten  ist. 

Beispiel:    U  =  5298,  s  =  2,201  ;  also  E  —  6295  kgqmm. 

IV.  Bestimmung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des 
Schalles  in  Kohlensäure. 

Uebung.  1)  Man  lässt  aus  dem  Kipp 'sehen  Apparate  Kohlen- 
säure, die  man  durch  Wasser  und  Schwefelsäure  leitet,  durch  das  Rohr  t\ 
ein  -  und  aus  dem  Rohre  ausströmen. 

2)  Man  bestimmt  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalles 
wie  in  I. 

Beispiel:  z  =  3750,  n  =  20,  =  70,2  cm;  also  A  =  7,02cm,  u  = 
26  325  cm  =  263,25  m.    Temperatur  17,8". 


B.  Wärme. 


1.   Ausdeliimng  der  Körper. 

Einleitung. 

Erwärmen  wir  einen  Körper,  so  ändern  sich  seine  linearen  Dimen- 
sionen und  sein  Volumen. 

Der  lineare  Ausdelmungscoefficient  ß  ist  die  Aenderung 
der  Längeneinheit  bei  0»  für  die  Temperaturänderung  von  1". 

Der  Ausdelmungscoefficient  nimmt  meist  mit  der  Temperatur  zu. 
Unter  dem  mittleren  linearen  Ausdehnungscoefficieuten  zwischen  0"  und 
versteht  man  die  Aenderung  der  Längeneinheit  für  1»,  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  die  Ausdehnung  in'  dem  ganzen  Temperaturmtervall 
zwischen  0"  und      gleichmässig  stattfindet.  _  ^ 

Aendert  sich  also  die  Länge  eines  Stabes  von  der  Länge  l  bei  0 
bei  einer  Temperaturäuderung  von      um  X,  so  ist  für  ilui  der  mittlere 
lineare  Ausdelmungscoefficient: 

Der  cubische  A  usdehnungscoefficient  ist  die  Aenderung 
der  Volumeneinheit  bei  0»  für  die  Temperaturänderung  1". 
Ist  ßi  für  einen  Körper  der  lineare,  so  ist  sehr  nahe  der  cubische  Aus- 
dehnungscoefficient : 

ßc  =  3  ßi. 

Ein  Würfel  mit  den  Kauten  von  der  Länge  1  bei  0"  hat  das 
Volumen: 

F„  =  V  =  1. 

Jede  der  Kanten  wird  bei  der  Erwärmung  um  1"  zu  1  -f  ^,  das 
Volumen  des  "Würfels  also: 

-  (1  +  1  -f  3/3  +  Sß-r  +  ßK 

Die  Volumenänderung  ist  daher: 

F,       7„  =  3/3  -!-  3/3--'  H-  ß\ 


Methode  von  Lavoisiei'  und  Lapluce.  l'do 
Angenähert  ist  für  feste  Körper: 

~  100  000  —  ^ 

und  die  Volumenänderung  wird  3  .  1Ü-'  +  3  .  lO-^»  +  U)"^''.  Wir 
können  das  zweite  und  dritte  Glied  gegen  das  erste  vernachlässigen  und 
erhalten  so  den  cubischen  Ausdehnungscoefficienteu : 

ßr.  =  3ßl. 

Ist  So  das  specifische  Gewicht  des  Körpers  bei  0",  ät  bei  t",  so  ist, 
da  das  Volumen  Eins  bei  0"  auf  1  -\-  ßj  bei  wächst: 

  o    ^0 

''-14-  ßct  ~  Stt 

Bei  Flüssigkeiten  und  Gasen  kommt  nur  der  cubische  Ausdehnungs- 
coefficient  in  Betracht. 


1.   Bestimmung  des  Ausdelinungscoefficienten  von  Stäben 
nach  der  Methode  von  Lavoisier  und  Laplace.. 


Gebraucht  wird:  Modell  zur  Erläuterung  der  Spiegelablesung;  Fernrohr 
mit  Scula;  Apparat  von  Lavoisier  und  Laplace  mit  Blecbkasten,  Brennern 
und  Wassermantel ;  Thermometer;  V2      lauge  Stäbe  von  Kupfer,  Glas  und  Eisen. 

I.  Princip.  Ein  Stab  S  (Fig.  74)  von  der  Länge  L  liegt  an  seinem 
einen  Ende     fest  gegen  eine  verticale  Wand,  mit  seinem  anderen  62  berührt 


Fig.  74. 


er  den  einen  Endpunkt  fi  eines  Fühl- 
hebels, dessen  Arme  die  Längen  x 
und  y  haben ,  und  der  sich  um  den 
Punkt  a  dreht;  sein  anderes  Ende  f-i 
gleitet  längs  einer  Scala. 

Verlängert  sich  der  Stab  um  A, 
so  verschiebt  sich  das  Ende  /\  um 
X  und  das  Ende  />  ^"^^  f^»  i-^"d  zwar 
ist: 


y 


Ist  X  klein  und  ij  gross,  so  ergiebt' 
sich  selbst  für  ein  kleines  A  schon  ein  messbares  jU. 

Ist  z.B.  der  Ausdehnungscoefficient  eines  Körners  ^  ,  so  ändert 

^      100  ODO 

sich  die  Länge  eines  500  mm  langen  Stabes  desselben  zwischen  Ound  100"  um 


500. 100 

Too  000 


0,5  mm, 


18ß 


A II s(l eil  11  u H g  tii;r  Körper. 


also  iist  A  —  0,5  mm.  Wäre  x  =  3Uniiii  und  //  =  3000  mm,  so  wäre 
die  Vei'scliiebuiig  ft  des  Endes 

fi  =  50  mm, 

also  eine  immerhin  nicht  sehr  grosse  Grösse;  die  Construction  eines  3  m 
langen  Fühlhebels  ist  aber  kaum  möglich. 

Um  A  möglichst  genau  messen  zu  können,  benutzt  man  die  Methode 
der  Spiegelablesung  (s.  d.  S.  21). 

II.  Apparat  (Fig.  75).  An  einen  von  zwei  Holzböcken  Ai,  die  auf 
ein  Brett  aufgeschraubt  sind,  ist  ein  eiserner  Winkel  w  angeschraubt,  auf 
dem  anderen  A-,  befindet  sich  die  zur  Messung  der  Längenänderungen 
dienende  Vorrichtung.  Dieselbe  besteht  aus  einer  stählernen  Axe,  die 
sich  in  den  beiden  Lagern  a  und  «i  dreht  und  an  welcher  oben  mittelst 
der  Schraube  ö  der  Spiegel  8  befestigt  ist,  während  sich  unten  ein  Arm 
mit  einem  Stift  ß  ähnlich  einer  Kurbel  befindet.   Die  Mittellinie  des  nach 

Fig.  75. 


unten  gehenden  Stiftes  ß  ist  30  mm  von  der  Axe  entfernt,  also  ist 
X  =  30  mm.  Eine  Feder  (p,  welche  an  einem  Vorsprung  der  in  «  und  Oj 
sich  drehenden  Axe  angreift,  drückt  den  Stift  ß  nach  rechts. 

Von  dem  Bock  A.j  geht  noch  ein  Träger  aus,  der  den  Bügel  v  trägt. 
Der  Metallstab  wird  auf  den  Winkel  lO  und  in  den  Bügel  V  gelegt  und 
gegen  ihn  ß  angedrückt. 

An  den  Böcken  sind  noch  Holzrollen  Vi  und  r.^  (in  der  Figur  nicht 
zu  sehen)  angebracht,  auf  die  der  zur  Erwärmung  des  Stabes  dienende 
Blechkasten  :B  gesetzt  wird.  Zum  Anheizen  dienen  die  vier  mit  ein- 
ander verbundenen  Bunsenbrenner  J?.  Ein  doppelwandiger  Blech- 
kasten G,  durch  den  Wasser  fliesst,  dient  dazu,  das  Gestell  gegen  Wärme- 
strahlung zu  schützen. 


Methode  von  Lavoisier  und  Laplace. 
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Die  zur  Benutzung  kommenden  Stäbe  von  500  mm  Länge,  25  mm 
Breite  und  10  mm  Höhe  liegen  in  einem  Ilolzbrett  zusammen  mit  dem 
benutzten,  gewöhnlichen  Thermometer  (Fig.  76). 

III.  Uebvmg.  1)  Man  hebt  den  Blechkasten  B  in  die  Höhe,  so 
dass  sich  der  Stab  y  innerhalb  desselben  befindet  und  giesst  Wasser  von 
der  Temperatur  der  Umgebung  hinein. 

2)  Man  löst  die  kleine  Schraube  (j  an  dem  Spiegel  d  und  dreht  den- 
selben so,  dass  seine  Normale  etwa  nach  der  Stelle  hinweist,  wo  man 
das  Fernrohr  mit  Scala  aufstellen  will. 

3)  Man  stellt  das  Fernrohr  auf  den  Spiegel  so  ein,  dass  seine  Axe 
senkrecht  zu  der  Ebene  desselben  steht  und  man  das  Bild  der  Scala 
scharf  sieht.    Dazu  verfährt  mau  folgendermaassen. 

a)  Man  stellt  das  Fernrohr  auf  einen  Punkt  ein,  der  doppelt  so  weit 
entfernt  ist  wie  der  Spiegel  (die  von  dem  Spiegel  reflectirten ,  von  der 
Scala  ausgehenden  Strahlen  scheinen  von  einem  Punkte  zu  kommen,  der 
gerade  so  weit  hinter  dem  Spiegel  liegt,  wie  die.  Scala  vor  demselben). 

b)  Man  geht  mit  dem  Auge  nahe  an  den  Spiegel  und  sucht  das 
reflectirte  Bild  des  Auges,  entfernt  sich  von  dem  Spiegel,  so  dass  man  stets 
das  Spiegelbild  des  Auges  sieht,  bis  in  die  Entfernung,  in  der  man  das 
Fernrohr  aufstellen  will.  Man  merkt  sich  diese  Lage  A  des  Auges  und  stellt 

Fig.  7fi. 


dann  das  Fernrohr  mit  der  Scala  so  auf,  dass  das  Fernrohr  selbst  gerade  eben 
so  weit  unter  dem  Punkte  .4  liegt,  wie  die  Scala  über  demselben,  eventuell 
kann  man  auch  das  Bild  eines  Lichtes  zur  Einstellung  verwenden.  Durch 
kleine  Veränderungen  in  der  Einstellung  des  Fernroln-es,  seitliches  Ver- 
schieben und  Hoch-  und  Niederstellen  desselben  erreicht  man,  dass  die 
Scala  im  Fernrohre  scharf  erscheint  und  dass  das  Bild  des  senkrecht 
über  der  Objectivmitte  liegenden  Theilstriches  derselben  mit  dem  Faden- 
kreuz zusammenfällt  i). 

4)  Man  liest  die  Temperatur  des  Wassers  in  dem  Blechkasten  B  ab, 
sie  sei  ti\  und  den  Sealentheil,  auf  welchen  das  Fadenkreuz  einsteht! 
er  sei  Z,.  ' 

5)  Man  erhitzt,  bis  das  Wasser  siedet,  liest  die  Temperatur  ab  resp. 
entnimmt  die  Siedetemperatur  der  Tabelle  (S.  147)  mit  Hülfe  des  Baro- 
meterstandes: sie  sei  fo"- 


')  Wir  luiben  für  das  Fernrohr  an  derselben  Waud ,  an  der  auch  der 
Appara^  iMg.  75,  aufgestellt  ist,  eine  Console  in  der  bei  der  Hebung  erfordere 
liehen  Hohe  angebracht. 
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())  Man  liest  den  Scalentlieil  ab,  auf  den  das  Fadenkreuz  ein- 
steht; er  sei  /^;. 

7)  Man  niisst  den  Abbtand  von  Seala  und  Spiegel  y  und  die  Länge 
des  Stabes  X,  dann  hat  man  alle  Daten,  da  iC  =  30  mm  gegeben  ist,  um 
k  und  ß  zu  berechnen. 

Alle  Längen  sind  in  derselben  Einheit,  am  besten  in  Millimetern 

auszudrücken. 

Berechnung.    Da  die  iui  dem  Apparate  vorkommenden  Winkel- 
drehungeu  klein  sind,  so  ist  nach  S.  121  Z,  —  Zy  sehr  nahe  gleich  dem 

Boo'en  den  der  reflectirte  Strahl  beschrieben  hat  und  demnach  -  {Zi  Z^) 

der  Bogen  «,  um  den  sich  die  Spiegelnormale  gedreht  hat.   Die  Längen- 

00 

änderung,  welche  der  Stab  erfahren  hat,  ist  l  =  {Z^  —  Zi)  —  (vgl. 
S.  135),  also  der  mittlere  Ausdehnungscoefficient  ßi  zwischen     und  t-^ 

Untersucht  werden  Kupfer  und  Glas,  event.  auch  Eisen. 

Beispiel:  CuU,  =  13,5;  Z,  =  250;  f,  =  93;  Z,  =  317;  ,J  =1422; 
X  =  30  mm;  L  =  500;  ßi  ^  0,0000167.  l'T.r  Fe  ergab  sich  ßl  =  0,000013, 
■für  Glas  0,0000086.  Es  sind,  dies  die  Ausdelnnrngscoefficienten  bezogen  zwis^beu 
U  und  C  bezogen  auf  die  Längeneinbeit  bei  t,.  Würden  wn-  s.e  auf  die 
Längeneinheit  bei  0»  beziehen,  so  würden  wir  fast  dasselbe  Resultat  erhalten. 


2.    Das  Gewiclitsdilatometer. 

Gebraucht  wird:  Gewichtsdilatometer  n.it  Kupferdrahtöse;  Cjiinder 
(Pig  77)-  T-Stück  mit  Hahn  und  Schlauch;  Wasserstrahl-(Saug-)pumpe;  Fhess- 
papier;  Wasserbad  mit  Thermometer  und  Eührer;  Stativ;  Benzol. 

I  Brill cip  Den  cubischen  Ausdehnungscoefficienten  (vgl.  S.  134) 
von  Flüssigkeiten  bestimmt  man  dadurch,  dass  man  ein  Glasgefäss  bei 
verschiedenen  Temperaturen  bis  zu  einer  be-^immten  Marke  mit  _der 
Flüssigkeit  füllt  und  das  in  dem  Volumen  des  Gefässes  enthaltene- Gewicht 

der  Flüssigkeit  ermittelt.  .    ^       ^  ^  / 

Ist  F,  das  Volumen  des  Gefässes  bei  der  Anfangstemperatur  /„ 
R  das  Gewicht  der  darin  enthaltenen  Flüssigkeit,  so  ist  F,  1,  das 
Volumen  der  Gewichtseinheit  derselben  1«.  Ist  der.  Ausdehnungscoeffi- 
cient des  Glases  «,  so  ist  das  Völumen  des  Gefösses  bei  f,"  gU^ch 
'  _  7  ri  +  «  (^.  -  M].  Wiegt  die  das  Gefäs«  bei  fa«  erfüllende 
^^^l  ^  ^  t  Volumen  der  Gewichtseinh^t  der^e^c. 
V,  I  iC-  V,\l-Va  if,  -  fj\  1 1^-  VolumcMiänderung  der  Gewichts 

einheit  beträgt  also  zwischen  ^/  und  f,":  F.  [1  +  ait.-U)]!^-^  •  ^  ^ 
und  für  1«  und  bezogen  auf  das  Volumen  Eins  bei  : 


C  ubi  sf-li  (•  r  A  usdcliininf^scoi-ri'icient  des  Glases. 
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F,[l  +  cc(t,  -  U)\!l'-2  -  Vi/i\  __  Pill  +  —  P-i 


Fl  h   -  h  ^  2  (^2  -  ^l) 

Dies  ist  der  cubisclie  Ausdelinungscoefficient  der  Flüssigkeit. 

Die  anzustellenden  Uebuiigen  zerfallen  danach  in  zweiTheile:  1.  Be- 
btiiinming  des  cubischen  Ansdehnnngscoefficienten  «  des  Glases  mittelst 
einer  Flüssigkeit,  deren  Ausdehnungscoefficient  ß  bekannt  ist.  Wir  nehmen 
Wasser,  bei  genauen  Bestimmungen  nimmt  man  Quecksilber.  2.  Be- 
stimmung des  Ausdehnungscoefficienten  irgend  einer  Flüssigkeit. 

II.  Apparat.  An  das  ca.  20  cbcm  fassende  Glasgefäss  J.,  das  Dilato- 
meter,  Fig.  77,  ist  oben  eine  ca.  1  mm  weite  Gapillarröhre  S  angesetzt, 

die    sich    zu    einem  kleinen 

Fig.  77. 

Q 


Kugeltrichter  C  erweitert. 
Dicht  unter  dieser  Erweiterung 
trägt  dei'  Hals  B  einen  Strich. 

Zur    Füllung  .  dient  ein 
22  cm  Janger  Cylinder.  Dicht 
am  oberen  Ende  ist  ein  Rohr 
seitlich  angeschmolzen.  Durch 
den  Stopfen  ist  ein  Draht  ge- 
führt, der  zum  Niederhalten 
von  A  in  der  Flüssigkeit  dient. 
Durch  das  seitliche  Rohr  wird 
der  Cylinder  mit  einem  T-Stück 
verbunden,  welches  an  einem 
zur    umgebenden   Luft  füh- 
i'enden  Schenkel       einen  Hahn  /(.,  trägt.    Der  dritte,  ebenfalls  durch 
einen  Halin  //,  verschliessbare  Schenkel  i\  wird  mit  einer  Wasserpumpe 
in  Verbindung  gesetzt. 

III.  Uebung  1.  Bestimmung  des  cubischen  Ausdehnungs- 
coefficienten des  Glases. 

1)  Das  Dilatometer  wird  durch  Erwärmen  und  Aussaugen  der  Luft 
getrocknet,  dann  gewogen;  sein  Gewicht  sei  1'^. 

2)  Das  Dilatometer  wird  gefüllt.  Dazu  wird  a)  der  Glascylinder  mit 
destillirtem ,  ausgekochtem  Wasser  gefüllt,  das  Gefäss  A  in  aufrechter 
Stellung  eingeführt  und  durch  Niederschieben  des  Drahtes  untergetaucht. 

b)  Der  Cylinder  wird  mit  dem  T-Stück  und  der  Wasserpunipe  in 
Verbindung  gesetzt  und  durch  abwechselndes  Schliessen  und  OefFnen 
der  Ilälme  die  Luft  aus  A  gesogen  und  Wasser  hineingetrieben.  Zweck- 
mässig unterstützt  man  die  Füllung  durch  Erwärmen. 

3)  Ist  A  vollständig  gefüllt,  so  wird  es  in  ein  Wasserbad  gesetzt. 

4)  Hat  das  Dilatometer  vollkommen  die  Temperatur  des  Wasser- 
bades angenommen,  so  wird  alle  Flüssigkeit  bis  zur  Marke  mit  Fliess- 
papier abgetupft  und  die  Temperatur  abgelesen;  sie  sei  ti- 

5)  Das  Dilatometer  wird  abgetrocknet  und  gewogen;  Gewicht  J\. 
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6)  Das  Dilaionieler  wird  in  einem  Wasserbade  bis  auf  ca.  80«  erhitzl 
und  iinf  der  Endtemperatnr  längere  Zeit  erhalten;  das  Wasser  wird 
bis  znr  Marke  abgetupft,  dann  das  Dilatonieter  abgekühlt  und  gewogen; 
Gewicht  I'tVi- 

7)  Das  Dilatunietcr  wird  entleert.  Dazu  hängt  man  dasselbe  um- 
gekehrt {A  oben,  G  unten)  mittelst  eines  dünnen  Drahtes  in  dem  Glas- 
cylinder  an  den.  in  die  Höhe  gezogenen  Drahte  auf  und  saugt  ab- 
wechselnd aus  und  lässt  Luft  zu. 

IV  Berechnung.  Das  Gewicht  der  Wassermenge,  welche  bei  der 
Temperatur  ^,  in  A  enthalten  ist,  ist  P,„,  -  P«  =  A;'  bei  der  Tempe- 
ratur t.,  ist  die  Wassermenge  I\  -  P«  =  I\  i"  dem  Gefäss  enthalten. 
Die  den  Temperaturen  f,  und  /,  entsprechenden  specifischen  Gewichte  s, 
und  s.,  findet  man  aus  der  Tabelle.  Die  Volumina  sind  =  PyS,  und 
^*p,^/s.2i),  der  cubische  Ausdehnungscoiifücient  des  Glases  ist  also: 

V,  -  Fl 


Talielle.     Specifisches   Gewicht   des   Wassers    bei  verschie- 
denen Temperaturen: 

t  st  * 

OO   0,99988  55»   0,98584 

50    0,99999  60"  .   .   .  •   •   •  0,98334 

Iqo'   '  .  0,99974  65O   0,98071 

150"  ...  0,99915  700   0,97789 

20Ü  0,99827  750    0,97493 

2.50'  .    .    .  0,99714  800    0,97190 

300;   0,99577  85O   0,96876 

35O  .    .   .  0,99417  900    0,96549 

400  0,99236  950    0,96208 

45O   0,99035        lOOO   0,95856 

500    0,98817 

?  Z  o79n,X  =  ö,,mie.  \iso  ist     =  18,822,  F,  =  i8,853,  t,  -  r, 

=  0,031,    «       0,031:  1317,54  =  0,000024. 

Uebung  2.  Bestimmung  des  cubischen  Ausdehnungs- 
coefficienten  von  Benzol.  Alle  Einzelheiten  der  Uebung  gestal  en 
sich  wie  beim  Wasser,  nur  verschliesst  man  das  Düa  ometer  bei  allen 
Wägungen  mit  einem  Stopfen,  um  Verluste  durch  Verdunstung  zu  ver- 
hüten.  Man  erhitzt  etwa  bis  60". 

Die  Berechnung  geschieht  nach  der  obigen  Formel. 

,    ,  Beispiel:     P^=  I..  -^^2?$^-  i;:^^^^    "^(^ ^oSll 

V  Allgemeines.  Die  Volumina  der  Gewichtseinheit  bei  irgend 
einer  Temperatur  f,  wie  sie  sich  z.  B.  aus  den  Messungen  der  Dichte  d 

1)  Mit  der  siebenstelligen  Logarithmentafel  zu  rechnen. 


Mol  PC  n  1  arvo  1 11  ni  (Ml   Iieini  Siedepunkt. 
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bei  verschiedenen  Temperaturen  ergeben,  stellt  man  als  die;  Function  der 
Temj-ieratur  durch  eine  Formel  F<  =  F„(l  +  (tt  +  /;/-  -f  ct'^)  dar,  wo 
(ihr  Constauten  sind. 

Zur  Ableitung  allgemeiner  Beziehungen  zwischen  den  Muhicular- 
volumen  verschiedener  Verbindungen  werden  meist  diejenigen,  welche 
dieselben  bei  den  Siedetemperaturen  besitzen,  benutzt.  Diese  ergeben 
sich  aus  der  Formel,  wenn  man  in  derselben  für  t  die  Siedetemperatur  T 
einsetzt.  Man  kann  die  Ausdehnung  der  Flüssigkeiten  auch  in  thermo- 
meterähnliclien  Dilatometern  ermitteln.  Statt  durch  Interpolation  kann 
man  aber  auch  direct  das  Volumen  beim  Siedepunkt  bestimmen. 


3.  Bestimmung  fies  specifisclien  Gewichtes  und  des 
Molecularvnlumens  der  Flüssigkeiten  beim  Siedepunkt. 


Flor.  78. 


I.  Princip.  Um  das  Molecularvolumen  einer  Flüssigkeit  beim 
Siedepunkt  zu  bestimmen,  erhitzt  man  ein  mit  derselben  gefülltes  kleines 
Pyknometer  in  dem  Dampfe  der  Flüssigkeit  selbst. 

II.  Apparat.  1.  Das  ca.  2,5  cbcm  fassende 
Pyknometer  hat  die  Gestalt  d  der  Fig.  78, 
die  an  5  angesetzte  Röhre  ist  eng  und  am  Ende 
umgebogen. 

2.  Der  Erhitzungsapparat  hat  die  Ge- 
stjilt  der  Fig.  78.  Durch  den  Kork  ist  das 
Thermometer  «,  der  das  Pyknometer  tragende 
Draht  y,  sowie  ein  enges  Capillarrohr  ß  geführt ; 
durch  letzteres  wird  bei  stossenden  Flüssie'- 
keiten  ein  laugsamer  Luftstrom  eingeleitet.  Bei  u 
wird  das  eine  Ende  eines  Rückflusskühlers  ein- 
gesetzt, dessen  anderes  Ende  eveut.  mit  einer 
Evacuationsvorrichtung  nebst  Druckregulator 
communicirt.  Das  Rohr  b  hat  den  Zweck,  zu 
verhüten,  dass  die  aus  dem  Rückflussküliler  kom- 
mende kalte  Flüssigkeit  das  Thermometer  trilFt. 

III.  Uebung.  a)  Trocknen  und  Füllen 
des  Pyknometers.  1)  Man  hängt  das  Pykno- 
meter in  ein  leeres  Reagirglas  Ji  (Fig.  77),  ver- 
bindet Vi  mit  einer  Wasserstrahlpumpe,  mit 
einem  Trockenapparat.  Man  schliesst/tj  und  eva- 
cuirt,  schliesst  ,  öffnet  Jh  und  lässt  trockene 
Luft  ein,  gleichzeitig  erwäi'mt  man  R. 

2)  Man  bringt  in  das  Reagirglas  die  ausgekochte  Flüssigkeit,  resp. 
koclit  dieselbe  im  Reagirglase  aus,  evacuirt  und  lässt  Luft  zu,  dabei 
tritt  die  Flüssigkeit  in  ö  ein.   Ist  alle  Luft  bis  auf  ein  kleines  Bläschen 
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verscliwuiiiUMi ,  so  erwärmt  iniui   und  treiljt  dadurch  auch  dieses  aus, 
dann  lässt  man  abkühlen. 

b)  M(>ssung.    1)  Man  trocknet  das  Pyknometer  und  wägt  dasselbe 

leer,     (iewicht  P. 

2)  Man  wägt  das  Pyknometer  voll  Wasser  von  t^.    Gewicht  P,„(. 

8)  Man  hängt  das  Pyknometer  so  in  den  Krhit/ungsapparat,  der 
Wasser  enthält,  dass  das  untere  Faule  nicht  in  das  Wasser  eintaucht, 
und  erhitzt;  die  Siedetemperatur  des  Wassers  sei  bei  dem  herrschenden 

Drucke  T.  o     •  i  /> 

4)  Man  nimmt  das  Pyknometer  wieder  heraus  und  wägt.  Gewicht  1  „,t- 

5)  Man  entfernt  das  Wasser  und  füllt  das  Pyknometer  mit  der  zu 
untersuchenden  Flüssigkeit  und  erhitzt  in  dem  Dampfe  derselben.  Tempe- 
ratur T'.  , 

6)  Mau  nimmt  das  Pyknometer  heraus  und  wägt.    Gewicht  1  . 

IV.  Berechnung.  Die  Versuche  1)  bis  4)  dienen  dazu,  das  Volumen 
des  Pyknometers  unä  die  Ausdehnung  des  Glases  zu  bestimmen. 

Ist  s  die  Dichte  des  Wassers  bei  i",     bei  1\  so  ist  das  Volumen  des 

Pyknometers  bei  t^:  Vt  =  l-i  T":  Vr  =  I>ie  Aende- 

rung  des  Volumens  des  Pyknometers  bei  der  Temperaturerhöhung  von 
t  bis  T»  beträgt  also : 

Für  einen  Grad  ist  die  Aenderung  ^^r^  =  «•   Danach  ist  das 
Volumen  des  Pyknometers  bei  irgend  einer  Temperatur  T': 

Y   ^  j-  «(r'-O- 

s 

Die  Dichte  der  untersuchten  Flüssigkeit  bei  dieser  Temperatur  ist: 

P'  —  P 

und  das  Molecularvolumen,  wenn  31  das  Moleculargewicht  ist: 

TV' 

Untersucht  werden  11,0,  CII4O,  CJIhO,  C,H^oO,  CcH«. 
V.  Allgemeines.  1 
Van  der  Waals  und  Onnes  haben  gezeigt,  ^^^^^  ^f^r^^H 
Zustände  solche  sind,  bei  denen  die  '^^^^^'^^^^f  ^';;^Xttl 
Bruchtheile  der  kritischen  Temperatur  und  des  kritischen  Dnukc.  .nul 

Die'säepunkte,  wie  sie  unter  Atmosphärendruck  erhalten  werden 
entsprechen  ungefähr  übereinstimmenden  Zuständen;  es  ^«t  laher  audi 
erklärlich,  dass  .lie  bei  ihnen  bestimmten  Molecularvolum.na  Regelmässig- 


Molecu  Ja  rvol  u  lueii  beim  S  i  eil  cp  u  n  k  t. 


143 


keiten  zeigen,  welclie  die  bei  beliebigen  Temperaturen,  etwa  bei  0",  er- 
mittelten meist  nicht  aufweisen.  Indess  zeigen  sich  auch  für  die  Mole- 
cularvolumina  bei  0"  manche  Regelmüssigkeiten. 

Beim  Siedepunkt  besitzen  z.  B.  die  Essigsäure  und  da.s  ihr  isomere 
Methylformiat  nahezu  dieselben  Molecularvolumina,  63, fj  und  03,4, 
während  dies  bei  der  Temperatur  0"  nicht  der  Fall  ist,  hier  sind  sie 
55, G  und  60,1.   Aehnliche.s  gilt  auch  von  anderen  Isomeren. 

Aus  Bestimmungen  der  Molecularvolumina  beim  Siedepunkt  hat 
sich  eine  grosse  Anzahl  von  Regelmässigkeiteu  ergeben,  die  sich  aber 
noch  nicht  zu  einem  einheitlichen  Gesetz  zusammenfassen  lassen.  Wir 
heben  nur  folgende  hervor: 

1.  Isomere  Körper  aus  derselben  Reihe,  bei  denen  die  Bindungen 
ähnliche  sind ,  zeigen  nahezu  gleiches  Molecularvolumen.  Darauf,  dass 
dies  nicht  streng  der  Fall  ist,  hat  ausser  anderen  Thorpe  aufmerksam 
gemacht. 

2.  Gleichen  Diiferenzen  V  der  Zusammensetzung  entsprechen  bei 
chemisch  ähnlichen  Körpern  auch  gleiche  Differenzen  der  Molecular- 
volumina; z.  B.  für  D  =  n  .CU.,  :     =  n  .  22. 

3.  Ersetzt  man  durch  C,  so  ändert  sich  im  Allgemeinen  das 
Molecularvolumen  nur  wenig. 

4.  Ersetzt  man  Hg  durch  doppelt  gebundenen  0,  so  ändert  sich  oft 
das  Molecularvolumen  nur  wenig. 

Berechnet  man  aus  verschiedenen  Verbindungen  in  der  S.  76  an- 
gegebenen Weise  die  Atomvolumtna  der  Elemente  innerhalb  der  Ver- 
bindungen, so  scheinen  dieselben  eine  periodische  Function  des  Atom- 
gewichtes zu  sein.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Atomvolumina 
einer  Reihe  von  Elementen,  die  eingeklammerten  Zahlen  beziehen  sich 
auf  doppelt  gebundene  Atome: 


I. 

II. 

in. 

IV. 

y. 

VI. 

H  —  b,b 

C  =  11 

Si=: 

3ii,3 

Ti 

=  33,6 

Sn  =  40,8 

0  =  7,8(12,2) 

P  = 

s  = 

2,^,3 
22,6  (2 

8,6) 

V: 

=  30,4(26,0) 

As  =  26,3 

Sb  =  28,6 

P  =  9,2 

ci 

22,7 

Cr 

=  24,5 

Br=  28,1 

J  =  36,6 

Berechnet  man  aus  diesen  Atomvolumen  rückwärts  diejenigen  von 
uleren  Verbindungen,  so  erhält  man  in  vielen  Fällen  gute  IJeberein- 
Mumung,  in  anderen  aber  auch  recht  grosse  Abweichungen. 

Dass  dasselbe  Element,  wenn  es  in  verschiedener  Weise  gebunden 
t,  verschiedene  Atomvolumina  besitzt,  sieht  man  schon  daraus,  dass 
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isomere  Körper  mit  vorsoliicdcüier  iriiHlunj^'  verscliiedene  Molecularvolumina 
besitzen.  So  ist  das  Mulecularvoluuien  von  Isomeren,  die  doppelte  Ver- 
bindungen enthalten,  stets  grösser  als  dasjenige  von  denen  ,  die  nur  ein- 
fache haben. 

Die  Zunahme  des  Moleeularvolumens  für  den  Fall,  dass  doppelte 
Bindungen  eintreten,  führt  zu  der  Annahme,  dass  die  doppelten  Bin- 
dungen nicht  einem  Aneinanderrücken  der  Atome,  sondern  vielmehr 
einer  grösseren  Entfernung  derselben  entsprechen.  JMan  bezeichnet  die 
doppelte  Bindung  daher  mit  Brühl  als  „Lücke".  Dass  bei  den  dop- 
pelten Bindungen  die  Atome  nicht  nur  nicht  fester,  sondern  lockerer  an 
einander  gekettet  sind  als  bei  den  einfachen,  dafür  spricht  auch  die 
grössere  Verbrennungswärme  der  sogen,  ungesättigten  Verbindungen  und 
ihr  grösseres  Refractionsvermögen. 

Woran  es  liegt,  dass  sich  hier  noch  keine  einfachen  Beziehungen  er- 
geben,  lässt  sich  noch  nicht  angeben;  zum  grossen  Theil  ist  wohl  der 
Grund,  dass  der  Abstand  eines  Atomes  von  einem  benachbarten,  mit 
dem  es  verbunden  ist,  nicht  allein  von  seinen  Eigenschaften,  sondern 
auch  von  denen  desjenigen  abhängt,  mit  denen  es  verbunden  ist. 


IT.   Bas  Thermometer. 


Gebraucht  wird:  Ein  Gefäss  für  Niillpunktbestimmungen ,  Bis  mit 
Eeibeiseu  bez.  Schnee,  Flanellstreifen.  Siedegefäss  mit  Wassermanometer,  Drei- 
fiiss  und  Brenner  für  dasselbe,  Barometer.  Spiegelglasstreifen  oder  Lupe  auf 
Stativ  zum  Calibrii-en ;  verschiedene  Thermometer,  bei  denen  die  Fundamental- 
punkte beträchtlich  falsch  sind  und  die  Eöhre  an  verschiedenen  Stellen  ungleich 
weit  ist  (vergl.  die  Zahlenbeispiele), 

Normalthermometer.  Topf  mit  Dreifuss,  Brenner  und  Eührer  und  einem 
Stativ  mit  zwei  Klammern  zum  Vergleiche  zweier  Thermometer. 

Einleitung.  Das  Thermometer  giebt  die  Tempei'atur  der  Körper, 
in  deren  Inneres  es  hinreichend  lange  eingesenkt  worden  ist,  durch  die 
Ausdehnung  einer  in  ihm  enthaltenen  Flüssigkeit,  Quecksilber  oder 
Alkohol,  an  (über  das  Luftthermometer  s.  S.  80).  Die  beiden  Funda- 
mentalpunkte  sind  der  0 -Punkt  (Temperatur  des  schmelzenden  Eises) 
und  der  100-Punkt  (Temperatur  des  siedenden  Wassers  bei  760mm 
Druck);  das  Volumen  der  Röhre  zwischen  diesen  Punkten  wird  in  100 
Theile  getheilt  und  danach  werden  die  Grade  bestimmt.  Erwärmt  man 
das  Thermometer,  so  steigt  die  Flüssigkeit  in  der  Röhre  in  die  Höhe  und 
die  Temperatur  wird  an  dem  Stande  derselben  in  der  Röhre  gemessen. 

Will  mau  mit  irgend  einem  Thei-mometer  Messungen  ausführen, 
so  muss  man  sich  davon  überzeugen,  ob  1.  die  Fundamentalpunkte 
wirkHch  an  den  Stellen  0  und  100  der  Theilung  liegen  und  2.  ob  die 
angegebenen  Grade  gleichen  Volumen  in  der  Röhre  entsprechen.  Zeigen 
sich  Abweichungen,  so  sind  alle  mit  dem  Instrumente  gemessenen  Tempe- 
raturen entsprechend  zu  corrigiren. 

1.   Bestimmung  der  Fundamentalpunkte  eines  Thermometers. 

1.  Bestimmung  des  Nullpunktes.  Als  Nullpunkt  wählt  man 
die  Temperatur  des  schmelzenden,  reinen  Eises  oder  Schnees.  Mit  dem 
Druck  nimmt  dieselbe  so  wenig  ab  (für  1  Atmosphäre  um  ca.  0,00828"), 
dass  wir  dies  für  unsere  Zwecke  vernachlässigen  können. 

Man  senkt  das  Thermometer,  dessen  Kugel  man  mit  etwas  Flanell 
umwickelt  hat,  in  ein  Gefäss  A  von  der  Form  Fig.  79  (a.  f.  S.),  füllt 

Wiedemaiin  u.  Ebert,  Praxis. 
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dieses  mit  reinem  Schnee  oder  fein  gepulvertem  Eis  und  giesst  etwas 
Wasser  darauf.   Das  Eis  darf  das  Thermometer  nicht  direct  berühren,  da 

seine  Temperatur  oft  unter  0"  liegt,  während  die 
des  Schmelzwassers,  das  mit  ihm  in  Berührung 
ist,  genau  0»  beträgt.  Die  Oeffnung  o  dient 
zum  Abfliessen  des  Schmelzwassers.  Nach  eini- 
ger Zeit  liest  man  die  Stellung  der  Quecksilber- 
säule ab. 

Die  gefundene  Temperatur  ist  der  wahre 
Nullpunkt;  liegt  derselbe  etwa  um  t"  über  oder 
unter  dem  angegebenen  Punkte,  so  sind  von 
allen  Ablesungen  abzuziehen,  resp.  zu  den- 
selben zuzuzählen. 

Meist  liegt  der  wahre  NuUpuukt  höher  als 
auf  der  Scala  angegeben,  da  mit  der  Zeit  das 
Volumen  der  Kugel  sich  verkleinert,  also  die 
Thermometerflüssigkeit  in  die  Höhe  gedrückt 
wird. 

Beispiel:    TheL-mometer  Nr.  1:  t  —  4-2,'"; 
Nr.  1:  t  —  —  3',2'';  Nr.  3:  (  =  -f  1.8". 
2.  Bestimmung   des   Siedepunktes.     Zu  derselben  dient  der 
Apparat  Fig.  80.   Derselbe  besteht  aus  einem  Blechgefäss  Ä,  auf  welches 
ein  Blechrohr  B  aufgesetzt  ist.  Letzteres  ist  von  einem  weiteren  Blechrohr  G 

umgeben,  welches  bei  r  und  r'  und  ent- 
sprechend vorn  und  hinten  seitliche 
Röhren  trägt,  in  deren  eine,  r',  ein 
kleines  Wassermanometer  eingesetzt  ist. 
In  dem  Deckel  des  Gefässes  wird  mittelst 
eines  Korkes  das  Thermometer  befestigt, 
so  dass  der  dem  Siedepunkt  entsprechende 
Theilstrich  nur  weuig  über  demselben 
hervorragt.  In  das  Blechgefäss  A  wird 
Wasser  gegossen  und  zum  Sieden  erhitzt. 
Die  Kugel  des  Thermometers  darf  nicht 
in  dasselbe  hineinragen.  Der  Dampi 
umspült  das  Thermometer,  geht  durch 
die  Hülle  C  nach  unten  und  strömt  bei  r 
aus.  Hierdurch  ist  der  innere  Theil  des 
Apparates  B  vor  Abkühlung  durch  Strah- 
lung geschützt. 

Man  liest,  wenn  der  Dampf  etwa 
fünf  Minuten  lang  aus  r  ausgeströmt  ist, 
den  Stand  T»  des  Thermometers,  sowie 
die   Höhe  p   der  Wassersäule   in  dem 
^^^^ÄC\.^>:-vv.  V*..    •;  C  Manometer  bei  '/  ab. 
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Man  liest  den  Barometerstand  h  ab,  reducirt  ihn  auf  0"  nach  S.  15, 
addirt  zu  ihm  die  durch  13,56  dividirte  Höhe  p  und  entnimmt  der 
untenstehenden  Tabelle  die  wahre  Siedetemperatur  des  Wassers  bei 
h  -\-  jt»/ 13,5(3  mm  Druck. 

3.  Correction  der  zwischenliegenden  Grrade.  Hat  ein  Tliermo- 
meter  den  wahren  Nullpunkt  bei  dem  Scalentheile  t°  und  entspricht  der 
wahren  Siedetemperatur  von  der  Sealentheil  von  T°,  ist  die  Thermo- 
metbrröhre  c.yliiulrisch  und  sind  die  Scalentheile  überall  gleich  gross,  so 
entspricht  der  Länge  eines  Scaleutheiles  eine  TemperaturdifFerenz  von 
T\l{T — t)  Grad.  Zeigt  also  das  Thermometer  eine  Temperatur  x'  an, 
so  ist  die  wahre  Temperatur  t  bestimmt  dui'ch 


{r'  ~  i) 


und  einer  wahren  Temperatur  r  entspricht  eine  Temperatur  r'  am  Ther- 
mometer : 

Der  wahren  Temperatur  lOO«  (Siedepunkt)  entspricht  eine  Tempe-, 
ratur  T'  des  Thermometers: 

r  =  t  +  100.^^. 

^  Beispiel:  Thermometer  Nr.  1 :  T  =  101,6"  bei  6  =  749,1  und  p/l?,,h& 
—  2,7  mm  (reducirt  nach  S.  14).  Die  Tabelle  giebt  für  den  Druck  751  8  mm 
die  Siedetemperatur:  Tj  =  99,70;  das  Thermometer  zeigt  auf  T  =  101,6"',  also 
ist  der  Scalenwerth  eines  Thermometergrades  98,9/99,7  =  0,99.  Bei  der  'Tem- 
peratur 100"  zeigt  das  Thermometer  also  T'  —  2,7  4-100  X  0,99  =  101  7"  au 
Aehnlich  wurde  gefunden  für  Nr.  2:  T'  =  98,8";  für  Nr.  3:  T'  =  100,9». 

Tabelle.    Siedepunkte  des  Wassers  t  bei   verschiedeneu  Baro 
meterständen  h: 


6  t 


f. 


700  mm.   ....  97,72"  745  mm   99  44" 

^l*^  "   98>n"  750   „   99',63" 

720   „   98,50"  755    „   9982" 

730    „   98,88»  760    ,   ioo|oO" 

"   99.07"  770    „   100,36" 

740   „   99_26" 


2.   Calibriren  einer  Thermometerröhre. 

1  Man  neigt  das  Thermometer,  so  dass  die  Kugel  nach  oben  ge- 
richtet ist  und  stö,sst  das  nach  unten  geneigte  Ende  geg^n  den  Tisch, 
HS  em  Stuck  des  Quecksilberfadens  abreisst.  Dasselbe  darf  nicht  zu 
Inng  sein  (etwa  20  Scalentheile  lang).  Sollten  trotz  mehrfacher  Ver- 
suche sich  längere  Fadenstücke  abtrennen,  so  steckt  man  die  Kugel  in 

10* 


]48  Thermometer. 

Eis  und  führt  den  Stoss  aus,  wenn  das  Fadenende  genügend  kurz  ist 
(gewölinlich  reisst  der  Faden  dort  al),  wo  er  aus  der  Kugel  austritt).^ 

2.   Man  bringt  den  losgetrennten  Faden  nahe  an  das  eine  Ende 

der  Thermometerröhre. 

3  a)  Man  legt  unter  das  'J'hermometer  einen  Spiegelglasstreiien 
und  beobachtet,  mit  welchen  Gradstrichen  die  Enden  des  Fadens  zu- 
sammenfallen. Man  bringt  das  Auge  immer  so  über  die  Enden  des 
Fadens,  dass  das  Spiegelbild  des  Auges  mit  den  Enden  zusammen  zu 
fallen  scheint.  Oder  b)  man  legt  das  Thermometer  auf  emen  Holzklotz, 
über  dem  eine  Lupe  befestigt  ist.     Unter  der  Mitte  derselben  ist  ein 

..Strich  gezogen,  über  dem  zur  Vermeidung  von  Parallaxenfehlern  («.diese 
S  53)  das  Ende  des  Fadens  beim  Ablesen  liegen  niuss. 

4  Durch  massiges  Klopfen  und  Neigen  des  Thermometers  ver- 
schiebt man  das  abgerissene  Fadenstück  so  auf  verschiedene  Stellen  der 
Scala,  dass  sein  Anfang  möglichst  mit  seinem  früheren  Ende  zusammen- 
fällt und  bestimmt  jedesmal  die  Länge  des  Fadens  in  Scalentlieilen. 

'ist  a  Scalentheile  die  ungefähre  Länge  des  Fadenstückes,  so  bringt 
man  dasselbe  zunächst  zwischen  die  Scalentheile  0  und  a;  die  Länge  sei 
h  Dann  zwischen  a  und  2  a\  Länge  7,,  u.  s.  w.  Ist  l  das  arithmetische 
Mittel  aus  allen  (n)  gemessenen,  zwischen  T  und  t  nahezu  gleichmassig 

T  ••  ;i   h  7  —  ^  +      ^         ^  ^" ,  so  ist  (in  erster  An- 

vertheilten  Langen ,  d.  h.  i  —  '  ^ 

näheruug)  für  die  Theilstriche  zwischen  0  und  a: 

für  die  Theilstriche  zwischen  a  und  2  a: 

T  h  +  h 

u  s  w  (r  die  wahren,  r'  die  scheinbaren  Temperaturen). 

Hiernach  fertigt  man  eine  Tabelle  an,  welche  für  jede  Temperatur  r 
die  entsprechenden  Theilstriche  r'  angiebt.  Aus  dieser  entnimmt  man 
umgekehrt  für  jede  mit  dem  Thermometer  gemessene  lemperatur  die 
zu^^ehörige  wahre  Temperatur,  ßei  sehr  genauen  Messungen  müssen 
genauere  Methoden  bei  der  Calibrirung  verwandt  werden. 

r.;:aÄT:  ss:;:'^z:  «öt..:;  .«o."f  ■.,«3.    .... » 

die  CorrectionsUbelle: 

-        0      10      20      30       40       50       60       70      80       90  100 
r=-  2,7    7,3    17,3    27,3    37,ö    47,8    57,9    68,5    79,2    89,9  100,8 
aus  der  man  die  zwischenlicgcnden   angenähert,  richtig  durch  Interpolation 
erhält. 


T  Ii  e  r  in  o  iri  e  t  e  r. 
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3.  Ve  rgl  e  i  oll  Uli;,'  zweier  'P  Ii  eriii  o  in  c  t  c  r. 

Man  stellt  beide  Tlicnnoineter  dicht  iieLeii  eiiuuidei-,  nm  besten 
so  zusamraengebuiKlen ,  dass  ihre  Kugeln  auf  gleichei-  Ilölie  liegen,  in 
ein  Bild  voll  Wasser  oder  für  höhere  Temperaturen  m  ein  Bad  voll  Od 
und  dergleichen,  erwärmt  längsam,  rührt  fortwährend  um,  so  dass  beide 
immer  die  gleiche  Temperatur  haben  nnd  liest  die  entsprechenden 
Stellungen  der  Quecksilbersäulen  in  Graden  ab. 

Ist  das  erste  Thermometer  ein  soig.  „Normalthermometer"  ,  so  kann 
man  di(?  gefundenen  Differenzen  beider  Instrumente  bei  verschiedenen 
Temperaturen  dazu  benutzen,  um  eine  Correctionstabelle  für  das  zweite 
zu  entwerfen. 

Uebung.  Man  controlire  die  nach  2.  entworfene  Tabelle  durch 
Vergleich  mit  dem  Normalthermometer. 

Bemerkung:  Bei  dieser  Vergleichung  wird  eigentlich  voraus- 
gesetzt, dass  beide  Thermometer  stets  bis  zum  Niveau  des  Qecksilbers 
in  ihren  Röhren  in  das  Wasserbad  eintauchen.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so 
hat  der  herausragende  Faden  nicht  die  Temperatur  des  Bades,  und  die 
Thermometer  zeigen  eine  niedrigere  Temperatur  an,  als  das  Bad  wirklich 
besitzt.  Um  aus  der  beobachteten  Temperatur  die  wahre  zu  finden, 
hängt  man  neben  die  beiden  Thermometer  ein  drittes,  dessen  Kugel 
etwa  in  der  Mitte  der  herausragenden  Fäden  sich  befindet  und  die  mitt- 
lere Temperatur  der  Fäden  angiebt.  Ist  T  die  an  den  zu  vergleichenden 
Thermometern  abgelesene  Temperatur  des*Bades,  t  die  mittlere  Faden- 
temperatur, so  ist  zu  T  noch  die  Correction  h  (T  —  t)  l  hinzuzufügen,, 
wo  l  die  Länge  der  berausragenden  Fäden  in  Graden,  k  =  0,000  156 
die  relative  cubische  Ausdehnung  des  Quecksilbers  im  Glase  ist  i). 

^)  Bezüglich  genauerer  Correctionsformehi  veigl.  Wüllner,  Lelirb.  der 
Physik,  B(i.  III,  S.  375,  1885. 


m.  Schmelzpuiilvt. 


Gebraucht  wird:  Schmelzröhrclien ;  Thermometer;  Paraftinbad;  Drei- 
fuss;  Asbestpappe;  Schmelzgefilsse  mit  Pb^Sn,  PbaSn  und  Rose'schem  Metall; 
Thermometer  (bis  ca.  30o");  Oel;  Stativ  mit  Ring;  Breuner;  Blechgefäss  mit 
Pappdeckel;  Chi-onometer  (S.  29). 

Einleitung.  Um  die  Vorgänge  bei  dem  Schmelzen  eines  Körpers 
zu  verfolgen,  stellen  wir  uns  vor,  dass  demselben  in  gleichen  Zeiten 
gleiche  Wärmemengen  zugeführt  werden,  etwa  dadurch,  dass  man  ihn 
in  einer  Schale  durch  eine  constant  brennende  Flamme  erwärmt.  Man 
trägt  die  Zeiten  als  Abscissen  und  die  diesen  entsprechenden  Tempera- 
turen als  Ordinaten  auf;  die  beigefügten  Curven  sind  in  dieser  Weise  ge- 
zeichnet, Fig.  81. 

In  dem  einfachsten  Falle  (I)  (Fig.  81)  geht  die  ganze  Menge  des 
festen  Körpers  bei  einer  bestimmten  Temperatur  0  =  hB  aus  dem  festen 
in  den  flüssigen  Zustand  über.    Hier  tritt  zunächst  bei  gleicher  Wärme- 
zufuhr zu  dem  festen  Körper  auch  eine  gleiche  Temperaturerhöhung  des- 
selben ein,  die  Curve  ist  eine  gerade  ansteigende  Linie  ah;   bei  der 
Temperatur  0  beginnt  das  Schmelzen;  dazu  wird  Wärme  verbraucht, 
und  die  Temperatur  bleibt,  bis  Alles  geschmolzen  ist,  constant.  Die 
Curve  ist  eine  der  Abscissenaxe  parallele  Linie;  ist  der  ganze  Körper 
geschmolzen,  so  bewirkt  eine  neue  Wärmezufuhr  auch  ein  erneutes  Steigen 
der  Temperatur  der  Flüssigkeit.    Bei  dem  zweiten  Falle  (II)  beginnt  der 
Körper  bei  einer  Temperatur  ti  weich  zu  werden,  bei  der  Temperatur  0 
tritt  das  Schmelzen  des  grössten  Theiles  ein,  setzt  sich  aber  noch  ein 
wenig  oberhalb  derselben  bis  zu  U  fort;  je  kleiner  t-i  —  Ti  ist,  um  so 
mehr  nähert  sich  der  Fall  II  dem  Falle  I.    Zwischen      und  r,  steigt  das 
Thermometer  langsam  und  bleibt  bei  0  eine  Zeit  lang  stehen ,  da  das 
Weichwerden  und  Schmelzen  mit  einem  Wärmeverbrauch  verbunden  ist. 
Im  Falle  III  findet  das  Erweichen  ganz  allmählich  statt,  die  Tempera- 
turzunahme ist  während  einer  längeren  Zeit  verlangsamt,  doch  bleibt 
•  die  Temperatur  nicht  längere  Zeit  constant.   Im  Falle  IV  tritt  bei  einer 
Temperatur  0    ein   constanter  Schmelzpunkt,  bei   dem   ein  grösserer 
Theil  der  Substanz  flüssig  wird,  bei  einer  zweiten  0i  ein  langsames 
Ansteigen,  herrührend  von  dem  Uebergaiig  der  noch  festen  Substanz  in 
den  flüssigen  Zustand,  auf. 
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Die  beim  Abkühlen  auftretenden  Processe  sind  gewöhnlich  genau 
dieselben  wie  beim  Erwäi-men,  nur  im  entgegengesetzten  Sinne;  sie 
werden  durch  die  rechten  Hälften  der  Figuren  dargestellt.  Die  Schmelz- 
punkte     werden  jetzt 


n 


m 


IV 


VI 


vri 


Fig.  81. 


Erstarrungspunkte.  Es 
können  aber  auch  Com- 
plicationen  in  Folge  des 
Ueberschmelzens  oder 
Unter  kühlens  eintre- 
ten (Fall  V  und  VI).  Dann 
erstarrt  der  Körper  nicht 
bei  dei'jenigen  Tempera- 
tur &,  bei  der  er  schmilzt, 
sondern  bei  einer  niedri- 
geren &i ;  die  dabei  frei 
werdende  Wärmemenge 
erhitzt  ihn  dann,  wenn  &i 
nicht  gar  zu  niedrig  ist, 
■'P  bis  zu  0,  sonst  nur  bis 
zu  einer  niedrigeren  Tem- 
a'    peratur  09  • 

Eine  vollkommene  Un- 
^1   regelmässigkeit  tritt  ein, 
f    wenn  ein  Körper  sich  bei 
seinem  Erhitzen  über  den 
Schmelzj^unkt  0  in  eine 
andere    Modification  mit 
höherem  oder  niedrigerem 
0    Schmelzpunkt  0'  verwan- 
delt (Fall  VII). 


Restimuiung  des 
Schmelzpunktes. 


Methode  1.  Man  be- 
obachtet den  Schmelz- 
0'  punkt,  die  Temperatur 
des  Ueberganges  aus  dem 
festen  in  den  flüssigen 
Zustand  direct. 


Uebung.  1)  Man  saugt  die  Substanz  im  geschmolzenen  Zustande 
n  ein  dünnwandiges  Capillarröhrchen  ein,  das  man  dann   unten  ab- 
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Soll  ine  Izp  unkt. 


schmilzt,  oder  wirft  in  ein  ebensolches,  unten  zugeschmolzenes  liöhrchen 
die  gepnlverte  Substanz.  Besser  biegt  nuxu  das  Capillari-öiirchen  U-förmig 
und  bringt  die  Substanz  in  die  Biegung. 

2)  Man  befestigt  durch  ein  übergeschobenes  Stückchen  Kautschuk- 
schlauch die  Röhrchen  an  einem  Thermometer  so,  dass  sich  die  Substanz 
neben  der  Thermometerkugel  befindet. 

3)  Man  taucht  das  Ganze  in  ein  Becherglas,  welches  mit  Wasser, 
Oel,  Paraffin  oder  Schwefelsäure  gefüllt  ist,  und  das  man  auf  einem  Stativ 
auf  Äsbestpappe  stellt.  Man  bringt  unter  letztere  eine  Flamme,  erwärmt 
und  bestimmt  unter  fortwährendem  Umrühren  die  Temperatur  beim 
Schmelzen  und  Erstarren  der  Substanz;  der  Uebergang  aus  dem  festen  in 
den  flüssigen  Zustand  ist  meist  an  einer  Veränderung  des  Aussehens  der 

Glaswand  erkerinbar. 

Methode  II.  Man  beobachtet  die  Temperatur  (0  der  Curve),  bei 
welcher  der  Stand  des  Thermometers  sich  beim  Abkühlen  eine  Zeit  lang 
nicht  ändert. 

Apparat.    Zum  Versuche  dient  ein  weites  cj'lindrisches  Gefäss 
Fig.  82,  am  besten  aus  Metall,  in  dem  die  zu  untersuchende  Substanz 

geschmolzen  wird-,  dasselbe  wird 
von  zwei  Drähten  a  und  h  ge- 
tragen. In  der  Axe  desselben 
ist  durch  Drähte  «  und  ß  ein 
engeres,  unten  geschlossenes  und 
mit  einer  hochsiedenden  Flüssig- 
keit gefülltes  Rohr  B  eingehängt, 
resp.  an  das  äussere  Gefäss  an- 
gebunden, in  B  ist  das  Thermo- 
meter t  eingesenkt. 

Das  innere  Rohr  ist  so  weit, 
dass  es  gerade  das  Thermometer 
aufnimmt.  Das  innere  Rohr 
dient  dazu,  die  Thermometer- 
kugel  vor  dem  Zerdrücken  beim 
Erstarren  der  geschmolzenen  Sub- 
stanz zu  schützen.  Nach  dem 
Schmelzen  hängt  man  das  Ge- 
fäss A  mittelst  a  und  h  in  ein 
grösseres  Metallgefäss,  das'  man  eventuell  in  ein  Gefäss  mit  Wasser 
einsetzt. 

Uelbung  1.    1)  Man  bringt  in  das  Gefäss  Zinn. 

2)  Man  erhitzt  bis  auf  ca.  21)0". 

3)  Man  lässt  abkühlen  und  bestimmt  zu  den  Zeiten  z  von  i/j  IMniute 
zu  V2  Minute  resp.  Minute  zu  Minute  die  Temperatur  t  und  bddet  die 
Differenzen  zwischen  je  zwei  nach  einander  beobachteten  Temperaturen. 
Das  Thermometer  steht  bei  ca.  230»  längere  Zeit  still. 
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Uebung  2.  Miui  bringt  in  ein  entsprechendes  Gefäss  eine  J^fgi- 
rung  Pb4Sn  (7  Gewichtsthle.  Pb  iuü'  1  Gewichtsthl.  Sn),  erhitzt  auf  etwa 
320"  und  verfährt  wie  oben. 

Beispiel : 

2—0'        1'        2'        3'        4'        5'        6'       7'        8'        9'  11' 
t  =  314,0  301,0  290,0  5^8^,0  275,5  269,0  261,0  252,2  242,0  231,5  221,0  210,0 
J  =        13,0     11,0     8,0      6,5      6,5      8,0       8,8     10,2     10,5     10,5    11,0  10,0 

z  =    12'     -  13'       14'      14  V2'      15'      15  7/      lö'      ißV/      17'        18'  19' 
k   =  200,0    190,0    181,5    178,2    177,9    175,0    171,5    167,0    163,0    156,0  148,5 
J  =        10,0      '8,5      (3,3)      (0,3)     (2,9)     (3,5)     (4,5)     (4,0)      7,0  7,5 

Die  Temperatur  fällt  zuerst  vou  314  bis  282°  schnell,  dann  bis  269"  lang- 
sam, dann  wieder  schneller,  bis  bei  178"  ein  fast  vollkommener  Stillstand  ein- 
tritt, dann  folgt  ein  sclmelleres  Fallen.  Die  Temperatur  von  cfi.  282  bis  269" 
entspricht  der  Stelle  ©j,  Fig.  81 IV,  die  Temperatur  1V8"  der  Stelle  &. 

Uebung  3.  Mit  einem  Gemisch  Pb.2  Sn  wird  derselbe  Versuch  an- 
gestellt.  Der  Stillstand  ist  bei  178"  weit  ausgesprochener. 

Allgemeines. 

Legirungen  und  Gemische  von  Salzen,  von  Fetten  etc.  haben  Schmelz- 
punkte, die  niedriger  liegen,  als  die  der  Componeuten ,  Pb  schmilzt  bei 
326",  Sn  bei  230',  Phg  Sn  bei  178"  u.  s.  w.  Schon  kleine  Znsätze  von 
einem  Metall  zu  einem  anderen  erniedrigen  den  Schmelzpunkt  desselben; 
man  hat  es  mit  ganz  analogen  Erscheinungen  wie  bei  den  Gefrierpunkts- 
erniedrigungen  zu  thun  (s.  w.  u.).  Die  bei  Pb4  Sn  beobachteten  zwei 
Schmelzpunkte  und  die  analogen  Erscheinungen  bei  Gemischen  von 
Fetten  etc.  (so  bei  NaNOj  und  EN  0:i)  lassen  sich  im  Wesentlichen 
folgendermaassen  erklären.  Zwischen  den  beiden  Componenten  entsteht 
eine  Legirung  a  von  einem  Schmelzpunkt,  der  niedriger  liegt  als  der 
einer  jeden  der  Componenten,  in  ihr  löst  sich  das  überschüssige  Metall, 
und  zwar  in  einer  mit  der  Temperatur  schnell  steigenden  Menge.  Kühlt 
sich  eine  solche  Lösung  von  einer  so  hohen  Temperatur  ab,  dass  bei 
ihr  die  gesammte  Substanz  flüssig  ist,  so  geht  die  Abkühlung  durch 
Strahlung  schnell  vor  sich;  ist  die  Temperatur  so  weit  gesunken,  dass 
eine  Ausscheidung  erfolgt,  so  wird  durch  die  dabei  frei  werdende  Wärme 
die  Abkühlung  verzögert,  und  zwar  um  so  mehr,  je  grösser  die  innerhalb 
eines  gleichen  Temperaturintervalles  sich  abscheidenden  Mengen  sind; 
diese  nehmen  aber  mit  abnehmender  Temperatur  ab,  die  Abkühlung"  wird 
also  ei-st  stark,  dann  langsam  verzögert.  Ist  die  Temperatur  so  weit  ge- 
sunken, dass  der  Schmelzpunkt  0  der  Legirung  a  erreicht  ist,  so  erstarrt 
diese  und  von  nun  an  verhält  sich  die  Substanz  wie  ein  gewöhnlicher 
fester  Körper.  Der  sogenannte  zweite  Sclimelzpunkt  &i  der  Legirungen 
ist  also  kein  wirklicher  Schmelzpunkt,  sondern  entspricht  dem  Beginn 
der  Ausscheidung  des  einen  Metalls  aus  einer  bei  niedrigeren  Tempera- 
turen schmelzenden  Legirung. 


TV.  Dampfdrucke  und  Siedepunkte. 


l.    Unterschied  zwischen  Dampf  und  Gas. 

Gebrauclit  ^vird:  Grosser  Quocksilbeikasten.  Stativ.  Unterlegkork. 
Quecksilberrölu-e  mit  Napf.  Quecksilber.  Barumeterröhre  mit  Papierscala.  Kleiner 
Trichter.  Stativ  mit  einer  Gabel  und  zwei  Klemmen.  Tbermometer.  Aeiber. 
Unten  umgebogene  Pipette.  JFliesspapier. 

I.  Einleitung.  Dampf  ist  eine  in  den  gasförmigen  Zustand  über- 
gegangene Flüssigkeit. 

Spannkraft  eines  Dampfes  oder  Dampfdruck  ist  der  Druck,  d.-n 
der  Dampf  auf  die  Wände  des  ihn  einschliessenden  Gefässes  ausübt 
(er  wird  gemessen  durch  die  Depression  einer  Quecksilbersäule,,  wenn  der 
Dampf  die  Torricelli'sche  Leere  über  derselben  erfüllt). 

II.  Apparat.  Zu  den  Versuchen  dient  ein  etwa  21/2  cm  weites, 
80  cm  langes,  unten  verschlossenes  Rohr,  welches  sich  oben  erweitert 
und  mit  Quecksilber  gefüllt  in  verticaler  Lage  befestigt  wird.  In  die 
als  Qüecksilberwanne  dienende  Erweiterung  wird  eine  graduirte  Barometei- 
röhre  getaucht. 

"  III  Uebung.  1)  Man  füllt  das  graduirte  Rohr  mit  QuecksUber, 
entfernt  die  an  den  Wänden  adhärirendeu  kleinen  Luftblasen  durch  lang- 
sames Hin-  und  Hergleitenlassen  (yergl.  S.  100)  einer  grösseren,  oder  da- 
durch,  dass  man  die  Luftblasen  in  das  Torricelli'sche  Vaciium  treibt 
(a.  a.  0.)  und  füllt  den  letzten  Rest  der  Röhre,  ohne  Luftblasen  hinein- 
zubringen. 

2)  Man  kehrt  die  Röhre  in  der  Erweiterung  des  erwälinten  Rohres 
unter  Quecksilber  um  und  liest  den  Stand  des  so  erhaltenen  Baro- 
meters  h  ab. 

3)  Man  lässt  eine  Luftblase  in  das  Rohr  treten,  klemmt  es  im 
Stativ  ein  und  liest  den  Stand  wieder  ab;  er  sei  h'. 

4)  Man  stellt  einen  an  dem  Stativ  verschiebbaren  Zeiger  auf  die 
Höhe  der  Quecksilbersäule  bei  einer  bestimmten  Stellung  des  Barometer- 
rohres ein  und  hebt  und  senkt  das  Baromelerrohr ;  das  Jsiveau  steigt 
und  fällt.  Bei  Vergrösserung  des  Raumes  über  dem  Quecksilber  welcher 
von  der  Luft  erfüllt  ist,  wird  der  Druck  der  abgeschlossenen  Luft  (ge- 
messen durch  die  Depression  ?.')  geringer,  bei  Verkleinerung _wachst 
er,  und  zwar  nach  dem  Boyle-Marlotte'schen  Gesetz  (s.  0.  b.  >i^). 
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5)  Prüfung  des  Boyle-Mnriotte'schen  Gesetzes.  Man  misst 
das  Volumen  V  über  der  Quecksilberkuppe  und  den  Druck  D  (Barometer- 
sland weniger  jeweilige  Höhe  der  Quecksilbersäule), 

Beispiel: 

F  =  28    24    20    16    12    8    4         D  =  2    2Va      3      4      5        8    16  cm 
VD  =  56       60       60       64       60       64  64 
also  nahezu  eonstant: 

r  XD  =  Const. 

6)  Man  füllt  das  Barometer  aufs  Neue  und  bringt  mittelst  einer 
unten  umgebogenen  Pipette  etwas  Aether  hinein,  indem  man  in  die  obere 
Oeffnung  der  Pipette  hineinbläst. 

7)  Man  misst  die  Quecksilberhöhe  h'\  die  Depression  ist  dann  c1  = 
1)  —  h".  Ueber  der  Quecksilberkuppe  befindet  sich  eine  kleine  Flüssig- 
keitssäule, deren  Gewicht  zu  vernachlässigen  ist.  Die  Depression  rühi-t 
also  allein  von  dem  Drucke  des  Dampfes  her,  also  ist  der  Druck  des 
Aetherdampfes  bei  der  Zimmertemperatur  d  —  h  —  h"  cm. 

8)  Man  stellt  den  Zeiger  auf  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  bei 
einer  bestimmten  Stellung  des  Barometerrohres  ein  und  senkt  und  hebt 
das  ßarometerrohr ;  das  Niveau  bleibt  sehr  nahe  (wenn  man  dieVolumen- 
vergrösserung  nicht  zu  weit  treibt)  eonstant,  so  lange  noch  flüssiger 
Aethef  im  Rohre  vorhanden  ist.  Bei  der  Volumeuverminderung  verdichtet 
sich  so  viel  Dampf  wieder  zu  der  Flüssigkeit,  aus  der  er  sich  entwickelt 
hatte,  dass  der  Druck  immer  derselbe  bleibt;  bei  Volumenvergrössei  uugen 
entwickeln  sich  so  lange  Dämpfe,  als  Flüssigkeit  überhaupt  noch  vor- 
handen ist,  und  zwar  immer  in  dem  Maasse,  dass  der  Druck  nicht  sinkt. 

Der  Aetherdampf  befindet  sich  im  Maximum  seines  Dampf- 
druckes (seiner  Spannkraft);  die  gefundene  Depression  misst  zugleich 
den  maximalen  Dampfdruck  (die  Maximalspannkrüft). 

Beispiel:  h  =  73;  b"  -  37.    d  —  36  bei  t  —  lö«. 


Allgemeines. 

Der  maximale  Dampfdruck '  ist  abhängig  von  der  Temperatur  (er 
steigt  bei.  Aether  schon  beträchtlich  beim  Anlegen  der  Hand  an  das 
Rohr,  welches  den  Aether  enthält). 

Dämpfe,  welche  das  Maximum  des  (von  der  Temperatur  abhängigen) 
Dampfdruckes  erreicht  haben,  nennt  man  gesättigte  Dämpfe. 

Ist  der  Raum  so  gross  geworden  ,  da^s  alle  Flüssigkeit  verdampft 
ist,  so  folgen  die  Dämpfe  bei  weiterer  Volumvermehrung  (die  sogenannten 
überhitzten  Dämpfe)  dem  Gesetz  von  Boyle. 

Die  Beziehungen  zwischen  Druck  und  Volumen  eines  Gases,  Dampfes 
und  einer  Flüssigkeit  verfolgt  man  am  besten  an  einer  graphischen  Dar- 
stellung, Flg.  8.S  (a.  f.  S.),  bei  der  als  Abscissen  die  Volumina,  als  Ordinaten 
die  Drucke  gewählt  sind.  Verringert  man  bei  einer  niedrigen  Temperatur  t 
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das  Volumen,  ausgehend  von  einem  grossen,  nur  von  Dampf  erfüllten 
Volumen,  so  nimmt  zunäclist  für  kleine  Volumeniinderungeu  der  Druck 
langsam  7ai,  bei  einem  bestimmten  Volumen  v'  und  einem  bestimmten 
Druck  beginnt  der  Dampf  sich  zu  condensiren.     Bis  aller  Dampf  in  den 
flüssigen  Zustand  übergegangen  ist,  ändert  sich  der  Druck  nicht;  dann, 
im  flüssigen  Zustande,  entsprechen  kleinen  Volumenänderungen  grosse 
Drnckänderungen.    Je  höher  die  Temperatur  ist,  um  so  hoher  ist  der 
Druck,  bei  dem  die  Condensation  beginnt,  um  so  kleiner  der  Untei-schied 
'  _     "  v'  -  r,")  der  Volumina  (i',',  r,')  des  Dampfes  unmittelbar 
vor  dem  Beginn  de,"  Condensation  und  der  Flüssigkeit  (.,",  v,  )  unmittel- 
bar nach  Vollendung  derselben,  durch  den  der  Dampfzustand  von  dem 
Flüssigkeits.ustande  unterschieden  ist,    Bei  einer  bestimmten  Temperatur 

83,  . 


ü 


Volumen 

T  der  sogenannten  kritischen  Temperatur,  .vird  dieser  Unterschied 
Iii  Null  der  Dampf  geht  continuirlich  in  die  Flüssigkeit  über,  beide 
iT  nich    von^  unterscheiden,  das  ^^o^umen ,  bei  dem  ^ei 

in  r  um  unendlich  wenig  niedrigeren  Temperatur  die  ^^-^ 
t"u    heisst  das  kritische  Volumen,  und  der  entsprechende  Diuck, 
bei  dem  dies  stattfindet,  der  kritische  Druck. 

2    BestimmuBg  der  Dampfdrücke. 

warmem  Wasser. 

I  Princip.   Man  bringt  in  das  Torricelli'scheVacvmm  einer  l^rc. 


Bestimmung  des  Dampfdruckes. 
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auf  und  bestimmt  die  Höhe  h  der  Quecksilbersäule.  Dann  ist  der 
Dami^fdruck  cl  gleich  dem  auf  0"  reducirten  Barometerstand  &,  minus  der 
auf  Null  Grad  reducirten  Quecksilbersäule  h;  die  reducirte  Säule  sei  H,  d.  h.: 

d  =  b  —  H. 

Hierin  ist  iZ  =  s  — ,  wo  So  das  specifische  Gewicht  bei  0",  s  das 

specifische  Gewicht  des  Quecksilbers  für  die  Temperatur  t  ist;  zur  Be- 
rechnung dient  die  folgende  Tabelle. 

Tabelle.      Specifisclies    Gewicht    des    Quecksilbers    s    bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  t: 

t 

0"  

5"  


s 

t 

s 

13,.595 

40" 

13,588 

50"  ,    .  . 

13,571 

70» 

,  13,424 

13,546 

80«  .  .  . 

.   .  .  .  13,400 

13,534 

900.   .  . 

.    ,    .  13,376 

13,522 

100"  .  .  . 

.  .    .  13,352 

II.  Apparat:  Ein  mit  Quecksilber  gefülltes  Barometerrohr  A 
wird  in  einer  Quecksilberwanne  umgekehrt,  über  dasselbe  ein  cylindri- 
sches  Glasrohr  i?  als  Mantel  geschoben,  das  an  seinem  unteren  Ende 
durch  einen  doppelt  durchbohrten  Kork  verschlossen  ist.  Durch  die  eine 
Durchbohrung  geht  ein  Rohr  durch  die  andere  ein  U-förmig  um- 
gebogenes Glasrohr  «,  dessen  einer  Schenkel  bündig  mit  dem  Kork  ab- 
schneidet, dessen  anderes  Ende  höher  liegt,  als  das  obere  Ende  des 
Rohres  an  dem  letzteren  trägt  es  einen  Trichter.  Das  obere  Ende 
von  5  ist  ebenfalls  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Kork  versehen, 
durch  die  eine  Durchbohrung  geht  ein  aussen  nach  unten  umgebogenes 
Glasrohr  ^,  durch  die  andere  ein  Glasrohr,  das  als  Führung  für  einen 
Rührer  dient.  Das  Mantelrohr  ist  mit  Wasser  gefüllt,  in  dem  ein  Thermo- 
meter hängt.  Neben  dem  Apparat  wird  die  S.  99  beschriebene  Vor- 
richtung zur  Messung  der  Quecksilbersäulen  aufgehängt,  oder  in  passender 
Entfernung  ein  Kathetometer  aufgestellt. 

III.  Uebung.  1)  Man  füllt  das  Mantelrohr '  mit  kaltem  "Wasser 
und  liest  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  in  A  ab. 

2)  Man  bringt  mit  einer  unten  umgebogenen  Pipette  soviel  Aether 
in  das  Vacuum  der  geneigten  Röhre  A  (s.  bei  Dampfdichte  nach  Hof- 
mann S.  101),  dass  nach  dem  Verticalstellen  derselben  noch  nicht  aller 
Aether  verdampft  ist.  Die  Quecksilbersäule  sinkt.  Man  liest  nach 
längerem  Rühren  ihre  Höhe  /t,  und  die  Temperatur  des  Wassers  ab. 

3)  Man  bringt  noch  etwas  Aether  hinein;  die  Stellung  der  Queck- 
silbersäule ändert  sich  nicht.  Der  Dampfdruck  ist  unabhängig  von  der 
Menge  vorhandener  Flüssigkeit. 

4)  Man  giesst  durch  das  Rohr  «  etwas  warmes  Wasser  ein  (das 
überschüssige  Hiesst  aus  /j  ab),  so  dass  das  Thermometer  um  etwa  5" 
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steigt,  und  bestimmt  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  li^  uud  die  Tempe- 
ratur t,2. 

5)  Mtui  verfährt  in  derselben  Weise,  indem  man  die  Temperatur 
jedesmal  um  etwa  5"  steigen  lässt,  wobei  aber  immer  noch  flüssiger  Aether 
vorhanden  sein  muss. 

6)  Man  liest  den  Barometerstand  ab  und  reducirt  ihn,  sowie  die 

Höhen       und  li.j  auf  ü". 

7)  Man  berechnet  den  Dampfdruck  und  stellt  a)  die  zusammen- 
gehörigen Temperaturen  und  Dampfdrucke  zu  einer  Tabelle  zusammen; 
b)  zeichnet  eine  Curve,  indem  man  als  Abscissen  die  Temperaturen,  als 
Ordinaten  die  Dampfdrucke  wählt.  Man  sieht  aus  derselben,  wie  mit 
steigender  Temperatur  die  Daiupfdrucke  sehr  viel  schneller  als  die  Tempe- 
raturen wachsen.  Zum  Vergleiche  der  erhaltenen  Zahlen  dienen  folgende 
Tabellen : 

Tabelle.  Dampfdrucke  d  des  gesättigten  Aetlierdampfes  bei  ver- 
scbiedenen  Temperaturen: 


t 

0" 
5» 
10" 
15" 


d 

184  mm 
231  „ 


287 
354 


t  d 

20°   433  mm 

2ö0  •   526  „ 

30°   635  „ 

35O   761  „ 


In  entsprechender  Weise   ergeben   sich   für   das  Wasser  folgende 
Werthe  des  Dampfdruckes: 

Tabelle.  Dampfdrücke  d  des  gesättigten  Wasserdampfes  bei  ver- 
scbiedeneu  Temperaturen  t. 


Tempera- 
tur 


Entspi-echende 
Spannkraft 
des  Wasser- 
dampfes 


Gewicbt 
des  Wasser- 
dampfes in 
1  Cubikmeter 
Luft 


Tempera- 
tur 


Entsprechende 
Spannkraft 
des  Wasser- 
dampfes 


Gewicbt 
des  Wasser- 
dampfes in 
l  Cubikmeter 
Luft 


20" 
15 
■  10 
-  5 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 
12 


0,927 
1,400 
2,093 
3,113 
4,600 
4,940 
5,302 
5,687 
6,097 
6,534 
6,998 
7,492 
8,017 
8,574 
9,165 
9,792 
10,457 


1,2 
1,8 
2,5 
3,5 
4,8 
5,2 
5  6 
5,9 
6,3 
6,7 
7,2 
7,7 
8,3 
8,8 
9,3 
10,0 
10,6 


130 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 

25 

26 

27 

28 

29 


lum 
11,162 
1  1,908 
12,699 
13,536 
14,421 
15,357 
16,346 
17,391 
18,495 
19,659 
20,888 
22,184 
23,550 
24,988 
26,50". 
28,101 
29,782 


gr 
11,2 
11,9 
12,6 
13,5 
14,3 
15.2 
16,1 
17,0 
18,1 
19.3 
20,4 
21,5 
22,7 
24,2 
25,9 
27,5 
30,0 


S  i  e  d  e  p  n  n  k  t. 
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3.    Bestimmung  des  Siedepunktes. 


I.  Princip.  Sobald  der  Dixuipfdruck  einer  Flüssigkeit  durch  Steige- 
rung der  Temperatur  so  gross  geworden  ist,  dass  er  sowohl  den  äusseren 
Druck,  als  auch  denjenigen  der  auf  dem  Boden  des  Erhitzungsgefässes 
lastenden  Flüssigkeitssäule  (welch  letztere  indessen  selir  klein  sei)  zu 
überwinden  vermag,  so  tritt  an  dem  Boden  eine  Dampfentwickelung,  ein 
Sieden  ein.  Die  Temjaeratur,  bei  der  dies  stattfindet,  heisst  die  Siede- 
temperatur. Dieselbe  ist  gleich  der  Temperatur,  welche  die  Flüssigkeit 
hat,  die  sich  aus  den  Dämpfen  durch  Condensatiou  bildet.  Befindet  sich 
eine  Flüssigkeit  in  einem  sorgfältig  gereinigten  Gefässe,  und  ist  sie  durch 
vorheriges  Auskochen  luftfrei  gemacht,  so  lässt'sie  sich  über  ihren  Siede- 
punkt, ohne  dass  das  Sieden  eintritt,  erhitzen,  sie  lässt  sicli  überhitzen; 
ein  in  dieselbe  eingetauchtes  Thermometer  zeigt  also  eine  höhere  Tempe- 
ratur, als  die  normale  Siedetemperatur  an;  dagegen  ist  die  Temperatur 
der  sich  condensirenden  Dämpfe  genau  gleich  dem  Siedepunkt. 


Fio;.  84. 


Fig.  85. 


I 


Die  Siedepunkte  sind  vom  Druck 
abhängig.  Die  Siedepunkte  des  Was- 
sers für  verschiedene  Drucke  giebt  die 
Tabelle  S.  147. 

II.  A  p  p  a  r  a  t.  a)  Zur  Bestimmung 
des  Siedepunktes  bei  dem  herrschen- 
den Barometerstände  dient  folgender 
Apparat.  An  den  Hals  JS  eines  kleinen 
Kolbens  J.,  in  den  das  Thermometer 
eingesetzt  ist,  ist  ein  seitliches  Rohr  C  schräg  nach  unten  angesetzt. 
Ueber  C  schiebt  man  zum  Auffangen  der  aus  den  Dämpfen  sich  con- 
densirenden Flüssigkeit   einen   Kolben    und   zwar   bei  hochsiedenden 
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Flüssigkeiten  direct,  bei  nicdi'igsiedendon  unter  Zwischenschaltung  eines 
Kühlers. 

b)  Will  man  den  Siedepunkt  von  Flüssigkeiten  bei  verschiedenen 
Drucken  bestimmen,  so  nimmt  man  den  Apparat  (Fig.  85  a.  v.  S.),  lässt  aber 
den  Draht  y  nebst  dem  Pyknometer  ö  fort,  event.  das  Capillarrohr  ß. 

Uebung.  l)  Man  bringt  die  Flüssigkeit  in  das  Kölbchen  und 
wirft  ein  paar  Platinschnitzel  oder  einige  Tai-irgranaten  hinein,  um  das 
Sieden  regelmässiger  zu  machen. 

2)  Man  erhitzt,  bis  das  Thermometer  in  den  Dämpfen  eine  con- 

stante  Temperatur  T  zeigt. 

3)  Man  liest  den  Barometerstand  ab.    Dann  ist  T  der  Siedepunkt 

beim  Barometerstand  h. 

Die  Uebung  wird  ausgeführt  für  Wasser,  Aethyl-  und  Amylalkohol. 


Allgemeines. 

1.  Der  Siedepunkt  ist  eine  für  reine  Substanzen  besonders  charak- 
teristische Grösse.  . 

•  2  Die  Siedepunkte  der  Elemente  stehen  in  naher  Beziehung  zu 
deren  Stellung  auf  der  Curve,  welche  das  Atomvolum  als  Function  des 
Atomgewichts  darstellt  (Fig.  75).  Jedes  Element,  das  ein  .  grösseres 
Atomvolumen  besitzt,  als  das  ihm  unmittelbar  mit  nächst  kleinerem  Atom- 
o-ewicht  vorhergehende,  ist  leichtflüssig  und  flüchtig,  umgekehrt  ist  das- 
Tenige  strengflüssig  und  schwerflüchtig,  dessen  Atomvolumen  kleiner  oder 
doch  nicht  grösser  ist,  als  das  des  vorhergehenden  Elements  mit  nächst 

kleinerem  Atomgewicht.  •  i  i  • 

.3  Die  Siedepunkte  SP.  der  obigen  zwei  Alkohole  ergeben  sich  bei 
b  ^  760  mm  für  C,H«0  SP.  =  78,5,  C,Hi„0  SP.  =  130.  Bei  einem  Er- 
satz von  II  durch  CH,  wächst  bei  diesen  Alkoholen  der  Siedepunkt  um 
etwa  19«.  Derselbe  Satz  gilt  sehr  angenähert  für  die  Fettsauren  Doch 
ist  er  nicht  allgemein  gültig,  ja  in  einzelnen  Fällen  ruft  sogar  der  Ein- 
tritt von  CHs  statt  H  eine  Siedepunktserniedrigung  hervor,  so  bei 
C.,H4(0H),  SP.  =  197, 

C,H-,(CH:0(OH),        SP.  =  188, 
C.,H,(CH,)2(0H),       SP.  =  183. 
Für  die  verschiedenen  Gruppen  organischer  Verbindungen  und  für 
die  verschiedenen  Arten  der  Substitution  ist  eine  grosse  Anzah  von 
Regelmässigkeiten  aufgestellt  worden,  welche  sich  aber  noch  nicht  zu 
einheitlichen  Gesetzen  zusammenfassen  lassen. 


S  i  e  (1  ('  p  n  1 1  k  (,  s  e  r  1 1  ü  h  u  11  g. 
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Ende  des  Rohres  etwa  1  cm  von  den  Granaten  absteht,  damit  nicht  beim 
Aufsteigen  von  Dampfblasen  das  Ausfiiessen  der  Flüssigkeit  behindert 
wird.  Man  mnss  das  Rückflussrohr  so  drehen,  dass  dies  Rohr  weder  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Thermometers  mündet,  noch  das  zum  Einbringen 
der  Substanz  bestimmte  Rohr  C  versperrt. 

Um  das  Kölbchen  A  samrat  dem  unteren  Theile  der  Röhren  schiebt 
man  einen  Mantel  von  Asbestgewebe  M,  der  den  Boden  frei  lässt,  oben 
aber  mit  Watte  ausgestopft  wird. 

Das  Kölbchen  ruht  auf  einer  Asbestpappe.  Die  oberen  Theile  des 
Apparates  sind  gegen  Hitze  durch  eine  über  der  Heizplatte  in  geringem 
Abstände  befindliche  zweite  Asbestpappe  geschützt,  die  einen  Ausschnitt 
für  den  Boden  des  Siedegefässes  ^)  hat. 

2.  Zum  Erhitzen  dient  bei  leichtflüchtigen  Substanzen  die  spitze, 
leuchtende  Flamme  eines  Bunsenbrenners  nach  entfernter  Brennerröhre, 
für  schwerflüclitige  die  gewöhnliche  Bunsenflamme.  Die  Erhitzung  wird 
so  regulirt,  dass  zwar  der  Rückflusskühler  mit  Dämpfen  erfüllt  ist,  aber 
doch  nur  etwa  alle  5  bis  15  Secuuden  ein  Tropfen  abfällt. 

3.  Als  Thermometer  dient  ein  dem  S.  170  beschriebenen  analoges. 

4.  Zum  Eintragen  der  Substanz  '  in  das  siedende  Lösungsmittel 
durch  den  Tubulus  C  dient  bei  Flüssigkeiten  die  kleine  Pipettte,  Fig.  94, 
die  zweckmässig  in  Cubikcentimeter  getheilt  ist,  feste  Körper  werden  in 
Form  von  Pastillen  eingeführt;  auch  kann  mau  das  Veutileimerchen 
(Fig.  95)  benutzen;  lässt  man  dasselbe  durch  das  Rohr  C  hinuntergleiten, 
so  öffnet  sich  das  Ventil  v,  sobald  dasselbe  das  Füllmaterial  berührt. 

in.  Hebung.    1)  Man  wägt  das  Grefäss  A  leer;  sein  Gewicht  sei  P. 

2)  Man  stellt  den  Apparat  zusammen  und  erhitzt  zunächst  mit 
stärkerer  Flamme  bis  zum  Sieden,  dann  nimmt  man  die  Flamme  fort, 
lässt  etwas  abkühlen  und  erhitzt  mit  kleiner  Flamme  wieder  zum  Sieden  2), 
wartet,  bis  während  fünf  Minuten  die  Temperatur  sich  um  mehr  als  ein 
Paar  Tausendstel  Grade  ändert.  Man  erhält  so  die  Siedetemperatur  des 
reinen  Lösungsmittels  Tq. 

3)  Man  bringt  zunächst  etwa  7c'  g  (0,3  g  bis  0,5  g)  Substanz  ein,  die 
vielleicht  0,1"  Erhöhung  liefern,  und  bestimmt  den  Siedepunkt  ' 
der  Lösung. 

4)  Man  bringt  neue  und  neue  Mengen  Jt" . . . .  ein  und  bestimmt 
die  Siedepunkte  der  Lösung  T^"  

5)  Man  lässt  das  Gefäss  abkühlen  und  wägt  wieder;  das  Gewicht  sei  P,. 


1)  Beginnt  die  Heizstelle  schadhaft  zu  werden ,  so  legt  man  Stückchen 
Asbestpapier  auf. 

2)  Es  geschieht  dies,  weil  die  Angaben  eines  Tliennometers  oft  ein  wenio- 
abweichen,  wenn  man  dasselbe  auf  die  gleiche  Temperatur  das  eine  Mal  ahkiihir, 
das  andere  Mal  erwärmt.  Es  empfiehlt  sich  daher,  die  Ablesungen  stets  nach 
einem  Ansteigen  des  Quecksilberfadens  zu  machen. 

Wie  de  mann  ii.  Ebort,  l'raxis, 

1a 
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IV.  Berechnung.  Das  Gewicht  des  angewandten  Lö.sungßmittels  ist : 
n=  P,  -  (7r'4-7r"-f  •••)  —  P. 

In  100  g  Lösungsmittel  sind  daher  enthalten  bei  den  auf  einander 
folgenden  Versuchen : 


7t'   ^'  +  ^" 


p'  =  100  ^,    p"  =  100 


etc. 


r,  -  n  liat  man  aus  den  Versuchen  erhalten,  0  ist  zum  Beispiel 
für  Aether  21,05»,  so  dass  man  für  ätherische  Lösungen  alle  Daten  zur 
Berechnung  von  M  hat. 


Vni.  Speciflsclie  Wärme  fester  und  flüssiger  Körper. 


Einleitung. 


Bisher  haben  wir  die  Volum änderungen,  Druckänderungen  etc.  ge- 
messen, die  bei  Temperaturänderungen  auftreten.  Wir  wenden  uns  jetzt 
zur  Messung  der  ihnen  entsprechenden  Wärmemengen. 

Jeder  physikalische  und  chemische  Process  ist  mit  einer  Wärme- 
entwickelung oder  einem  Wärmeverbrauch  (einer  negativen  Wärme- 
entwickelung) verbunden,  im  ersten  Fall  tritt  eine  Erwärmung,  im  zweiten 
Fall  eine  Abkühlung  ein.  J.  Thomsen  bezeichnet  die  positive  und 
negative  Wärmeentwickelung  mit  dem  Namen  Wärmetönung.  Mit  diesen 
Wärmetönungen  beschäftigen  wir  uns  jetzt. 

Wird  ein  Process  in  einem  dem  ursprünglichen  Sinne  entgegen- 
gesetzten durchlaufen,  so  kehrt  sich  das  Vorzeichen  der  Wärmetönuug  um 
der  absolute  Betrag  bleibt  derselbe.    So  ist  z.  B.  die  positive  Gonden- 
sationswärme  gleich  der  negativen  Verdampfungswärme. 

Die  wichtigsten  thermischen  Grössen  sind  ausser  der  Temperatur 
und  dem  mechanischen  Wärmeäquivalent  (s.  w.  u.)  die  folgenden: 

I.  Bei  Vorgängen  an  einem  Körper. 

1)  Specifische  Wärme;  2)  latente  Schmelzwärme  (Erstarrungswärme)  • 
3)  latente  Dampfwärme  (Condensationswärme);  4)  Umwandlungswärme 
(z.  B.  bei  der  Umwandlung  von  monoklinem  Schwefel  in  octaedrischen). 

II.  Bei  Vorgängen,  bei  denen  wenigstens  zwei  Körper  zusammen- 
treten oder  sich  aus  einem  Körper  zwei  bilden. 

1)  Mischungswärme  bei  der  Mischung  zweier  gegen  einander  chemisch 
indifferenter  Flüssigkeiten  (Benzol  und  Toluol) ;  2)  Mischungswärme  zweier 
gegen  einander  chemisch  nicht  indifferenter  Flüssigkeiten  (Alkohol  und 
Wasser);  3)  Verdünnungswärme  (bei  weiterem  Zusatz  von  Mengen  der  einen 
Componente  des  Gemisches);  4)  Lösungs wärme  (Krystallisationswärme)  „„d 

l^r7RTr«w'i^\'^^^^*""'^'"™'  Hydratationswärme  (CaCl, 

und  6  11,0);  6)  Verbindungswärme  (Trenn ungs wärme)  im  strengen  Sinn; 
des  Wortes,  wenn  die  Atome  als  solche  zu  einem  Molecül  zusammen- 
reten  und  n,cht  erst  aus  anderen  Molccülen  abgeschieden  werden  müssen 
(s.  w  u.  ;  0  Verbmdungswärme  im  gewölinlichen  Sinne  des  Wortes,  die 
eigentlich  eine  Umsetzungswärme  ist,  wenn  die  zu  einem  Molecül  zu- 
sammentretenden Atome  erst  aus  anderen  Molecülen  losgelöst  werden 
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müssen:  IT2  +  Ja  =  2  II  .1 ,  C,  +  0.^  =  2  CO;  8)  Umsotzungswärnie: 
HCl  f  Kl'»r  =  lIBr  +  KCl,  TijSO,  +  2KN():,  =  K,S()4  +  2HN0a; 
9)  Neuiralisationswiirme,  speciellcr  Fall  von  8),  bei  dem  die  Leiden  sich 
umsetzenden  Körper  eine  Säure  und  eine  Base  sind:  K  011  -f  HC1  =  KC1 
II3O;  10)  Verbrennungswärme. 

Definition:  Einlieit  der  Wärmem  engen  ist  eine  Calorie. 
Eine  Calorie  ist  diejenige  Wärmemenge,  welche  man  braucht, 
um  die  Gewichtseinheit  Wasser  von  0  bis  1«  zu  erhitzen. 

Man  unterscheidet  zwischen  grossen  Calorien  (Cal.) ,  wenn  man 
das  Kilogramm,  und  kleinen  Calorien  (cal.),  wenn  man  das  Gramm  als 
Gewichtseinheit  zu  Grunde  legt. 

Eine  sehr  praktische  Wärmeeinheit  ist  auch  Vioo  derjenigen,  welclu- 
man  braucht,  um  1  g  Wasser  von  0  bis  100"  zu  erhitzen. 

Wii-  betrachten  zunächst  die  unter  I.  1)  aufgeführte  Grosse,  die 
specifische  Wärme.   ^^^^^ 

Definitionen.  Die  wahre  specifische  Wärme  eines  Körper 
bei  <o  ist  diejenige  in  Calorien  gemessene  Wärmemeng, 
welche  man  braucht,   um   die  Gewichtseinheit  des  Körper- 

bei      um  1"  zu  erhitzen. 

Die  mittlere  specifische  Wärme  zwischen  zwei  Temperaturen 
t,  und  U  ist  diejenige  Wärmemenge,  welche  man  brauchen  würde,  um 
innerhalb  dieses  Temperaturintervalles  lg  eines  Körpers  um  1°  zu  er- 
hitzen falls  sich  die  wahre  specifische  Wärme  zwischen  t,  und  h  nicht 
änderte.  Braucht  man  zum  Erhitzen  eines  Grammes  von  t,  t,  die 
Wärmemenge  Q,  so  ist  die  mittlere  specifische  Wärme: 

c  =  Q/ih  -  t^). 
Wir  bestimmen  bei  unseren  Versuchen  stets  nur  mittlere  specifische 
Wärmen,  aus  denen  wir  dann  die  wahren  berechnen. 

Atomwärme  ist  diejenige  Wärmemenge,  welche  man 
braucht,  um  eine  dem  in  Grammen  ausgedrückten  Atom- 
gewicht entsprechende  Menge  des  betreffenden  Körpers  um 
1  Grad  zu  erhitzen.  Ist  A  das  Atomgewicht,  c  die  specifische  Warme, 
so  ist  die  Atomwärme  - 

Wai  =  A.c. 

Molecularwärme  ist  die  zur  Erhitzung  des  in  Grammen 
ausgedrückten  Moleculargewichtes  um  1  Grad  nöthige  ^\  arm  e- 
menge.   Ist  31  das  Moleculargewicht,  so  ist  die  Molecularwärme 

WmoI  =  ■M'.c. 

(V^l  hierzu  Atomvolumen  und  Molecularvolumen  S.  55.) 

Bei  den  im  Folgenden  anzustellenden  Bestimmungen  werden  lur 
ieden  einzelnen  Fall  die  Atom-  bezw.  Molecularwärmen  berechnet 

Wasserwerth  eines  Apparates  etc.  nennt  man  die.ienige  Wärme- 
menge, welche  man  braucht,  um  ihn  um  1"  zu  erhitzen;  sie  giebt  an, 
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wie  vielen  Graiuiiiea  Wasser  der  Apparat  in  tliermiscber  Hinsicht  äqui- 
valent ist;  er  ist  bei  liomogenen  Substanzen  gleicb  dem  Product  jjö  aus 
dem  Gewicht  p  und  der  spociüschen  Wünne  ö  (für  Messing  ist  ö  =  0,08(5 

Von  den  zur  Messung  der  speoifiscbon  Wärmen  dienenden  Methoden 
behandeln  wir  1)  die  Mischungsmethüde,  2)  die  Strahlungsmethode, 
;•))  die  Eisschmelzmethode. 

1.  Mischungsmethode. 

Gebraucht  wird:  Calorimeter  mit  Eübrern  im  Wassermantel  mit  Holz- 
klotz und  Pappdeckel  (Fig.  98);  Tlieruiometer  iu  Stativen;  ErwärmungsgelaHse 
nach  Regnault  und  Pettersson  (Fig.  96  n.  97);  Brenner;  Stative;  kleines 
Caloiinietev  (vergl.  S.  184) ;  Kupferstücke,  Bleistücke,  Graphit,  Ghisstücke,  Zink- 
blende, Bleiglanz. 

Krwärmungskörper  (S.  188);  Queck silberbad ;  Stativ;  Brenner;  Terpentinöl; 
höhere  Calorimeter  für  die  Bestimmungen  nach  Kopp;  Glasgefässe  mit  Messing- 
fuss; Eohr  zum  Füllen  und  Entleeren  derselben;  Waage  mit  Gewichten. 

Einleitung. 

I.  Princip.  Man  erhitzt  einen  Körper  vom  Gewicht  P  auf  eine  Tem- 
peratur T,  mischt  ihn  mit  einem  Körper  vom  Gewicht  p  von  der  Tempe- 
ratur t  und  bestimmt  die  nach  völligem  Wärmeaustausch  beiden  gemein- 
same Endtemperatur  r.  Ist  C  die  specifische  Wärme  des  ersten  Körpers, 
c  diejenige  des  zweiten,  so  ist 

PC{T—t)  =pc{T  —  t\ 
denn  PC{T — r)  cal.  ist  diejenige  Wärmemenge,  welche  Pg  Substanz 
von  der  specifischen  Wärme  G  abgeben ,  wenn  sie  sich  von  T  bis  x  ab- 
kühlen, während  j9C(r  —    cal.  nöthig  sind,  um  j3  g  des  Körpers  von  der 
specifischen  Wärme  c  von  t  bis  t  zu  erwärmen. 

Als  zweiten  Körper  benutzt  man  stets  eine  Flüssigkeit.  Dieselbe  ist 
in  einem  Gefässe  enthalten,  welches  man  das  Calorimeter  nennt.  Das 
Calorimeter  nimmt  an  der  Erwärmung  Theil.  Ist  g  sein  Gewicht,  ö  die 
specifische  Wärme  seines  Materials,  so  ist  =  g  .  ö  sein  Wasserwerth 
(s.  oben).  Ebenso  wird  der  in  die  Flüssigkeit  tauchende  Theil  des  Thermo- 
meters mit  erwärmt,  sein  Wasserwerth  ö  muss  besonders  bestimmt  wen'den 
(s.  S.  184). 

Die  obige  Gleichung  lautet  unter  Berücksichtigung  der  Wasser- 
werthe  des  Calorimeters  und  des  Thermometers : 

PC{T—x)  =  (pc  +  tu  -t-  8){T  —  t). 
_ipc  -^to  -\-ö)  (t  —  t) 
  P{T—z) 

1)  Da  Messing  eine  Legirung  ist,  so  ist  ff  für  die  verschiedenen  Messing- 
sorten etwas  verschieden;  in  den  Beispielen  ist  vielfach  ff  rund  gleich  0,1  an- 
genommen; der  dadurch  entstehende  Fehler  ist  bei  der  hier  angestrebten  Ge- 
nauigkeit zu  vernachlässigen. 
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Specifisclie  Wärme. 


Nimmt  mau  als  calorimetviscliu  Flüssigkeit,  wie  es  meist  geschieht, 
Wasser  mit  der  specifischeu  Wärme     c  =  1,  so  ist 

PCiT—r)  =  (p  +  to  +  ö)  (r  —  /,). 

P(T— t) 

Ist  die  Wassermenge  im  Calorimeter  sehr  gross,  so  kann  man 
gegen  p       to  vernachlässigen  und  erhält: 

(ff  ^w){t  —  t) 
P(T— r) 

Diese  Gleichung  setzt  voraus,  dass  die  ganze  dem  Calorimeter  zu- 
geführte Wärme  in  demselben  bleibt,  also  nicht  durch  Leitung  oder 
Strahlung  abgeführt  wii'd,  und  dass  ebenso  dem  Calorimeter  nicht  von 
aussen  Wärme  zugeführt  wird.     Dies  ist   aber  nur  der  Fall,  wenn 


Fi<;-.  96. 


der  erhitzte  Körper,  wie  bei 
gut  leitenden  Körpern,  mit 
dem  Calorimeter  sich  fast 
momentan  in  das  Wärme- 
gleichgewicht setzt.  Man  er- 
kennt dies  daran,  dass  das 
Thermometer  in  dem  Calori- 
meter sehr  schnell  seinen 
höchsten  Stand  erreicht;  an- 
dernfalls muss  der  Ausstrah- 
lung und  Leitung  Rechnung 
getragen  werden  (s.  w.  u.). 

IL  Apparate.  1.  Er- 
wärmungsapparate, a)  Das 
flaschenförmige  Kupfergefäss 
A  (Fig.  96),  welches  zur  Auf- 
nahme der  Erwärmuugsflüssig- 
keit  (Wasser)  dient,  die  durch  eine  untergesetzte  Flamme  zum  Sieden 
erhitzt  wird,  ist  in  den  Kupfermantel  B  hart  eingelöthet.   Der  Zwischen- 

1)  Wir  setzen  die  specifiscbe  Wärme  des  Wassers  bei  unseren  Versucbeu 
gleich  1,  nebmen  also  an,  dass  wir  bei  den  Temperaturen  unserer  Versuche 
Lts  eine  Calorie  braueben,  um  die  Gewicbtseinbeit  Wassel-  um  l"  zu  erbit.en 
für  die  von  uns  angestrebte  Genauigkeit  genügt  dies.    In  Wirklicbkeit  ist  nach 
den  Angaben  von  Dieterici  die  wahre  specifiscbe  Wärme  c  bei  i  : 


0"   1 

10«   0,9943 

20«   0,9893 

30°   0,9872 

400   0,9934 

50»  ■  0,9995 

Die  mittlere  specifiscbe  Wärme  zwischen  0  und  100»  ist  cm  =  1,0045. 


t  c 

60»   1,0057 

70"   1,0120 

80"  .   .    •  .   .   .  1,0182 

900   1,0244 

100"   1,0306 


Miacliungsmetbode.  Apparate. 
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räum  zwischen  beiden  ist  mit  einem  schlechten  Wärmeleiter,  z.  B.  Watte, 
ausgestopft.  Aus  A  führt  das  knieförmig  gebogene  Kohr  C  durch  B 
nach  aussen ;  durch  dasselbe  werden  die  Wasserdiiiiipfe  nach  einem  mit 
kaltem  Wasser  gefüllten  Gcfässe  .geleitet,  woselbst  ihre  Condensation 
stattfindet.  In  das  Kohr  D,  entweder  ein  Reagirglas  oder  ein  unten 
geschlossenes  Metallrohr,  wird  der  zu  erwärmende  Körper  gethan;  D  ist 
mit  Ä  durch  den  Stopfen  E  fest  verbunden.  Neigt  man  das  Gefäss, 
indem  man  es  an  dem  Griffe  F  fasst,  so  kann  man  die  erwärmten 
Stücke  aus  D  herausfallen  lassen ,  ohne  dass  die  Flüssigkeit  in  A  mit 
ausfliesst.  Zum  Schutze  gegen  Strahlung  und  Luftströmungen  wird  das 
Rohr  D  durch  den  locker  aufgesetzten  Stopfen  G  geschlossen.  Der 
obere  Kaum  von  B  wird  während  des  Erwärmens  mit  einem  Watte- 
bausch bedeckt  (Form  von  Kegnault). 

b)  In  die  kupferne  Retorte  A  (Fig.  97)  passt  bei  B  der  Stopfen  B, 
der  das  Rohr  G  und  das  Röhrchen  D  trägt.    Ä  wird  zum  Theil  mit  Wasser 
Fig.  97.  Fig-  98. 


gefüllt,  D  aufgesetzt  und  der  zu  er- 
hitzende Körper  in  0  gebracht.  Erhitzt 
man  A ,  so  wird  C  von  den  Dämpfen 
umspült,  die  durch  D  und  den  an- 
gesetzten Schlauch  zum  Condensa- 
tionsgefässe  fortgeleitet  werden.  Um 
den  Körjjeraus  Cin  das  Calorimeter  zu 
bringen,  neigt  man  den  Hals  nach  vorn, 
im  Sinne  des  Pfeiles,  dann  fällt  der 
Körper  heraus,  ohne  dass  Flüssigkeit 
herausfliesst  (Form  von  Pettersson). 

2.  Calorimeter  (Fig.  98).  Dieselben  bestehen  aus  dünnwandigen 
vernickelten  Messinggefässen      ')  (z.B.  6  cm  hoch,  71/2  cm  Durchmesser). 


)  Will  man  Säuren  untersucheu,  so  muss  mau  Platingefässe  benutzen; 
Glasgefässe  geben  ungenaue  Resultate,  da  nicht  ihre  ganze  Masse  die  Tempe- 
ratur der  in  ihnen  enthaltenen  Flüssigkeit  annimmt. 
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Sio  stehen  auf  cyliucli'ischen  Holzklötzen  N  auf  drei  Koi'kspitzeu.  Die 
Rühi'er  Ii  bestehen  aus  einem  auf  einen  Messingdrahtring  gelötheten 
Drahtnetz;  sie  haben  einen  Ausschnitt  zum  Durchlassen  des  Thermo- 
meters T. 

Zum  Schutze  gegen  den  Temperatureinfluss  der  Umgebung  werden 
die  Calorimeter  in  grössere  doppclwandige  Messingblechgefässe  Z  gestellt 
(20  cm  hoch,  18  cm  Durchmesser).  Der  Zwischenraum  wird  durch  eine 
der  Oeffnungen  0  mit  Wasser  gefüllt,  welches  bei  U  abgelassen  wird. 

1.   Bestimmung  des  Wasserwerthes  eines  Thermometers. 

I.  Priucip.  Um  den  Wasserwerth  des  Thermometers  zu  bestimmen, 
erwärmt  man  das  Thermometer  und  taucht  es  in  eine  abgewogene 
Menge  Wasser  w  von  der  Temperatur  to-  Zeigt  das  Thermometer  un- 
mittelbar vor  dem  Eintauchen  T  Grade,  im  Wasser  aber  t^,  nachdem  die 
Temperaturen  sich  vollständig  ausgeglichen  haben,  so  ist  w{t  —  to)  die 
dem  Wasser  zugeführte  Wärmemenge.  Bezeichnet  d  den  Wasserwerth 
des  Thermometers,  so  ist: 

„       IV  (t  —  L) 
8{T  —  t)  =  iv{t  —  k)    und     8  =        _  ■ 

II.  Apparat.  Das  Wasser  wird  in  einem  18  cm  hohen,  11/20™  "weiten 
Cylinderchen  aus  dünnem  Messingblech  abgewogen.  Das  Gewicht  des 
Gefässes  ist  so  gering,  dass  man  für  den  vorliegenden  Zweck  seinen 
Wasserwerth  vernachlässigen  kann.  Dasselbe  wird  auf  einem  Kork,  in 
einem  Messingmantel  vor  Strahlung  geschützt,  aufgestellt. 

III.  Uetaung.    1)  Man  bestimmt  das  Gewicht  des  Wassers  w. 

2)  Man  stellt  das  Gefäss  in  den  Schutzmantel,  senkt  das  Thermo- 
meter ein  und  wartet,  bis  dasselbe  eine  constante  Temperatur  anzeigt. 

3)  Man  hebt  das  Thermometer  heraus,  lässt  abtropfen  und  erwärmt 
es  in  einem  Wasserbade. 

"  4)  Man  trocknet  das  Thermometer  ab,  führt  es  in  den  Calorimeter- 
mantel,  liest  die  Temperatur  T  ab  und  steckt  es  schnell  in  das  Calorimeter. 
5)  Man  wartet,  bis  die  Temperatur  constant  geworden  ist.   Sie  sei  t. 
Beispiel:    tu  =  12,6g;      =  18,2°;  T  =  73,0;  t  =  19,7;  <f  =  0,35. 

2.  Bestimmung  der  specifischeu  Wärme  von  festen  Körperu. 
A.  Versuche  ohne  Rücksicht  auf  Strahlungsverluste. 

Als  Substanzen  werden  etwa  0,5  cm  im  Quadrat  grosse,  0,5  bis  1  mm 
dicke  Kupfer-  und  Bleistücke  und  Graphitstücke  von  etwa  gleichem 
"Volumen  verwendet.  Bei  ihnen  geht  die  Temperaturabgabe  so  rasch  vor 
sich,  dass  man  dem  Umstände  nicht  Rechnung  zu  tragen  braucht,  dass 
das  Calorimeter  fortwährend  Wärme  an  die  Umgebung  verliert,  während 
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seine  Temperatur  durch  die  von  den  crwürmten  Metallstücken  durch 
Leitung  dem  Wasser  zugeführte  Wärme  über  diejenige  der  Umgebung 
gesteigert  wird. 

Uebung.  1)  In  eines  der  Erwürmungsgefässe  wird  so  viel  Wasser 
gegossen ,  dass  das  eingesenkte  Reagirglas  nicht  von  demselben  berührt 
wird.  Das  Keagirglas  wird  mit  den  Metallstücken  locker  (!)  zu  zwei 
Drittel  gefüllt,  der  dasselbe  tragende  Stopfen  fest  aufgesetzt  und  das 
Ganze  erwärmt.    Die  sich  entwickelnden  Dämpfe  werden  condensirt. 

2)  Das  Calorimetergefäss  wird  mit  dem  bereit  stehenden  Wasser 
von  Zimmertemperatur  etwa  bis  zur  Hälfte  gefüllt,  der  Rührer  einge- 
taucht, das  Ganze  auf  den  Holzklotz  in  den  Calorimetermantel  Z  gesetzt, 
das  Thermometer  eingesenkt  und  das  Ganze  mit  zwei  halbkreisförmigen 
Pappdeckeln  P  (Fig.  98)  zugedeckt,  welche  zum  Durchlassen  des  Thermo- 
meters und  des  Rührers  passend  ausgeschnitten  sind.  Zwischen  Erliitzuugs- 
gcfäss  und  Calorimeter  wird  ein  Pappschirm  aufgestellt.  Die  Metalle 
werden  15  Minuten  lang  bei  kräftiger  Dampfentwickelung  erwärmt. 

•3)  Man  liest  die  Temperatur  des  Calorimeters  ab,  sie  sei  t,  entfernt 
den  Pappdeckel  P,  nimmt  das  Erwärmungsgefäss  von  der  Flamme  weg, 
öffnet  das  Reagirglas  und  den  Calorimetermantel  und  wirft  durch  rasches 
Umkippen  die  Metallstücke  in  das  Calorimeter.  Wenn  einige  Stücke 
daneben  fallen  oder  im  Reagirglase  hängen  bleiben  oder  endlich  etwas 
von  dem  Caloriineterwasser  verspritzt  wird,  so  verliert  darum  die 
Messung  nichts  von  ihrer.  Brauchbarkeit  i). 

Nur  darf  nichts  von  dem  heissen  Wasser  oder  den  Dämpfen  der 
Erwärmungsgefässe  in  den  Calorimeterraum  gelangen. 

4)  Unter  fortwährendem  Rühren,  bei  dem  der  Rührer  aber  nie  so 
weit  gehoben  werden  darf,  dass  die  auf  ihm  liegenden  Stücke  aus  dem 
Wasser  kommen,  verfolgt  man,  nachdem  man  P  wieder  auf  Z  gelegt  hat, 
das  Steigen  der  Temperatur.  Das  Thermometer  erreicht  sehr  bald  einen 
Maximalstand,  den  es  eine  kurze  Zeit  beibehält,  um  dann  gleichmässig 
zu  sinken.  Die  höchste  erreichte  Temperatur  ist  die  dem  Calorimeter 
und  den  Metallstücken  gemeinsame  Endtemperatur  r. 

5)  Man  nimmt  das  Thermometer  aus  dem  Calorimeter,  lässt  soro-- 
fältig  abtropfen  und  wägt  das  Ganze;  Gewicht  Pi. 

6)  Das  Wasser  wii'd  abgegossen,  die  Metallstücke  werden  mit  Fliess- 
papier getrocknet,  ebenso  das  Calorimeter  und  der  Rührer  getrocknet 
und  das  Ganze  wieder  gewogen;  Gewicht  V.,.  Dann  ist  das  Gewicht  des 
im  Calorimeter  enthaltenen  Wassers :      =      —  Pj. 

7)  Man  entfernt  die  Metallstücke  und  wägt  das  Calorimetergefäss 
mit  dem  Rührer  aUeiu;  Gewicht  P^.    Dann  ist  P  =  p^  _  R  das  Ge- 
wicht der  Metallstücke  und  d  =  P,  dasjenige  des  Calorimeters. 
___DicMWche  werden  mit  Kupfer,  Blei  und  Graphit  angestellt. 

es  sich^-mfwji^"'  erlangter  Uebung  hänflg  vorkomme,  so  on.pfieldt, 

es  Sich,  alle  Wagungen  erst  nach  dem  Einwerfen  der  Metallstücke  auszuführen. 


l^Q  Speci  fische  "Wiirine. 

IV.  Berechnung.  .  Der  "WasKcrworth  des  Caloriuieters  w  ist  gleich 
gö  (Ö  =  0,086);  die  weitere  Berecluiung  geschieht  nach  der  dritten  der 
oben  gegebenen  Formeln. 

Beispiel:  üu  (63)  i  =  17,4«;  t=lV>;  'r=ü9,20;  P,-=2'6l,2,  P2=70,0; 
p  =  161,2;  P3  =  20,3;  P  =  49,7;  q  =  20,3  g;  iv  =  q<T  =  2,0;  p  -1-  i«-  lb3,'2; 
C  =  0,095;  ir.f  =  6,0. 

Ebeuso  wurde  gefunden  für  Blei  (Pb  =  206)  0  =  0,031,  also  Wj.^  -  b,-; 
für  Graphit  {G  =  12)  C  =  0,25;  W^j  =  3,0. 

B.  Versuche  mit  Berücksichtigung  der  Strahlung  0- 
Ist  die  Voraussetzung  nicht  erfüllt,  dass  die  in  das  Calorimeter  ein- 
gebrachte Substanz  ein  so  guter  Wiinncleiter  ist,  dass  sie  sich  in  sehr 
kurzer  Zeit  mit  der  Flüssigkeit  desselben  in  das  Temperaturgleichgewicht 
setzt  so  muss  der  durch  Strahlung  an  die  Umgebung  abgegebenen  Warme 
Rechnung  getragen  werden;  dies  geschieht  dadurch,  dass  man  noch  eine 
Zeit  lang  nach  dem  Einbringen  des  Körpers  von  Minute  zu  Minute  den 
Gang  des  Thermometers  verfolgt;  erst  steigt  das  Thermometer  schnell  zu 
einem  Maximum  und  fällt  dann  erst  langsam,  dann  immer  schneller  und 
schneller;  in  dieser  Periode  wird  noch  ein  Theil  der  Strahlung  durch 
Zufuhr  aus  dem  Inneren  compensirt,  endlich  wird  der  AWal  constant. 
etwa  ö«  in  l';   derselbe  rührt  von  der  Strahlung  her  und  der  Korper 
befindet  sich  mit  der  Calorimeterflüssigkeit  im  Cxleichgewicht.    Durch  die 
Strahlung  allein  würde  die  Temperatur  in  jeder  Minute  um  ö«  sinken.  Hat 
der  Versuch  bis  zum  Oonstantwerden  des  Sinkens  n.l  gedauert,  so  ent- 
spricht der  Wärmeverlust  durch  Strahlung  einer  Temperaturditferenz  n  d. 

Ist  die  Temperatur  zu  dieser  Zeit  f.,  so  ergiebt  sich  für  die  Maximal- 
temperatur in  erster  Annäherung  beim  Mischen  des  Körpers  und  der 
Flüssigkeit,  falls  keine  Strahlung  vorhanden  gewesen  wäre: 

t  z=  tx  -\-  nd. 
Uebung.    1)  bis  3)  wie  bei  A. 

3a)  Man  liest  die  Temperatur  des  Calorimeters  unmittelbar  vor 
dem  Einwerfen  des  erhitzten  Körpers  ab. 

4)  Man  liest  nach  dem  Einbringen  desselben  von  Minute  zu  MmuU 
die  Temperaturen  ab,  sie  seien  bildet  die  Differenzen  /,--/,, 
t-l  .  und  verfolgt  den  Gang  noch  etwa  5  bis  10',  nachdem  die  Diffe- 
renzen  constant  geworden  sind. 

5)  bis  7)  wie  bei  A.  -  .  10  - . 
Beispiel:    Gla.staeke:                   ■/i.T.fl«;  J  =  20,0  +  0%  =  0,5; 

Pj  _  P2  =:  200,0;  Pg  =  2  =  21,6;  1  —  3/,b„,  2 

aer  K*pe. .  kein  S^ct^:, 
die  Ablesungen  von  20"  zu  20"  vorgenommen. 
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Ebenso  wurde  gefunden   für  Zinkblende   (ZnS  =  97)  C  =  0,12,  also 
"^Mol  =  '1-6;        -Bieiglanz  (PbS  =  238)  O  =  0,5,  also  IKj^^i  =  11,9! 

Bei  genaueren  Versuchen  muss  man  den  Gang  der  Uingebungs- 
teiniieratnr  mit  berücksiclitigen.  Man  tlieilt  dann  die  ganze  IJeob- 
aclitungszeit  in  eine  Hauptperiode,  während  der  sich  abkühlende  Körper 
dem  Calorimeter  noch  Wärme  zuführt,  und  eine  Nachperiode,  in  der  nur 
noch  die  Strahlung  wirksam  ist.  Die  letztere  liefert  den  Strahlungs- 
verlust  ^,  mit  dessen  Hülfe  der  Verlust  während  jeder  Minute  der  Haupt- 
periode  für  sich  berechnet  wird,  in  einer  Minute,  wenn  der  Temperatur- 
überschuss  des  Calorimeters  einen  Grad  betrüge  (vgl.  S.  215);  die  Ge- 
sammtcorrection  ergiebt  sich  dann  durch  Addition  der  einzelnen  Verluste. 
Unter  gewissen  Umständen  empfiehlt  sich,  die  Temperatur  auch  einige 
Minuten  vor  Beginn  des  Versuches  abzulesen:  Vorperiode. 

Beispiel:  Bei  einem  Versuche  mit  Glas  und  Zucker  hatten  sich  folgende 
Zahleu  in  den  Columueu  1  bis  4  ergeben,  aus  denen  sich  die  in  den  Columneu 
5  mul  6  gegebenen  Werthe  berechnen : 

H  a  u  p  t  p  e  r  i  o  d  e. 


Zeit 

Abgelesene 
Temperatur  des 
Calorimeters 

Mittlere 
Tempe- 
ratur des 
Calorin). 

Mittlere 
Temp. 
der  Um- 
gebung 

Mittlerer  Ueber- 
schus.s  der  Calori- 

metertt'm])eratur 
über  Umgeliungs- 
temperatur 

Berechneter 
Verlust  an 
Temperatur 

0 
1 

»0  =  15,800  1 
.•^1  =•  18,280  1 

17,04" 

16,84" 

+  0,20 

+  0,004 

2 

3 

^2  =  18,4701' 
.■^3  =  18,50"  j 

18,38" 
18,480 

16,94" 
17,02" 

+  1,44 
-1-  1,46 

-f  0,029 
-f  0,029 

4 

5 

-'5  =  18,510  1 

18,500 
18,51" 

17,10" 
17,16" 

-1-  1,40 
+  1,35 

4-  0,028 
-1-  0,027 

6 
7 

=  18,500  1' 
»7  =  18,500  / 

18,51" 
18,50" 

17,22" 
17,26" 

+  1,29 
+  1,24 

-1-  0,026 
+  0,025 

8 
9 

^8  =  18,50"  1' 
'^9  =  1 8,500/1 

18,50" 
18,50" 

17,30" 
17,34" 

-f  1,20 
+  1,16 

+  0,024 
+  0,023 

10 

18,49"  ' 

18,49" 

17,38" 

+  1,11 

+  0,022 

Summ 

e:  +  0,237=  9) 

N  a  c  h  p  e  r  i  0  d  e. 

11 
12 

=  18,47"! 
*12  18,450/ 

18,460 

17,42" 

+  1,04 

13 
14 

,-^13  =  18,43"!  ' 
.^4  =  18,41"! 

18,440 
18,42" 

17,42" 
17,43" 

+  1,02 
+  0,99 

Mittel 

1    18,44"  1 

17,42"  1 

+  1,02  1 
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Spucifisclio  WäriiM;  von  1' 1  üsk i gke i ten. 


Einem  TempHvatuvüberscliussu  von  1,020  entspricht  (während  der  Nach- 
perii.ile)  iiu    Mittel    ein  Teniporaturverlust    vuu   ü,u2"  pro    Minute,  folglich 

öinem  Grad  Temperaturühersduiss  J  =  ^  =  0,02».    Mit  diesem,  während 

der  Nachperiode  erhalteuen  Werthe  von  J  sind  für  jede  Minute  der  Haupt- 
periüde  die  Strahlungsvevluste  herechnet  worden ,  indem  jede  ZiHer  der  vor- 
letzten Columne  mit  J  multiplicirt  wurde;  die  erhaltenen  Zahlen  stehen  m  der 
letzten  Columne  der  mit  „llauptperiode"  üherschriebenen  Tabelle.  ,  .  , 
Die  Correction  r/;  beträgt  lüernacli  also  +  0,2370;  daraus  berechnet  Bicli 
r  =  18,73",  und  G  =  0,197. 


3.    Bestimmung  der  specifischen  Wärme  von  Flüssigkeiten. 

A.  Metliode  von  Andrews. 
I  Princip.    Taucht  man  einen  erwärmten  Körper  in  eine  Flüssig- 
keit von  der  specifischen  Wärme  C  und  der  niedrigeren  Temperatur 
so  wird  durch  die  von  dem  erwärmten  Körper  abgegebene  Warme  die 
Temperatur  der  Flüssigkeit  erhöht,  etwa  bis  auf  T".   Ist  P  das  Gewicht 
der  Flüssigkeit,  tv  der  Wasserwerth  des  Calorimeters ,  so  ist  die  ab- 
gegebene Wärmemenge   (PC       w)  {T  -  t).     Taucht  man  denselben 
Körper  in  eine  andere  Flüssigkeit  vom  Gewichte  P',  der  specifischen 
Wärme  C  und  der  Temperatur  t',  und  wird  durch  die  gleiche  abgegebene 
Wärmemenge  die  Temperaturerhöhung  {T' —  t')  erzielt,  so  ist: 
(p  c  +■  iv)  (T-t)^  {P'  C  +  to)  (T'  -  t'). 
Ist  die  zweite  Flüssigkeit  Wasser,  so  kann  man  C  =  1  setzen  und 

erhält:  ,  . 

p'  4-  ^o  T'  —  t  _  w 

I.     0=      p  ^ 

II  Apparat.  Der  Erwärmungskörper  besteht  aus  einer  dünn- 
wandigen, mit  Quecksilber  gefüllten  Glaskugel  von  ca.  2  cm  Durchmesser, 
i:  difs e  Lt  ein  60  cm  langes,  0,6  mm  weites  CapiUan-ohr  -ge-hmolze^ 
welches  sich  oben  zu  einer  kleinen  Kugel  erweitert.  A"^-  J^f - 
sind  zwei  Marken  angebracht;  in  der  Nähe  der  oberen  ^teht  ^ei  Que  k 
silberfaden,  wenn  die  Kugel  auf  etwa  90«  erhitzt  wird,  in  der  >sahe  der 

"°^Tel;:r:irdl  emem  Quecksilberbade  erhit^,  -eich.  ^ 

oait  Quecksilber  gefüllten  vernickelten  Eisencyhnder  besteht,  der  an 

einem  Drahtdreieck  in  einem  Wasserbade  hangt 

Als  Calorimeter  dient  ein  5  cm  weites,  9  cm  hohes  Gefass  aus  dünnem 
vernickeltem  Messingblech,  welches  von  einem  Wassermantel  umgeben  ist. 

III   TJebung.    1)  Man  wägt  das  Calorimeter;  Gewicht  <i.  Dann 

'^)^r^f  d::  ^II—         -  n.me  -^^tT^pei^inöl  u^ 
wägt;  Gewicht  P.    Dann  ist  P  =  Pi  -  .  das  Gewicht  des  lerpentm 
Öles, 
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3)  Mau  stellt  das  CaloTiiiioter  in  den  Mantel,  senkt  das  Thermo- 
meter ein  und  deckt  das  Gan^e  zu. 

4)  Man  erhitzt  den  Erwärmungskörper  in  dem  Quecksilberbade,  bis 
der  Faden  einige  Ccntimeter  über  der  oberen  Marke  steht. 

5)  Man  nimmt  den  Erwärmungskörper  aus  dem  Bade,  liest  die 
Temperatur  t  des  Calorimeters  ab  und  taucht  den  Erwärmungskörper  in 
die  Flüssigkeit  in  dem  Augenblicke,  in  dem  das  sinkende  Fadenende  bei 
der  oberen  Marke  vorbeigeht. 

6)  Man  verfolgt  unter  stetem  Umrühren  mit  dem  Erwärmungskörper 
die  Temperatur  des  Calorimeters  und  liest  die  Temperatur  T  ab,  bei  der 
das  Fadenende  die  untere  Marke  passirt. 

7)  Man  füllt  das  Calorimeter  nach  sorgfältigem  Ausspülen  mit  Al- 
kohol und  Trocknen  mit  Wasser  und  wägt  wieder;  Gewicht  P^.  Dann 
ist  F'  =  P^  —  g  das  Gewicht  des  Wassers. 

8)  Die  folgenden  Manipulationen  entsprechen  den  unter  3)  bis  6) 
angeführten  vollständig.  Man  erhält  die  Anfangstemperatur  t'  und  die 
Endtemperatur  T' . 

IV.  Berechnung.  Bei  der  Abkühlung  giebt  der  Erwärmungs- 
körper immer  dieselbe  Wärmemenge  ab,  wenn  der  Faden  um  den  Ab- 
stand der  beiden  Marken  sinkt.  Die  unter  I.  aufgestellte  Formel  kann 
hier  also  in  Anwendung  gebracht  werden. 

Beispiel:  g  =  23,1;  w  =  qa  =  2,0,  Terpentin  (Cio  Hiß  =  136): 
P=  68,3g;  f  =  18,1;  ^=32,0;  T  — i  =  13,9.  Wasser:  P' =  72,4  g;  «'=16,5; 
T'  =  22,3;  T'  —  t'  =         G  =  0,44;  Wj^^^  =  57. 

B.  Methode  von  Kopp. 

I.  Princip.  Die  Flüssigkeiten,  deren  specifische  Wärme  man  be- 
stimmen will,  werden  in  ein  mit  langem,  engem  Halse  versehenes  dünn- 
wandiges Glasgefäss  vom  Gewichte  P'  gebracht,  mit  diesem  bis  auf  die 
Temperatur  T  erwärmt  und  dann  in  das  Calorimeter  gebracht,  wobei 
sich  dessen  Temperatur  von  der  Anfangstemperatur  t  bis  zur  End- 
temperatur r  erhöht.  Ist  P  das  Gewicht  der  angewendeten  Flüssigkeit, 
G  ihre  specifische  Wärme,  die  oben  S.  188  gefundene  specifische  Wärme 
des  Glases,  iv  der  Wasserwerth  des  Calorimeters,  p  das  Gewicht  des  in 
ihm  enthaltenen  Wassers,  so  ist: 

(PC  -f  P'öJ  (r  -  r)  =      +  ^^;)  (r  —  t), 
woraus  sich  G  berechnen  lässt. 

II.  Apparat.  Zur  Aufnahme  der  Flüssigkeiten  dienen  Glasgefässe 
von  4  cm  Höhe  und  2  cm  Weite,  die  mit  einem  10  cm  langen  Halse  ver- 
sehen sind.  Ihre  Füllung  und  Entleerung  erfolgt  in  einem  dem  in 
Flg.  65  dargestellten,  ähnlichen  Gefässe  durch  Aussaugen  und  Zulassen 
der  Luft.  Beim  Abwägen  werden  sie  in  Standcylinder  gesetzt,  ähnlich 
den  Fig.  59  abgebildeten. 

Diese  Gefässe  werden  im  Quecksilberbade  erhitzt.  Ein  kleiner,  mit 
Quecksilber  gefüllter  Eisenblechcylinder  wird  von  einem  Drahtdreiecke  iu 
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einem  Wasserbade  gehalten.  In  das  Quecksilber  wird  der  untere  weitere 
Theil  der  Glasgefilssc  getaucht,  welche  durch  ein  Stativ  untergetaucht  ge- 
halten werden.  Ein  zweiter  Arm  desselben  Stativs  hält  das  Thermometer. 
Zum  Umrühren  des  Quecksilberbades  dient  ein  aus  einem  dünnen  Glas- 
stabe gebogener  Rührer. 

Das  Calorimeter  ist  ein  8,5  cm  hoher,  5,5  cm  weiter  Messingcylinder. 
Statt  des  netzförmigen  Rührers  wird  ein  ringförmiger  benutzt.  Wasser- 
mantel wie  oben  S.  183. 

III.  Uebung.    1)  Man  wägt  das  Calorimeter  mit  Rührer;  Gewicht  j^i. 

2)  Nachdem  man  das  Calorimeter  bis  zu  ca.  4  cm  Höhe  mit  Wasser 
von  Zimmertemperatur  gefüllt  hat,  wägt  man,  Gewicht  2?2,  stellt  das 
Calorimeter  in  den  Wassermantel  und  taucht  das  Thermometer  ein, 

3)  Man  wägt  das  Glasgefäss  leer;  Gewicht  P'. 

4)  Man  füllt  das  Gefäss  mit  Flüssigkeit  und  wägt  wieder;  Ge- 
wicht J^'i. 

5)  Man  erhitzt  das  Gefäss  im  Quecksilberbade  bis  auf  T". 

6)  Man  liest  die  Temperatur  des  Calorimeters  t  ab,  bringt  das  Ge- 
fäss rasch  aus  dem  Bade  in  das  Calorimeter  und  liest  die  Endtempe- 
ratur r  ab,  sowie  den  Gang  der  Temperatur,  da  sich  die  Temperatur  nur 
relativ  langsam  ausgleicht;  daraus  berechnet  man  dann  die  Endtempe- 
ratur t',  welche  eingetreten  wäre ,  wenn  keine  Wärme  durch  Strahlung 
abgegeben  worden  wäre. 

Untersucht  werden  Wasser  und  Terpentinöl. 

IV.  Berechnung.    Analog  wie  S.  189. 

Beispiel:  =  15,2;  w  =  l,3;  =  v  =  ^^fi\  P'  =  3,7;  P'i  =  U,9; 
11,2g;  T  =  78,2;  t  =  18,7;  t'  =  24,5;  C  =  0,49. 


P 


2.  Strahlungsmethocle. 


cm  im 
eiu 


Gebraucht  wird:  Bin  grosserer  BlecMopf  (etwa  22  cm  Loch,  27  cn 
Durchmesser),  der  mit  Wasser  von  der  Zimmertemperatur  zu  füllen  ist;  ... 
Messinogefäss  (18  cm  hoch,  15  cm  im  Durchmesser),  welches  aussen  blank, 
innen  ifschwäi^t  ist;  ein  durchbohrtes  Brett  n.it  Gewichten  zum  Auflegen;  cUs 
Calorimeter  (Fig.  99)  mit  Thermometer  und  Kork;  ein  Wasserbad ;  e  n  Stat  v 
Terpentinöl;  Waage  mit  Gewichten;  Cooixlinatenpapier  auf  em  Beissbrett  auf- 
gespannt; Petroleumlampe  zum  Anrussen  des  Calorimeters. 

I  Princip-  Ist  T  die  Temperatur  eines  Körpers,  t  die  constaute 
Temperatur  seiner  Umgebung,  wobei  T  >  t,  so  ist  die  Wärmenienge  q, 
welche  der  Körper  in  jeder  Zeiteinheit  ausstrahlt,  bezw.  an  die  um- 
gebende Luft  (s.  w.  u.)  abgiebt,  abhängig  von  dem  Temperaturuber- 
schuss  T  -  t  und  der  Beschaffenheit  seiner  Oberfläche.  Für  nicht  zu 
grosse  Temperaturdifferenzen  ist  q  proportional  dem  Temperaturüber- 
schusse, und  man  kann  in  erster  Annäherung  setzen: 

2  =  6  (T  -  /), 


St.ralil  ungsm  etil  Olle. 
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wo  £  eine  von  der  Natur  der  Oboa'fläche  abhiingige  Constante  ist  (vergl. 
auch  w.  u.).  Ist  bei  zwei  Körpern  die  OberÜilchenbeschafFenheit  die 
gleiche,  so  strahlen  sie  bei  derselben  TemiDeratur  in  der  gleichen  Zeit 
die  gleiche  Wärmemenge  aus. 

Lässt  man  einen  Körper,  der  anfangs  eine  Temperatur  To  hatte, 
seine  Wärme  allmählich  durch  Strahlung  gegen  die  kältere  Umgebung 
verlieren,  so  ist  die  in  einer  bestimmten  Zeit  Z  ausgestrahlte  Wärme- 
menge eine  ganz  bestimmte,  von  der  Anfangstemperatur  To  und  der 
Endtemperatur  Ti  abhängige  Grösse  Q.  Die  durch  Strahlung  verloren 
gegangene  Wärmemenge  Q  wird  dem  Wärmevorrath  im  Inneren  des 
Körpers  entnommen. 

Ist  c  die  mittlere  specifische  Wärme  des  Körpers  zwischen  Tj  und 
To,     sein  Gewicht,  so  ist : 

(2=  PC  (To  Ti). 

Lässt  man  zwei  Körper  von  den  Gewichten  pi  und^^a  und  den  mittleren 
specifischen  Wärmen  Cj  und  zwischen  den  Temperaturen  Tq  und  Tj 
sich  durch  Strahlung  von  To  bis  Tj  abkühlen,  so  sind  die  dabei  aus- 
gestrahlten Wärmemengen  : 

öl  =i?iCi  (To  —  Ti)  =i?2C2  (To  —  T,). 

Die  zur  Ausstrahlung  dieser  Wärmemengen  bei  derselben  Umgebungs- 
temperatur t  erforderlichen  Zeiten  und  Z^  verhalten  sich,  wenn  die 
Oberflächenbeschafifenheit  der  beiden  Körper  gleich  ist,  wie  diese  Wärme- 
mengen selbst,  d.  h.: 

Zi  :  Z2  =  ^1  :  (^2 


oder 


2^2  Gl 


Nach  dieser  Gleichung  kann  man  das  Verhältniss  der  specifischen 
Wärmen  zweier  Substanzen  ermitteln. 

Man  füllt  in  dasselbe  Gefäss  vom  Wasserwerthe  w  einmal  Wasser 
(specifische  Wärme  Cj)  und  dann  die  Substanz,  deren  specifische  Wärme 
man  ermitteln  will,  bringt  das  Gefäss  jedesmal  sammt  Inhalt  auf  eine 
höhere  Temperatur,  lässt  das  Gefäss  in  einer  Umgebung  von  constanter 
Temperatur  seine  Wärme  allmählich  ausstrahlen  und  notirt  dabei  die  Zeiten 
Z,  und  Z2,  welche  einmal  das  mit  Wasser  gefüllte  Gefäss,  das  andere 
Mal  das  mit  der  Substanz  gefüllte  Gefäss  braucht,  um  sich  von  der- 
selben Anfangstemperatur  To  bis  zu  derselben  Endtemperatur  Tj  ab- 
zukühlen.   Dann  ist  ganz  analog  wie  oben : 


oder 


z^  __  ivi .  Ol  4- 1^>) 

l's  L  Zi 
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Fio-.  99. 


Pis;.  100. 


Pas  Verfahren  sotet  voraus,  flass  der  Wärmeaustausch  zwischen 
Obcrlläche  und  Tnnerom  des  strahlenden  Körpers  ein  vollitouimencr  ist; 
dasselbe  ist  demnach  vorwiegend  zur  Ermittelung  der  specifischen 
Wärmen  von  Flüssigkeiten  geeignet. 

Tl.    Apparat.    Zur  Aufnahme  der  Flüsslglcelten  dient  das  ö'/^  ciu 
hohe,  31/2  cm  im  Durchmesser  haltende  Gefäss  A  (Fig.  99)  aus  ver- 
nickeltem Messingblech. 
In     den  cylindrischeii 
Hals  wird  der  Kork  B 
fest    eingesetzt ,  durch 
welchen    das  Thermo- 
meter C  geführt  ist.  In 
B  ist  eine  Längsfurche 
geschnitten,  durch  wel- 
che der  Innenraum  von 
A  mit  der  umgebenden 
Luft  coramunicirt.  Ueber 
das  Thermometer  ist  der 
grosse     Kork    D  ge- 
schoben.  Derselbe  passt 
in  die  kreisförmige  Oeffnung  des  Brettes  E  (Fig.  100), 

Einen  Raum ,  dessen  Temperatur  wälirend  der  Versuchs- 
zeit hinreichend  constant  ist,  stellt  man  dadurch  her,  dass 
man  in  die  in  dem  Topfe  F  enthaltene  Wassermasse  von 
Zimmertemperatur  das  Messinggefäss  G  setzt  und  darin  dui-ch 
Auflegen  des  Brettes  E  festhält;  E  trägt  au  seiner  Unterseite 
drei  Stifte  e^,  e,.  63,  durch  welche  G  gerade  in  der  ISIitte 
von  E  festgehalten  wird.  Den  Auftrieb  compensirt  man 
diirch  die  aufgelegten  Gewichte  H.  G  ist  innen  geschwärzt,^  aussen 
blank  Die  Wassermasse  in  F  ist  so  gross,  dass  ihre  Temperatur  in  H  olge 
der  durch  die  Ausstrahlung  von  A  in  sie  übergehenden  Wärmemenge 
nicht  merklich  geändert  wird. 

Wird  der  Kork  D  in  das  Brett  E  gesetzt,  so  hängt  das  Strahiungs- 
gefäss  in  dem  vor  Luftströmungen  relativ  geschützten  Strahlungsraum  G. 

Zum  Markiren  der   einzelnen  Minuten  wird  die  mit  einer  elek- 
trischen Klingel  verbundene  Uhr  S.  27  verwendet. 

III.  Uebung.    1)  Man  bestimmt  das  Gewicht  des  leeren  Strahlungs- 

gefässes  A]  es  sei  Po  g-  ,    -,     tt  ,         -x  w  ^^r,r. 

2)  Das  Gefäss  A  wird  bis  etwas  unterhalb  des  Halses  mit  ^  asser 

gefüllt;  Gewicht  P^;  Gewicht  des  Wassers      =  P,  —  Po- 

3)  Das  Thermometer  C  mit  den  beiden  Korken  B  und  D  wird  m 
das  Gefäss  A  gesenkt  und  mit  demselben  durch  Eindrücken  des  Korkes  i/ 
fest  verbunden.  Dann  wird  das  Gefäss  A  in  ein  Wasserbad  bis  zum 
Halso  getaucht  und  C  an  einem  Stative  festgeklemmt. 


S  i  e  i1  e  p  11 11  Iv  t  s  e  !•  Ii  i)  Ii  u  n  g> 
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Ende  des  Rohres  etwa  1  cm  von  den  Granaten  aLsteht,  damit  nicht  beim 
Aufsteigen  von  Dampfblasen  das  Ausflicssen  der  Flüssigkeit  behindert 
wird.  Man  muss  das  Riickflussrohr  so  drehen,  dass  dies  Rohr  weder  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Thermometers  mündet,  noch  das  zum  Einbringen 
der  Substanz  bestimmte  Rohr  C  versperrt. 

Um  das  Kölbchen  A  sammt  dem  unteren  Theile  der  Röhren  schiebt 
man  einen  Mantel  von  Asbestgewebe  M,  der  den  Boden  frei  lässt,  oben 
aber  mit  Watte  ausgestopft  wird. 

Das  Kölbchen  ruht  auf  einer  Asbestpappe.  Die  oberen  Theile  des 
Apparates  sind  gegen  Hitze  durch  eine  über  der  Heizplatte  in  geringem 
Abstände  befindliche  zweite  Asbestpappe  geschützt,  die  einen  Ausschnitt 
für  den  Boden  des  Siedegefässes  ^)  hat. 

2.  Zum  Erhitzen  dient  bei  leichtflüchtigen  Substanzen  die  spitze, 
leuchtende  Flamme  eines  Bunsenbrenners  nach  entfernter  Brennerröhre, 
für  schwerflüchtige  die  gewöhnliche  Bunsenflamme.  Die  Erhitzung  wird 
so  regulirt,  dass  zwar  der  Rückflusskühler  mit  Dämpfen  erfüllt  ist,  aber 
doch  nur  etwa  alle  5  bis  15  Secunden  ein  Tropfen  abfällt. 

3.  Als  Thermometer  dient  ein  dem  S.  170  beschriebenen  analoges. 

4.  Zum  Eintragen  der  Substanz  in  das  siedende  Lösungsmittel 
durch  den  Tubulus  C  dient  bei  Flüssigkeiten  die  kleine  Pipettte,  Fig.  94, 
die  zweckmässig  in  Cubikcentimeter  getheilt  ist,  feste  Körper  werden  in 
Form  von  Pastillen  eingeführt ;  auch  kann  man  das  Ventileimerchen  - 
(Fig.  95)  benutzen;  lässt  man  dasselbe  durch  das  Rohr  C  hinuntergleiten, 
so  öffnet  sich  das  Ventil  v,  sobald  dasselbe  das  FüUmaterial  berührt, 

III.  Uebung.    1)  Man  wägt  das  Gefäss  Ä  leer;  sein  Gewicht  sei  P. 

2)  Man  stellt  den  Apparat  zusammen  und  erhitzt  zunächst  mit 
stärkerer  Flamme  bis  zum  Sieden,  dann  nimmt  man  die  Flamme  fort, 
lässt  etwas  abkühlen  und  erhitzt  mit  kleiner  Flamme  wieder  zum  Sieden  2), 
wartet,  bis  während  fünf  Minuten  die  Temperatur  sich  um  mehr  als  ein 
Paar  Tausendstel  Grade  ändert.  Man  erhält  so  die.  Siedetemperatur  des 
reinen  Lösungsmittels  Tq. 

3)  Mau  bringt  zunächst  etwa  Jr'g  (0,3  g  bis  0,5  g)  Substanz  ein,  die  ' 
vielleicht  0,1"  Erhöhung  liefern,   und   bestimmt  den  Siedepunkt  Tj ' 
der  Lösung. 

4)  Man  bringt  neue  und  neue  Mengen  jt"  . . . .  ein  und  bestimmt 
die  Siedepunkte  der  Lösung  Ti"  

5)  Man  lässt  das  Gefäss  abkühlen  und  wägt  wieder;  das  Gewicht  sei  P,. 

AsbesL"; r:uf''^  ^^'^^^^^-^^^  -  ^«^^  Stückchen 

2)  Es  geschieht  dies,  weil  die  Angaben  eines  Thermometers  oft  ein  weni«. 

daTanlT'  7T         ''T"'^"  ^'^^"^'^  Temperatur  das  eine  Mal  ahknhir, 

inem       ,        «7^^;^mt.    Es  empfiehlt  sich  daher,  die  Ablesungen  stets  nacl 
einem  Ansteigen  des  Quecksilberfadens  zu  machen. 
Wiodomann  ii.  Ebort,  Pruxis, 
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BiedepunktBevhöhung. 
IV.  Berechnung.   Das  Gewicht  des  angewandten  Lösungsmittels  ist : 

71=  P,  -  (7t'4-7^"  +  ---)  —  ^■ 
In  100  g  Lösungsmittel  sind  daher  enthalten  bei  den  auf  einander 
folgenden  Versuchen : 

p'  =  100^,         =  100  — etc. 

T,  -  T„  hat  man  aus  den  Versuchen  erhalten,  ^  ist  zum  Beispiel 
für  Aether  21,05«,  so  dass  man  für  ätherische  Lösungen  alle  Daten  zur 
Berechnung  von  M.  hat. 


VIII.  Specifisclie  Wärme  fester  und  flüssiger  Körper. 


Einleitung. 


Bisher  haben  wir  die  Volumänderungen,  Druckänderungen  etc.  ge- 
raessen, die  bei  Temperaturänderungen  auftreten.  .  Wir  wenden  uns  jetzt 
zur  Messung  der  ihnen  entsprechenden  Wärmemengen. 

Jeder  physikalische  und  chemische  Process  ist  mit  einer  Wärme- 
entwickelung oder  einem  Wärmeverbrauch  (einer  negativen  Wärme- 
entwickelung) verbunden,  im  ersten  Fall  tritt  eine  Erwärmung,  im  zweiten 
Fall  eine  Abkühlung  ein.  J.  Thomsen  bezeichnet  die  positive  und 
negative  Wärmeentwickelung  mit  dem  Namen  Wärmetönung.  Mit  diesen 
Wärmetönungen  beschäftigen  wir  u^s  jetzt. 

Wird  ein  Process  in  einem  dem  ursprünglichen  Sinne  entgegen- 
gesetzten durchlaufen,  so  kehrt  sich  das  Vorzeichen  der  Wärmetönuno-  um 
der  absolute  Betrag  bleibt  derselbe.    So  ist  z.  B.  die  positive  Conden- 
sationswärme  gleich  der  negativen  Verdampfungswärme. 

Die  wichtigsten  thermischen  Grössen  sind  ausser  der  Temperatur 
und  dem  mechanischen  Wärmeäquivalent  (s.  w.  u.)  die  folgenden: 

I.  Bei  Vorgängen  an  einem  Körper. 

1)  Specifische  Wärme ;  2)  latente  Schmelzwärme  (Erstarrungswärme)- 
3)  latente  Dampfwärme  (Coudensationswärme);  4)  Umwandlungswärme 
(z.  B.  bei  der  Umwandlung  von  monoklinem  Schwefel  in  octaedrischen) 

II.  Bei  Vorgängen,  bei  denen  wenigstens  zwei  Körper  zusammen- 
treten oder  sich  aus  einem  Körper  zwei  bilden. 

J)  Mischungswärme  bei  der  Mischung  zweier  gegen  einander  chemisch 
indifferenter  Flüssigkeiten  (Benzol  und  Toluol) ;  2)  Mischungswärme  zweier 
.gegen  einander  chemisch  nicht  indifferenter  Flüssigkeiten  (Alkohol  und 
Wasser);  S)  Verdünnungswärme  (bei  weiterem  Zusatz  von  Mengen  der  einen 
Umponente  des  Gemisches);  4)  Lösungs wärme  (Krystallisationswärme)  und 

™^7Ifo^"^^;'v^''''''"°^"'^™^  "^^^  Hydratationswärme  (Ca Gl. 
e   w!.f?^'  ^  (Trennungswärme)  im  strengen  Sinn; 

reten  und  n.cht  erst  aus  anderen  Molecülen  abgeschieden  werden  müssen 
Lnflii'  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  die 

slm    f  Umsetzungswärme  ist,  wenn  die  zu  einem  Molecül  zu- 

sammentietenden  Atome  erst  aus  anderen  Molecülen  losgelöst  werden 
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ISO  SpeclfiKche  Wilniu'.  ■DofhiitionPii. 

müs«on:  II,  -f  h  =  2IIJ,  C,  +  0,  =  2  CO;  8)  UmsetzuiigRwärnie: 
HCl  +  Klir  =  llBr  +  KCl,  II^SO,  +  2KN0;,  =  K,S04  +  2  II  NO,; 
9)  Neutnilisationswürme,  specicller  Fall  von  8),  bei  dem  die  beiden  sich 
umsetzenden  Körper  eine  Säure  und  eine  Base  sind:  KOII  -f  HCl  ^^KCl 
4"  H-iO;  10)  Verbrennungswärme. 

Definition:  Einlieit  der  Warmem  engen  ist  eine  Calorie. 
Eine  Calorie  ist  diejenige  Wärmemenge,  welche  man  braucht, 
um  die  Gewichtseinheit  Wasser  von  0  bis  1"  zu  erhitzen. 

Man  unterscheidet  zwischen  grossen  Galerien  (Cal.),  wenn  man 
das  Kilogramm,  und  kleinen  Calorien  (cal.),  wenn  man  das  Gramm  als 
Gewichtseinheit  zu  Grunde  legt.  _ 

Eine  sehr  praktische  Wärmeeinheit  ist  auch  '/mo  derjenigen,  welche 
man  braucht,  um  1  g  Wasser  von  0  bis  100"  zu  erhitzen. 

Wir  betrachten  zunächst  die  unter  I.  1)  aufgeführte  Grösse,  die 
specifische  Wärme.  

Definitionen.  Die  wahre  specifische  Wärme  eines  Körpers 
bei  io  ist  diejenige  in  Calorien  gemessene  Wärmemenge, 
welche  man  braucht,  um  die  Gewichtseinheit  des  Körpers 
bei      um  1"  zu  erhitzen. 

Die  mittlere  specifische  Wärme  zwischen  zwei  Temperaturen 
t,  und  ist  diejenige  Wärmemenge,  welche  man  brauchen  würde,  um 
innerhalb  dieses  Temperaturintervalles  lg  eines  Körpers  um 
hitzen  falls  sich  die  wahre  specifische  Wärme  zwischen  t,  und  mcht 
-  änderte.  Braucht  man  zum  Erhitzen  eines  Grammes  vou  h  bis  U  die 
Wärmemenge      so  ist  die  mittlere  specifische  Wärme: 

c  =  QI{U^    -  U). 
Wir  bestimmen  bei  unseren  Versuchen  stets  nur  mittlere  specifische 
Wärmen,  aus  denen  wir  dann  die  wahren  berechnen. 

Atomwärme  ist  diejenige  Wärmemenge,  welche  man 
braucht,  um  eine  dem  in  Grammen  ausgedrückten  Atom- 
gewicht entsprechende  Menge  des  betreffenden  Körpers  um 
1  Grad  zu  erhitzen.  Ist  A  das  Atomgewicht,  c  die  specifische  Warme, 
so  ist  die  Atomwärme 

WAt  =  A.c. 

Molecularwärme  ist  die  zur  Erhitzung  des  in  Grammen 
ausgedrückten  Moleculargewichtes  um  1  Grad  nöthlge^\  arme- 
menge.   Ist  31  das  Moleculargewicht,  so  ist  die  Molecularwärme 

Wuoi  =  ^^'C- 

(Vgl  hierzu  Atomvolumen  und  Molecularvolumen  S.  55.) 

Bei  den  im  Folgenden  anzustellenden  Bestimmungen  werden  Inr 
ieden  einzelnen  Fall  die  Atom-  bezw.  Molecularwärmen  berechnet 

Wasserwerth  eines  Apparates  elc.  nennt  man  diejenige  ^\arme- 
menge    welche  man  braucht,  um  ihn  um  1«  zu  erhitzen;  sie  giebt  an, 
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wie  vieleu  Gratnmen  Wasser  der  Apparat  in  thermisclier  Hinsicht  äqui- 
valent ist;  er  ist  bei  homogenen  Substaiizcii  juleicli  dem  Product  jJÖ  aus 
dem  Gewicht  p  und  der  speciiisclien  Wärme  ö  (für  Messing  ist  6  —  0,086 

Von  den  zur  Messung  der  specifischon  Wärmen  dienenden  Methoden 
behandehi  wir  1)  die  Mischungsmethüde,  2)  die  Strahlungsmethode, 
3)  die  Eisschmelzmethode. 

1.  Mischungsmetlio de. 

Gebraucht  wird:  Caloriraeter  mit  Rülirern  im  Wassermantel  mit  Holz- 
klotz uud  Pappdeckel  (Fig.  98) ;  Thermometer  in  Stativen ;  Erwärmungsgefässe 
nach  Regnault  und  Pettersson  (Fig.  96  n.  97);  Brenner;  Stative;  kleines 
Ciilorinieter  (vergl.  S.  184) ;  Kuprerstücke,  Bleistücke,  Graphit,  GUisstücke,  Zink- 
blende, Bleiglauz. 

Erwärmuugskörpev  (S.  188);  Quecksilberbad;  Stativ;  Brenner;  Terpentinöl; 
höhere  Calorimeter  für  die  Bestimmungen  nach  Kopp;  Glasgelaf-se  mit  Messing- 
fuss; Eohr  zum  Füllen  und  Entleeren  derselben;  Waage  mit  Gewichten. 

Einleitung. 

I.  Princip.  Man  erhitzt  einen  Körper  vom  Gewicht  P  auf  eine  Tem- 
peratur jT,  mischt  ilin  mit  einem  Körper  vom  Gewicht  j)  von  der  Tempe- 
ratur t  und  bestimmt  die  nach  völligem  Wärmeaustausch  beiden  gemein- 
same Endtemperatur  r.  Ist  G  die  specifische  Wärme  des  ersten  Körpers, 
c  diejenige  des  zweiten,  so  ist 

PC{T—x)=pc(v  —  t), 
denn  P  C (T — r)  cal.  ist  diejenige  Wärmemenge,  welche  Pg  Substanz 
von  der  specifischon  Wärme  C  abgeben ,  wenn  sie  sich  von  T  bis  r  ab- 
kühlen, während  ^c(r  —  i)cal.  nöthig  sind,  um  p  g  des  Körpers  von  der 
specifischen  Wärme  c  von  t  bis  r  zu  ei'wärmen. 

Als  zweiten  Körper  benutzt  man  stets  eine  Flüssigkeit.  Dieselbe  ist 
in  einem  Gefässe  enthalten,  welches  man  das  Calorimeter  nennt.  Das 
Calorimeter  nimmt  an  der  Erwärmung  Theil.  Ist  q  sein  Gewicht,  ö  die 
specifische  Wärme  seines  Materials ,  so  ist  to  =  q  .  6  sein  Wassei'werth 
(s.  oben).  Ebenso  wird  der  in  die  Flüssigkeit  tauchende  Theil  des  Thermo- 
meters mit  erwärmt,  sein  Wasserwerth  d  muss  besonders  bestimmt  wwden 
(s.  S.  184). 

Die  obige  Gleichung  lautet  unter  Berücksichtigung  der  Wasser- 
werthe  des  Calorimeters  und  des  Thermometers: 

■  PG{T—x)  =  (i^c  +  w  -\-  d){T-t). 
G  —  C^^*^  -^^v  -^8)  (r  —  t) 
  ~  P(T—t) 

1)  Da  Messing  eine  Legirung  ist,  so  ist  ff  für  die  verschiedenen  Messing- 
sorten etwas  verschieden;  in  den  Beispielen  ist  vielfach  a  rund  gleich  0,1  an- 
genonuneu;  der  dadurch  entstehende  Fehler  ist  bei  der  hier  angestrebten  Ge- 
nauigkeit zu  vernachlässigen, 
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Nimmt  man  als  calorimetrisclie  Flüssigkeit,  wie  es  meist  geschieht, 
Wasser  mit  tler  specidsclien  Wärme  ^)  c  =  1,  so  ist 

P  C(T—  r)  =  {p  -\-  to  -\- ö)  (t  —  t). 
(i3  +  ^<;  +  ä)(r-0 
^~         P(r— r) 
Ist  die  Wassermenge  im  Calorimeter  sehr  gross,  so  kann  man  () 
gegen  p  -\-  'W  vernachlässigen  und  erhält: 

_  (p  +  w)it  —  t) 
^  ^  F{T—t) 
Diese  Gleichung  setzt  voraus,  dass  die  ganze  dem  Calorimeter  zu- 
geführte Wärme  in  demselben  bleibt,  also  nicht  durch  Leitung  oder 
Strahlung  abgeführt  wii-d,  und  dass  ebenso  dem  Calorimeter  nicht  von 
aussen  Wärme  zugeführt  wird.     Dies  ist   aber  nur  der  Fall,  wenn 

der  erhitzte  Körper,  wie  bei 
gut  leitenden  Körpern,  mit 
dem  Calorimeter  sich  fast 
momentan  in  das  Wärme - 
gleichgewicht  setzt.  Man  er- 
kennt dies  daran,  dass  das 
Thermometer  in  dem  Calori- 
meter sehr  schnell  seinen 
höchsten  Stand  erreicht;  an- 
dernfalls muss  der  Ausstrah- 
lung und  Leitung  Rechnung 
getragen  werden  (s.  w.  u.). 

II.  Apparate.  1.  Er- 
wärmungsapparate. a)Das 
flaschenförmige  Kupfergefäss 
A  (Fig.  96),  welches  zur  Auf- 
nahme der  Erwärmungsflüssig- 
keit (Wasser)  dient,  die  durch  eine  untergesetzte  Flamme  zum  Sieden 
erhitzt  wird,  ist  in  den  Kupfermantel  5  hart  eingelöthet.   Der  Zwischen- 

1)  Wir  setzen  die  specifisclie  Wärme  des  Wassers  bei  unseren  Versucbeu 
gleich  1,  nehmen  also  au,  dass  wir  bei  den  Temperaturen  miserer  Versuche 
S:  ein^  Calorie  brauchen,  um  die  Gewichtseinheit  ^^--^.'J- f;,",; 
für  die  von  uns  angestrebte  Genauigkeit  genügt  dies.  In  Wnkhchkeit  ist  nach 
den  Angaben  von  Dieterici  die  wahre  speciflsche  Warme  c  bei  t  : 

t  c 


t  c 

0«   1 

IQO   0,9943 

20°   0,9893 

30«   0,9872 

400    0,9934 

50"   0,9995 

Die  mittlere  speclfische  Wärme  zwischen  0  und  100»  ist  cm  =  1,0045. 


60"   1.0057 

70"   1,0120 

80°.   .    •  .   .  .  1,0182 

90«   1,0244 

100"   1,0306 
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räum  zwischen  beiden  ist  mit  einem  schlechten  Wärmeleiter,  z.  B.  Watte, 
ausgestopft.  Aus  Ä  führt  das  knieförmig  gebogene  Rohr  C  durch  B 
nach  aussen  ;  durch  dasselbe  werden  die  Wasserdämpfc  nach  einem  mit 
kaltem  Wasser  gefüllten  Gefässe  geleitet,  woselbst  ihre  Condensation 
stattfindet.  In  das  Rohr  D,  entweder  ein  Reagirglas  oder  ein  unten 
geschlossenes  Metallrohr,  wird  der  zu  erwärmende  Körper  gethan ;  D  ist 
mit  A  durch  den  Stopfen  E  fest  verbunden.  Neigt  man  das  Gefäss, 
indem  man  es  an  dem  Griffe  F  fasst,  so  kann  man  die  erwärmten 
Stücke  aus  D  herausfallen  lassen,  ohne  dass  die  Flüssigkeit  in  Ä  mit 
ausfliesst.  Zum  Schutze  gegen  Strahlung  und  Luftströmungen  wird  das 
Rohr  D  durch  den  locker  aufgesetzten  Stopfen  G  geschlossen.  Der 
obere  Raum  von  B  wird  während  des  Erwärmens  mit  einem  Watte- 
bausch bedeckt  (Form  von  Regnault). 

b)  In  die  kupferne  Retorte  Ä  (Fig.  97)  passt  bei  B  der  Stopfen  D, 
der  das  Rohr  G  und  das  Röhrchen  D  trägt.    A  wird  zum  Theil  mit  Wasser 


Fig.  97. 


Fig.  98. 


gefüllt,  D  aufgesetzt  und  der  zu  er- 
hitzende Körper  in  (7  gebracht.  Erhitzt 
man  A,  so  wird  G  von  den  Dämpfen 
umspült,  die  durch  D  und  den  an- 
gesetzten Schlauch  zum  Condensa- 
tionsgefässe  fortgeleitet  werden.  Um 
den  Körper  aus  G  in  das  Calorimeter  zu 
bringen,  neigt  man  den  Hals  nach  vorn, 
im  Sinne  des  Pfeiles,  dann  fällt  der 
Körper  heraus,  ohne  dass  Flüssigkeit 
herausfliesst  (Form  von  Pettersson), 

2.  Calorimeter  (Fig.  98).  Dieselben  bestehen  aus  dünnwandigen 
vernickelten  Messinggefässen  ilf  >)  (z.B.  6cm  hoch,  Ti/^cm  Durchmesser). 


1)  Will  man  Säuren  untersuchen,  so  rauss  man  Platiugefässe  benutzen; 
Glasgefasse  geben  ungenaue  Resultate,  da  nicht  ihre  ganze  Masse  die  Tempe- 
ratur der  in  ihnen  enthaltenen  Flüssigkeit  annimmt. 
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Siü  atohüii  auf  cylindrischcu  Üol/Jdötztin  N  auf  drei  Korkspitzeii.  Die 
Uühror  Jl  bestellen  aus  einem  auf  einen  MesHingdrahtring  gelötheteu 
Drahtnetz;  sie  haben  einen  Ausselinitt  zum  Durchlassen  des  Thermo- 
meters T. 

Zum  Schutze  gegen  den  Temperatureinfluss  der  Umgelmiig  werden 
die  Calorimeter  in  grössere  doppelwandige  Messingblechgefässe  Z  gestellt 
(20cm  hoch,  18  cm  Durchmesser).  Der  Zwischenraum  wird  durch  eine 
der  Oeffnungen  0  mit  Wasser  gefüllt,  welches  bei  U  abgelassen  wii-d. 

1.   Bestimmung  des  Wasserwerthes  eines  Thermometers. 

I.  Princip.  Um  den  Wasserwerth  des  Thermometers  zu  bestimmen, 
erwärmt  mau  das  Thermometer  und  taucht  es  in  eine  abgewogene 
Menge  Wasser  w  von  der  Temperatiir  U.  Zeigt  das  Thermometer  un- 
mittelbar vor  dem  Eintaiichen  T  Grade,  im  Wasser  aber  i",  nachdem  die 
Temperaturen  sich  vollständig  ausgeglichen  haben,  so  ist  tv{t  —  to)  die 
dem  Wasser  zugeführte  Wärmemenge.  Bezeichnet  8  den  Wasserwerth 
des  Xliei™ometers,  so  ist:  ' 

d(T  —  t)  =  iv{t  —  to)    und     ö  -  -jYZT'tY  ' 

II.  Apparat.  Das  Wasser  wird  in  einem  18  cm  hohen,  1  Va  cm  weiten 
Cylinderchen  aus  dünnem  Messingblech  abgewogen.  Das  Gewicht  des 
Gefässes  ist  so  gering,  dass  man  für  den  vorliegenden  Zweck  seineu 
Wasserwerth  vernachlässigen  Icanu.  Dasselbe  wird  auf  einem  Kork,  m 
einem  Messingmantel  vor  Strahlung  geschützt,  aufgestellt. 

III.  Uebung.    1)  Man  bestimmt  das  Gewicht  des  Wassers  iv. 

2)  Man  stellt  das  Gefäss  in  den  Schutzmantel,  senkt  das  Thermo- 
meter ein  und  wartet,  bis  dasselbe  eine  constaute  Temperatur  anzeigt. 

3)  Man  hebt  das  Thermometer  heraus,  lässt  abtropfen  und  erwärmt 

es  in  einem  Wasserbade. 

4)  Man  trocknet  das  Thermometer  ab,  führt  es  in  den  Calonmeter- 
mantel,  liest  die  Temperatur  T  ab  und  steckt  es  schnell  in  das  Calonmeter. 

5)  Man  wartet,  bis  die  Temperatur  constant  geworden  ist.  Sie  sei  t. 
Beispiel:    ^v  =  12,6g;      =  18,2°;  T  =  73,0;  t  =  19,7;  (f  =  0,35. 

2.  Bestimmung  der  specifischen  Wärme  von  festen  Körperu. 

A.  Versuche  ohne  Rücksicht  auf  Strahlungsverluste. 

Als  Substanzen  werden  etwa  0,5  cm  im  Quadrat  grosse,  0,5  bis  1  mm 
dicke  Kupfer-  und  Bleistücke  und  Graphitstücke  von  etwa  gleichem 
Volumen  verwendet.  Bei  ihnen  geht  die  Temperaturabgabe  so  rasch  vor 
sich,  dass  man  dem  Umstände  nicht  Rechnung  zu  tragen  braucht,  dass 
das  Calorimeter  fortwährend  Wärme  an  die  Umgebung  verliert,  während 


MiscliungsmotliocU'.    J''osl,i;  Körper. 
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seine  Teinpenitur  durch  die  von  den  erwärmten  Metallstückcu  durch 
Leitung  dem  Wasser  zugefiihrte  Wärme  über  dicyeuige  der  Umgebung 
gesteigert  wird. 

Uebung.  1)  In  eines  der  Ei'wilrmungsgefässe  wird  so  viel  Wasser 
gegossen ,  dass  das  eingesenkte  Reagirglas  nicht  von  demselben  berührt 
wird.  Das  Reagirglas  wird  mit  den  Metallstücken  locker  (!)  zu  zwei 
Drittel  getüllt,  der  dasselbe  tragende  Stopfen  fest  aufgesetzt  und  das 
Ganze  erwärmt.    Die  sich  entwickelnden  Dämpfe  werden  condeusirt. 

2)  Das  Calorimetergefäss  wird  mit  dem  bereit  stehenden  Wasser 
von  Zimmertemperatur  etwa  bis  zur  Hälfte  gefüllt,  der  Rührer  einge- 
taucht, das  Ganze  auf  den  Holzklotz  in  den  Calorimetermantel  7j  gesetzt, 
das  Thermometer  eingesenkt  und  das  Ganze  mit  zwei  halbkreisförmigen 
Pappdeckeln  P  (Fig.  98)  zugedeckt,  welche  zum  Durchlassen  des  Thei-mo- 
meters  und  des  Rührers  passend  ausgeschnitten  sind.  Zwischen  Erhitzungs- 
gcfäss  und  Calorimeter  wird  ein  Pappschirm  aufgestellt.  Die  Metalle 
werden  15  Minuten  laug  bei  kräftiger  Dampfentwickelung  erwärmt. 

3)  Man  liest  die  Temperatur  des  Calorimeters  ab,  sie  sei  t,  entfernt 
den  Pappdeckel  P,  nimmt  das  Erwärmungsgefäss  von  der  Flamme  weg, 
öffnet  das  Reagirglas  und  den  Calorimetermantel  und  wirft  durch  rasches 
Umkippen  die  Metallstücke  in  das  Calorimeter.  Wenn  einige  Stücke 
daneben  fallen  oder  im  Reagirglase  hängen  bleiben  oder  endlich  etwas 
von  dem  Calorimeterwasser  verspritzt  wird,  so  verliert  darum  die 
Messung  nichts  von  ihrer  Brauchbarkeit  i). 

Nur  darf  nichts  von  dem  heissen  Wasser  oder  den  Dämpfen  der 
Erwärmungsgefässe  in  den  Calorimeterraum  gelangen. 

4)  Unter  fortwährendem  Rühren,  bei  dem  der  Rührer  aber  nie  so 
weit  gehoben  werden  darf,  dass  die  auf  ihm  liegenden  Stücke  aus  dem 
Wasser  kommen,  verfolgt  man,  nachdem  man  P  wieder  auf  Z  gelegt  hat, 
das  Steigen  der  Temperatur.  Das  Thermometer  erreicht  sehr  bald  einen 
Maximalstand,  den  es  eine  kurze  Zeit  beibehält,  um  dann  gleichmässig 
zu  sinken.  Die  höchste  erreichte  Temperatur  ist  die  dem  Calorimeter 
und  den  Metallstücken  gemeinsame  Endtemperatur  T. 

5)  Man  nimmt  das  Thermometer  aus  dem  Calorimeter,  lässt  sorg- 
fältig abtropfen  und  wägt  das  Ganze;  Gewicht  P^. 

^  6)  Das  Wasser  wird  abgegossen,  die  Metallstücke  werden  mit  Fliess- 
papier getrocknet,  ebenso  das  Calorimeter  und  der  Rührer  getrocknet 
und  das  Ganze  wieder  gewogen;  Gewicht  Pj.  Dann  ist  das  Gewicht  des 
im  Calorimeter  enthaltenen  Wassers :  jj  =  Pj  —  Pj, 

7)  Man  entfernt  die  Metallstücke  und  wägt  das  Calorimetergefäss 
mit  dem  Rührer  allein ;  Gewicht  Pi.  Dann  ist  P  =  Pg  —  P^  das  Ge- 
wicht der  Metallstücke  und  q  =  P,  dasjenige  des  CaloHmeters. 

Die  Versuche  werden  mit  Kupfer,  Blei  und  Graphit  angestellt. 

1)  Da  dips  bei  noch  nicht,  erlangter  Uebung  häufig  vorkommt,  so  cmpfielilt 
es  sich,  alle  Wagungeu  erst  nach  dem  Einwerfen  der  Metallstücke  auszuführen. 
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IV.  Berechnung.    Der  Wasserwerth  des  Calorimeters  w  ist  gleich 
(5  (Ö  =  0,08ü) ;  die  weitei'c  Berechnung  geschieht  nach  der  dritten  der 
oben  gegebenen  Formeln. 

Beispiel:  Cu  (63)  f  =  17,4";  r=iy,70;  r=99,20;  P^^  231,2;  2^2=70,0; 
2)  =  161,2;  Pg  =  20,3;  P  —  49,7;  n  =  20,3  g;  w  =  (i(J  =  1fi\  p  -h  «,•=  163,2; 
C  —  0,095;  Wj^i  =  6,0. 

Ebenso  wurde  gefunden  für  Blei  (Pb  =  206)  G=  0,031,  also  =  6,3; 
für  Graphit  (C  =  12)  C  =  0,25;  =  3,0. 

B.  Versuche  mit  Berücksichtigung  der  Strahlung  i). 
Ist  die  Voraussetzung  nicht  erfüllt,  dass  die  in  das  Calorimeter  ein- 
gebrachte Substanz  ein  so  guter  Wärmeleiter  ist,  dass  sie  sich  in  sehr 
kurzer  Zeit  mit  der  Flüssigkeit  desselben  in  das  Temperaturgleichgewicht 
setzt,  so  muss  der  durch  Strahlung  an  die  Umgebung  abgegebenen  Wärme 
Rechnung  getragen  werden;  dies  geschieht  dadurch,  dass  man  noch  eine 
Zeit  lang  nach  dem  Einbringen  des  Körpers  von  Minute  zu  Minute  den 
Gang  des  Thermometers  verfolgt;  erst  steigt  das  Thermometer  schnell  zu 
einem  Maximum  und  fällt  dann  erst  langsam,  dann  immer  schneller  und 
schneller;  in  dieser  Periode  wird  noch  ein  Theil  der  Strahlung  durch 
Zufuhr  aus  dem  Inneren  compensirt,  endlich  wird  der  Abfall  coustant, 
etwa        in  l';   derselbe  rührt  von  der  Strahlung  her  und  der  Körper 
befindet  sich  mit  der  Calorimeterüüssigkeit  im  Gleichgewicht.    Durch  die 
Strahlung  allein  würde  die  Temperatur  in  jeder  Minute  um  ö«  sinken.  Hat 
der  Versuch  bis  zum  Constantwerden  des  Sinkens  n.l'  gedauert,  so  ent- 
spricht der  Wärmeverlust  durch  Strahlung  einer  Temperaturdiflereuz  nö. 

Ist  die  Temperatur  zu  dieser  Zeit  f,,  so  ergiebt  sich  füi-  die  Maximal- 
temperatur in  erster  Annäherung  beim  Mischen  des  Körpers  und  der 
Flüssigkeit,  falls  keine  Strahlung  vorhanden  gewesen  wäre: 

T  =  tx  nd. 
Uebung.    1)  bis  3)  wie  bei  A. 

3^)  Man  liest  die  Temperatur  t,  <les  Calorimeters  unmittelbar  vor 
dem  Einwerfen  des  erhitzten  Körpers  ab. 

4)  Man  liest  nach  dem  Einbringen  desselben  von  Minute  zu  ISIinute 
die  Temperaturen  ab,  sie  seien  ... ,  bildet  die  Differenzen 

t,-k...  und  verfolgt  den  Gang  noch  etwa  5  bis  10  ,  nachdem  die  Difle- 
renzen  constant  geworden  sind. 

bis  7)  wie  bei  A.  _ 

Beispiel:    Glasstücke:        =  15,8-       =  1«  3;  ,   =  18  n;  *o  -J»^^ 

=  18,5;  r  =  18,5  +0,5       19,0;  T  =  98,2;  P,  -  259,4,  ^2-  ^9,4,  p 
P^-  P^=  200,0;  Ps  =  1  =  21,6;  P  =  37,8g;  qa  =  2,0;  C  -  0,22. 

1)  Wir  setzen  voraus,  dass  der  Körper  kein  gar  zu  schlechter  Wärmeleiter 
ist  oder  die  Stücke  nicht  gar  zu  gross  sind;  wegen  der  genauen  Correct.onen 
std  Lehrbücher  der  Physfk  zu  vergleichen.  Bei  genauen  Messungen  werden 
die  Ablesungen  von  20"  zu  2ü"  vorgenommen. 


Misch  unt>;siuetlio  de. 


Correction  für  Strahlung. 
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Ebenso  wurde  gefunden    für   Zinkblende    (ZnS  =  97)  C  =  0,12,  also 
IFj^^j  =  11,6;  für  Bleiglanz  (PbS  =  238)  C  =  0,5,  al.so  IVj^oj  =  11,9. 

Bei  genaueren  Versuchen  muss  man  den  Gang  der  Umgebungs- 
temperatur mit  berücksichtigen.  Man  theilt  dann  die  ganze  Beob- 
achtungszeit in  eine  Hauptperiode,  während  der  sich  abkühlende  Körper 
dem  Calorimeter  noch  Wärme  zuführt,  und  eine  Nachperiode,  in  der  nur 
noch  die  Strahhing  wirksam  ist.  Die  letztere  liefert  den  Strahlungs- 
verlust mit  dessen  Hülfe  der  Verlust  wähi-end  jeder  Minute  der  Haupt- 
periode für  sich  berechnet  wird,  in  einer  Minute,  wenn  der  Temperatur- 
überschuss  des  Calorimeters  einen  Grad  betrüge  (vgl.  S.  215);  die  Ge- 
sammtcorrection  ergiebt  sich  dann  durch  Addition  der  einzelnen  Verluste. 
Unter  gewissen  Umständen  empfiehlt  sich,  die  Temperatur  auch  einige 
Minuten  vor  Beginn  des  Versuches  abzulesen:  Vorperiode. 

Beispiel:  Bei  einem  Versuche  mit  Glas  und  Zucker  hatten  sich  folgende 
Zahlen  in  den  Coluniuen  1  bis  4  ergel)en,  aus  denen  sich  die  in  den  Columneu 
5  und  6  gegebenen .Werthe  berechnen: 


H  a  u  p  t  p  e  r  i  o  d  e. 


Zeit 

Abgelesene" 
Temperatur  des 
Calorimeters 

Mittlere 
Tempe- 
ratur des 
Calorim. 

Mittlere 
Temp. 
der  Um- 
gebung 

Mittlerer  Ueber- 
schnss  der  Calori- 
meter teraperatur 
über  Umgebung.s- 
temperatur 

Berechneter 
Verlust  an 
Temperatur 

0 
1 

=  15,80"  1 
--  18,28"  ) 

17,04" 

16,84" 

+  0,20 

4-  0,004 

2 
3 

=  18,47"!^ 
=  18,50" 

18,38" 
18,48" 

16,94" 
17,02"  , 

+  1,44 
-1-  1,40 

-f  0,029 
•+  0,029 

4 

5 

=  18,51"!  ' 
18,51"! 

18,50" 
18,51» 

17,10" 
17,16" 

-\-  1,40 
+  1,35 

4-  0,028 
-1-0,027 

6 
7 

=  18,50"! 
=  18,50"/^ 

18,51» 
18,50" 

17,22" 
17,26" 

+  1,29 
+  1,24 

-1-  0,026 
-f- 0,025 

8 
9 

=  18,50"!^ 
=  18,50"  ) 

18,50" 
18,50" 

17,30" 
17,34" 

-1-  1,20 
+  1,16 

4-  0,024 
4-0,023 

10 

*10 

'  ) 

=  18,49"  ' 

18,49"- 

17,38" 

+  1,11 

4-  0,022 

Summe:  4-  0,237=  g) 

N  a  c  h  p  e  r  i  o  d  e. 


11 

12 

''■12  = 

18,47") 
18,45»/ 

18,46" 

17,42" 

4-  1,04 

13 
14 

'"^la  = 
»u  = 

18,43"!  ' 
18,41"/ 

18,44" 
18,42" 

17,42" 
17,43" 

4-  1,02 
-f-  0,99 

Mittel 

18,44" 

17,42» 

4-  1,02 
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Spec'ifischc  Warme  von  FliiBsiKkeiten. 


Eiueni  TempiimLuräberscluwse  vuu  1,02"  eiitHpi-icht  (während  der  Nacli- 
perkule)  itn    Mittel    ein  TemperaturverluBt   von  0,02"  pro    Minute,  IuIkÜcIi 

einem  Grad  Temperatur überschuss  J  =         =  0,020.    Mit  diesem,  während 

der  Nachperiode  erlialtenen  Warthe  von  J  sind  für  jede  Minute  der  Haupt 
lieriode  die  StrahlungsverhiKle   berechnet  worden,  indem  jede  Ziffer  der  vor- 
letzten Coluniue  mit  J  multiplicirt  wurde;  die  erhaltenen  Zahlen  stehen  in  der 
letzten  Colurane  der  mit  „Hauptijeriode"  üherschriebenen  Tabelle. 

Die  Correction  (p  beträgt  hiernach  also  +  0,2370;  daraus  berechnet  sich 
z  —  18,73«,  und  G  =  0,197. 


3.   Bestimmung  der  specifischen  Wärme  von  Flüssigkeiten. 

A.  Methode  von  Andrews. 

T.  Priucip.  Taucht  man  einen  erwärmten  Körper  in  eine  Flüssig- 
keit von  der  specifischen  Wärme  C  und  der  niedrigeren  Temperatur  /, 
so  wird  durch  die  von  dem  erwärmten  Körper  abgegebene  Wärme  die 
Temperatur  der  Flüssigkeit  erhöht,  etwa  bis  auf  T".  Ist  P  das  Gewicht 
der  Flüssigkeit,  iv  der  Wasserwerth  des  Calorimeters ,  so  ist  die  ab- 
gegebene Wärmemenge  {F  G  ^  w)  {T  -  f).  Taucht  man  denselben 
Körper  in  eine  andere  Flüssigkeit  vom  Gewichte  P-',  der  specifischen 
Wärme  C  und  der  Temperatur  t',  und  wird  durch  die  gleiche  abgegebene 
Wärmemenge  die  Temperaturerhöhung  ('/"  — 0  erzielt,  so  ist: 
(pCf  +  w)iT  -  0  =  iJ'G'  +  -  t'). 

Ist  die  zweite  Flüssigkeit  Wasser,  so  kann  man  C  =  1  setzen  und 
erhält: 

_  P'  +  10  T'  —  t'  _  w 
I.     C  —      j—  i  p- 

II  Apparat.  Der  Erwärmungskörper  besteht  aus  einer  dünn- 
wandigen, mit  Quecksilber  gefüllten  Glaskugel  von  ca.  2  cm  Durchmesser. 
An  diese  ist  ein  60  cm  langes,  0,6  mm  weites  CapiUarrohr  angeschmolzen, 
welches  sich  oben  zu  einer  kleinen  Kugel  erweitert.  An  dem  Rohre 
sind  zwei  Marken  angebracht;  in  der  Nähe  der  oberen  steht  der  Queck- 
silberfaden, wenn  die  Kugel  auf  etwa  90«  erhitzt  wird,  in  der  >,ahe  der 

unteren  bei  etwa  30".  . 

Die  Ku-el  wird  in  einem  Quecksilberbade  erhitzt,  welches  aus  einem 
mit  Quecksilber  gefüllten  vernickelten  EisencyUnder  besteht,  der  an 
einem  Drahtdreieck  in  einem  Wasserbade  hängt. 

Als  Calorimeter  dient  ein  5  cm  weites,  9  cm  hohes  Gefäss  aus  dünnem 
vernickeltem  Messingblech,  welches  von  einem  Wassermantel  umgeben  ist 

III.  Uebung.    1)  Man  wägt  das  Calorimeter;  Gewicht  q.  Dann 

ist  der  Wasserwerth  w  =  qß.  .   m        ^-   -i  a 

2)  Man  füllt  das  Calorimeter  bis  zur  Hälfte  mit  Terpentinöl  und 
wägt;  Gewicht  I\.  Dann  ist  P  =  -  <1  das  Gewicht  des  Terpentin- 
ples. 


Methode  Von  Andrews  »nd  Kopp. 
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3)  Man  stellt  das  Calorimeter  in  den  Mantel,  senkt  das  Thermo- 
inetei-  ein  und  deckt  das  Ganze  zu. 

4)  Man  erhitzt  den  Erwärmungskörper  in  dem  Quecksilberbade,  bis 
der  Faden  einige  Centiraeter  über  der  oberen  Marke  steht. 

5)  Man  nimmt  den  Erwärmungskörper  aus  dem  Bade,  liest  die 
Temperatur  t  des  Calorimeters  ab  und  taucht  den  Erwärmungskörper  in 
die  Flüssigkeit  in  dem  Augenblicke,  in  dem  das  sinkende  Fadenende  bei 
der  oberen  Marke  vorbeigeht. 

6)  Man  verfolgt  unter  stetem  Umrühren  mit  dem  Erwärmungskörper 
die  Temperatur  des  Calorimeters  und  liest  die  Temperatur  T  ab,  bei  der 
das  Fadenende  die  untere  Marke  passirt. 

7)  Man  füllt  das  Calorimeter  nach  sorgfältigem  Ausspülen  mit  Al- 
kohol \mä  Trocknen  mit  Wasser  und  wägt  wieder;  Gewicht  P2.  Dann 
ist  P'  =  P2  —  2  tlas  Gewicht  des  Wassers. 

8)  Die  folgenden  Manipulationen  entsprechen  den  unter  3)  bis  6) 
angeführten  vollständig.  Man  erhält  die  Anfangstemperatur  t'  und  die 
Endtemperatur  T\ 

IV.  Berechnung.  Bei  der  Abkühlung  giebt  der  Ei'wärmungs- 
körper  immer  dieselbe  Wärmemenge  ab,  wenn  der  Faden  um  den  Ab- 
stand der  beiden  Marken  sinkt.  Die  unter  I.  aufgestellte  Formel  kann 
hier  also  in  Anwendung  gebracht  werden. 

Beispiel:  q  =  23,1;  tu  =  qa  =z  2,0.  Terpentin  (C^o  H^e  =  136): 
P  =  68,3g;  t  =  18,1;  T=^  32,0;  T— i=13,9.  Wasser:  P'  =  72,4g;  t'  =  U,b; 
T'  =  22,3;  T'  -  f  =  5,8;  C  =  0,44;  W^,j  =  57. 

B.  Methode  von  Kopp. 

I.  Princip.  Die  Flüssigkeiten,  deren  specifische  Wärme  man  be- 
stimmen will,  werden  in  ein  mit  langem,  engem  Halse  versehenes  dünn- 
wandiges Glasgefäss  vom  Gewichte  P'  gebracht,  mit  diesem  bis  auf  die 
Temperatur  T  erwärmt  und  dann  in  das  Calorimeter  gebracht,  wobei 
sich  dessen  Temperatur  von  der  Anfangstemperatur  t  bis  zur  End- 
temperatur T  erhöht.  Ist  P  das  Gewicht  der  angewendeten  Flüssigkeit, 
G  ihre  specifische  Wärme,  die  oben  S.  188  gefundene  specifische  Wärme 
des  Glases,  lo  der  Wasserwerth  des  Calorimeters,  p  das  Gewicht  des  in 
ihm  enthaltenen  Wassers,  so  ist: 

{PC  +  P'öi)(r  -z)  =  (p  ^  w)(T  —  t), 

woraus  sich  G  berechnen  lässt. 

II.  Apparat.  Zur  Aufnahme  der  Flüssigkeiten  dienen  Glasgefässe 
von  4  cm  Höhe  und  2  cm  Weite,  die  mit  einem  10  cm  langen  Halse  ver- 
sehen sind.  Ihre  Füllung  und  Entleerung  erfolgt  in  einem  dem  in 
Fig.  65  dargestellten,  ähnlichen  Gefässe  durch  Aussaugen  und  Zulassen 
der  Luft.  Beim  Abwägen  werden  sie  in  Standcylinder  gesetzt,  ähnlich 
den  Fig.  59  abgebildeten. 

Diese  Gefässe  werden  im  Quecksilberbade  erhitzt.  Ein  kleiner,  mit 
Quecksilber  gefüllter  Eisenblechcylinder  wird  von  einem  Drahtdreiecke  in 
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oiuem  Wassorbftdo  gehalten.  In  das  Quecksilber  wii'cl  dei*  untere  weitere 
Theil  der  Glasgefiisso  getaucht,  welclio  durch  ein  Stativ  untei'getaucht  ge- 
halten werden.  Ein  zweiter  Arm  desselben  Stativs  hält  das  Thermometer. 
Zum  Umrühren  des  Quecksilberbades  dient  ein  aus  einem  dünnen  Glas- 
stabe gebogener  Rührer. 

Das  Calorimeter  ist  ein  8,5  cm  hoher,  5,5  cm  weiter  Messingcylinder. 
Statt  des  netzförmigen  Rührers  wird  ein  ringförmiger  benutzt.  Wasser- 
mantel wie  oben  S.  183. 

III.  Uebung.    1)  Man  wägt  das  Calorimeter  mit  Rührer;  Gewicht 

2)  Nachdem  man  das  Calorimeter  bis  zu  ca.  4  cm  Höhe  mit  Wasser 
von  Zimmertemperatur  gefüllt  hat,  wägt  man,  Gewicht  2h ^  stellt  das 
Calorimeter  in  den  Wassermantel  und  taucht  das  Thermometer  ein, 

3)  Man  wägt  das  Glasgefäss  leer-,  Gewicht  P'. 

4)  Man  füllt  das  Gefäss  mit  Flüssigkeit  und  wägt  wieder;  Ge- 
wicht P\. 

5)  Man  erhitzt  das  Gefäss  im  Quecksilberbade  bis  auf  T". 

6)  Man  liest  die  Temperatur  des  Calorimeters  t  ab,  bringt  das  Ge- 
fäss rasch  aus  dem  Bade  in  das  Calorimeter  und  liest  die  Endtempe- 
ratur T  ab,  sowie  den  Gang  der  Temperatur,  da  sich  die  Temperatur  nur 
relativ  langsam  ausgleicht;  daraus  berechnet  man  dann  die  Endtempe- 
ratur t',  welche  eingetreten  wäre,  wenn  keine  Wärme  durch  Strahlung 
abgegeben  worden  wäre. 

Untersucht  werden  Wasser  und  Terpentinöl. 

IV.  Berechnung.    Analog  wie  S.  189. 

Beispiel:  =  15,2;  ?o=:l,3;  ^^  =  11,%;  i)  =  56,6;  P'=3,7;  P'i=:14,9; 
P  —  11,2g;  T  =  78,2;  t  =  18,7;  t'  =  24,5;  O  =  0,49. 


2.  Strahlungsmethode. 

Gebraucht  wird:  Bin  grösserer  Bleclitopf  (etwa  22  cm  hoch,  27  cm  im 
Durchmesser),  der  mit  Wasser  von  der  Zimmertemperatur  zu  füllen  ist;  eiu 
Messinogefäss  {18  cm  hoch,  15  cm  im  Durchmesser),  welches  aussen  blank, 
innen  geschwärzt  ist;  ein  durchbohrtes  Brett  mit  Gewichten  zum  Auflegen;  das 
Calorimeter  (Fig.  99)  mit  Thermometer  und  Kork;  eiu  Wasserbad;  em  Stativ; 
Terpentinöl;  Waage  mit  Gewichten;  Coordinatenpapier  auf  em  Reissbrett  auf- 
gespannt; Petroleumlampe  zum  Anrussen  des  Calorimeters. 

I.  Princip:  Ist  T  die  Temperatur  eines  Körpers,  t  die  constante 
Temperatur  seiner  Umgebung,  wobei  T  >  ^,  so  ist  die  Wärmemenge  3, 
welche  der  Körper  in  jeder  Zeiteinheit  ausstrahlt,  bezw.  an  die  um- 
gebende Luft  (s.  w.  u.)  abgiebt,  abhängig  von  dem  Temperaturüber- 
schuss  T  —  t  und  der  Beschaffenheit  seiner  Oberfläche.  Für  nicht  zu 
grosse  TemperaturdifFerenzen  ist  q  proportional  dem  Temperaturüber- 
schusse, und  man  kann  in  erster  Annäherung  setzen: 

2  =  £(r-/), 


Ötrahlungsmethotle. 


löl 


wo  £  eine  von  der  Natur  der  Oberfläche  abhängige  Constante  ist  (vergl. 
auch  w.  u.).  Ist  bei  zwei  Körpern  die  Oberflächenbeschaifenheit  die 
gleiche,  so  strahlen  sie  bei -derselben  Temperatur  in  der  gleichen  Zeit 
die  gleiche  Wärmemenge  aus. 

Lässt  man  einen  Köi-per,  der  anfangs  eine  Temperatur  To  hatte, 
seine  Wärme  allmählich  durch  Strahlung  gegen  die  kältere  Umgebung 
verlieren,  so  ist  die  in  einer  bestimmten  Zeit  Z  ausgestrahlte  Wärme- 
menge eine  ganz  bestimmte,  von  der  Anfangstemperatur  Tq  und  der 
Endtemperatur  Tj  abhängige  Grösse  Q.  Die  durch  Strahlung  verloren 
gegangene  Wärmemenge  §  wird  dem  Wärmevorrath  im  Inneren  des 
Körpers  entnommen. 

Ist  c  die  mittlere  specifische  Wärme  des  Körpers  zwischen  Tj  und 
To,     sein  Gewicht,  so  ist : 

g=pc(To  -  Ti). 

Lässt  man  zwei  Körper  von  den  Gewichten  undp2  und  den  mittleren 
specifischen  Wärmen  Cj  und  C-i  zwischen  den  Temperaturen  Tq  und  Tj 
sich  durch  Strahlung  von  To  bis  Ti  abkühlen,  so  sind  die  dabei  aus- 
gestrahlten Wärmemengen : 

öl  =JPiCi  (To  -  Ti)  =PiCt  (To  -  T,). 

Die  zur  Ausstrahlung  dieser  Wärmemengen  bei  derselben  Umgebungs- 
temperatur t  erforderlichen  Zeiten  und  Z^  verhalten  sich,  wenn  die 
OberflächenbeschafPenheit  der  beiden  Körper  gleich  ist,  wie  diese  Wärme- 
mengen selbst,  d.  h.: 

:  Z2  =  ^1  :  (^2 


oder 


_  PiCi 


^2  P2  C2 

Nach  dieser  Gleichung  kann  man  das  Verhältniss  der  specifischen 
Wärmen  zweier  Substanzen  ermitteln. 

Man  füllt  in  dasselbe  Gefäss  vom  Wasserwerthe  to  einmal  Wasser 
(specifische  Wärme  c^)  und  dann  die  Substanz,  deren  specifische  Wärme 
man  ermitteln  will,  bringt  das  Gefäss  jedesmal  sammt  Inhalt  auf  eine 
höhere  Temperatur,  lässt  das  Gefäss  in  einer  Umgebung  von  constanter 
Temperatur  seine  Wärme  allmählich  ausstrahlen  und  notirt  dabei  die  Zeiten 
Zi  und  Zi ,  welche  einmal  das  mit  Wasser  gefüllte  Gefäss ,  das  andere 
Mal  das  mit  der  Substanz  gefüllte  Gefäss  braucht,  um  sich  von  der- 
selben Anfangstemperatur  To  bis  zu  derselben  Endtemperatur  Tj  ab- 
zukühlen.   Dann  ist  ganz  analog  wie  oben: 

Zj_  _  (pi .  Ci  +  w) 

(i)2-C2  +  w) 

oder 
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Speci fische  "Wiii-me. 


Fig.  99. 


Pis:.  100. 


T)as  Verfahren  setzt,  vorans,  dass  der  Wärmeaufitausch  zwischen 
Oberfläche  und  Innerem  des  strahlenden  Körpers  ein  vollliüuimener  ist; 
dasselbe  ist  demnach  vorwiegend  zur  Ermittelung  der  specifischen 
Wärmen  von  Flüssigkeiten  geeignet. 

II.    Apparat.    Zur  Aufnahme  der  Flüssigkeiten  dient  das  h^j-i  cm 
hohe,  31/2  cm  im  Durchmesser  haltende  Gefäss  A  (Fig.  99)  aus  ver- 
nickeltem Messingblech. 
In     den  cylindrischen 
Hals  wird  der  Kork  B 
fest    eingesetzt ,  durch 
welchen    das  Thermo- 
meter G  gefühi-t  ist.  In 
J5  ist  eine  Längsfurche 
geschnitten ,  durch  wel- 
che der  Innenraum  von 
A  mit  der  umgebenden 
Luft  communicirt.  Ueber 
das  Thermometer  ist  der 
grosse     Kork    D  ge- 
schoben.  Derselbe  pas.st 
in  die  kreisförmige  Oeffnung  des  Brettes  E  (Fig.  100). 

Einen  Raum,  dessen  Temperatur  während  der  Versuchs- 
zeit hinreichend  constant  ist,  stellt  man  dadurch  her,  dass 
man  in  die  in  dem  Topfe  F  enthaltene  Wassermasse  von 

B-  —  Zimmertemperatur  das  Messinggefäss  Gr  setzt  und  darin  durch 
Auflegen  des  Brettes  E  festhält;  E  trägt  an  seiner  Unterseite 
drei  Stifte  ,  62 ,  63 ,  durch  welche  G  gerade  in  der  Mitte 
von  E  festgehalten  wird.  Den  Auftrieb  compensirt  man 
durcli  die  aufgelegten  Gewichte  H.  G  ist  innen  geschwärzt,  aussen 
blank.  Die  Wassermasse  in  F  ist  so  gross,  dass  ihre  Temperatm'  in  Folge 
der  durch  die  Ausstrahlung  von  A  in  sie  übergehenden  Wärmemenge 
nicht  merklich  geändert  wird. 

Wird  der  Kork  D  in-  das  Brett  E  gesetzt,  so  hängt  das  Strahlungs- 
gefäss  in  dem  vor  Luftströmungen  relativ  geschützten  Strahlungsraum  G. 

Zum  Markiren  der  einzelnen  Minuten  wird  die  mit  einer  elek- 
trischen Klingel  verbundene  Uhr  S.  27  verwendet. 

III.  Uebung.    1)  Man  bestimmt  das  Gewicht  des  leeren  Strahlungs- 

gefässes  A\  es  sei  Po  g.  . 

2)  Das  Gefäss  A  wird  bis  etwas  unterhalb  des  Halses  mit  Wasser 

gefüllt;  Gewicht  Py,  Gewicht  des  Wassers  2?  1  =  P,  —  -Po- 

3)  Das  Thermometer  C  mit  den  beiden  Korken  B  und  D  wird  in 
das  Gefäss  A  gesenkt  und  mit  demselben  durch  Eindrücken  des  Korkes  B 
fest  verbunden.  Dann  wird  das  Gefäss  A  in  ein  Wasserbad  bis  zum 
Halse  getaucht  und  G  an  einem  Stative  festgeklemmt. 


S  t  r  a  Ii  1  u  11  g  s  m  e  t  Ii  o  d  e. 
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4)  Man  erhitzt  das  Wasser  in  A  bis  etwa  auf  85",  nimmt  das 
Gefäss  Ä  aus  dem  Wasserbade  heraus ,  trocknet  es  ab  und  senkt  es  in 
den  Strahlungsraum  6r,  indem  man  den  Kork  D  in  das  Brett  E  einsetzt. 
Man  wartet,  bis  das  Thermometer  bis  auf  etwa  80"  gefallen  ist  und 
notirt  nun  von  Minute  zu  Minute  den  Stand  des  Thermometers,  bis  das 
Thermometer  etwa  bis  auf  60"  gesunken  ist. 

5)  Man  nimmt  A  aus  dem  Räume  G  heraus,  giesst  das  Wasser  aus, 
trocknet  mit  Alkohol  und  Aether,  füllt  Terpentinöl  in  das  Gefäss  bis 
nahe  zum  Halse  und  wägt.  Gewicht  g.  Dann  ist  das  Gewicht  des 
verwendeten  Terpentinöles      =  ^2  —  -Po- 

6)  und  7)  Mau  verfährt  mit  dem  mit  Terpentinöl  gefüllten  Gefässe 
genau  wie  unter  3)  und  4). 

IV.  Berechnung:  Mit  den  unter  4)  und  7)  erhaltenen  Zahlen- 
werthen  construirt  man  eine  Curve ,  welche  den  Gang  der  Abkühlung  des 
strahlenden  Körpers  veranschaulicht.  Mau  verzeichnet  die  Minuten  als 
Abscissen  auf  der  Horizontallinie  von  Coordinateupapier.  An  den  ein- 
zelnen Verticallinien  bezeichnet  man  die  zu  den  entsprechenden  Zeiten 
gehörenden  Temperaturgrade  mit  ihren  Zehnteln  als  Ordinaten,  indem 
man  eine  Linie  mit  80",  die  um  20  Linien  weiter  unten  liegende  mit 
60"  bezeichnet;  um  Platz  zu  sparen,  legt  man  diese  tiefste  Ordinate 
möglichst  nahe  an  die  Abscissenaxe. 

Verbindet  man  alle  beobachteten  Punkte  durch  eine  Curve,  so  sieht 
man,  dass  die  Abkühlung  erst  rasch,  dann  immer  langsamer  von  statten 
geht. 

Vergleicht  man  die  beiden  Curven  für  das  Wasser  und  das  Terpen- 
tinöl, so  erkennt  man,  dass  das  Wasser  sich  viel  langsamer  als  das 
Terpentinöl  abkühlt,  die  Curve  für  das  letztere  fällt  viel  steiler  ab. 
Schon  hieraus  ist  zu  schliessen,  dass  die  Wärmecapacität  des  Wassers 
eine  sehr  viel  grössere  als  die  des  Terpentinöles  ist. 

Aus  den  Curven  erhält  man  die  Zeiten,  welche  die  beiden  Flüssig- 
keiten zu  einem  Temperaturabfall  zwischen  denselben  Temperaturen 
brauchten.  Man  sucht  die  Punkte  auf,  in  denen  beide  Curven  dieselben 
möglichst  hoch  und  möglichst  tief  gelegenen  Horizontallinien  schneiden, 
etwa  die  Linien  für  78  und  62".  Dann  sucht  man  die  Zeiten,  welche' 
zu  diesen  Schnittpunkten  gehören.  Findet  man  für  die  beiden  Schnitt- 
punkte der  Curve,  welche  dem  Wasser  zukommt,  die  Abscissen  Xi  und  x^, 
so  ist  die  Zeit  der  Abkühlung  von  78  bis  auf  62"  Zi=X2—  x^.  Analo"-' 
erhält  man  das  Terpentinöl,       =  x^  —  x^. 

Daraus  erhält  man  nach  der  Formel  S.  191  c?. 
Beispiel:    Gefunden  wurde: 
Po  =  24,1  g;  daraus  ergiebt  sich  iv  =  2,31;  p^^  =  43,73  g;       =  38,31  g 
Für  den  Temperaturabfall  von  76  bis  41"  ergab  sich  für  Wasser  Z,=S0  8 
Minuten;  für  Terpentinöl       =  15,5  Minuten.    Daraus  ergiebt  sich      =  0,54. 

V.  Uebung  2.  Das  mit  Terpentinöl  gefüllte  Gefäss  Ä  wird  abermals 
bis  Uber  80"  erwärmt,   dann  äusserlich  getrocknet  und   über  einer 
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Petroleumlampe  angerusst.  Man  notirt  während  einiger  Minuten  die 
Temperaturen  und  überzeugt  sich ,  dass  jetzt  der  Temperaturabfall  sehr 
viel  rascher  erfolgt. 

VI.  Allgemeines.  1.  Wenn  sich  ein  Körper  in  Luft  befindet, 
so  wie  hier,  so  verliert  er  seine  Wärme  nicht  allein  durch  Strahlung, 
sondern  gleichzeitig  auch  durch  Leitung  und  Convection.  In  Folge  der 
Leitung  geht  einerseits  ein  Theil  der  Wärme  durch  den  tragenden 
Körper,  in  unserem  Falle  die  Glasmasse  des  Thermometers,  in  die  um- 
gebenden Körper,  andererseits  giebt  der  Körper  direct  Wärme  an  die 
einzelnen,  ruhend  gedachten  Luftmassen.  Diese  werden  dadurch  leichter, 
steigen  in  die  Höhe  und  machen  anderen  kälteren  Luftmassen  Platz,  die 
wieder  erwärmt  werden,  aufsteigen  u.  s.  f.  Man  bezeichnet  diese  Ai-t 
der  Fortführung  der  Wärme  als  Convection. 

Von  den  Einflüssen  der  Convection  kann  man  sich  bei  Strahlungs- 
versuchen nur  dadurch  frei  machen,  dass  man  den  Strahlungsraum  sehr 
weit  evacuirt,  dann  bleibt  aber  immer  noch  eine  Leitung  von  Luftschicht 
zu  Luftschicht  bis  zu  der  Wand  des  Gefässes. 

Da  die  Convectionsströmungen  um  so  lebhafter  sind  ,  je  grösser  die 
Temperaturdifferenzen  sind,  so  unterstützen  sich  Strahlung  und  Convec- 
tion bei  der  Abkühlung  des  Körpers.  Bleibt  man,  wie  es  hier  geschehen 
ist  zwischen  denselben  Temperaturgrenzen  und  sind  auch  sonst  die 
Versuchsbedingungen  analog,  so  gehen  die  Einflüsse  der  Strahlung  und 
Convection  bis  zu  einem  gewissen  Grade  parallel. 

Wir  haben  in  unserem  Falle  in  erster  Annäherung  die  Convections- 
strömungen nicht  besonders  berücksichtigt. 

2.  Die  oben  erwähnte  ProportionaHtät  zwischen  Strahlung  und 
Temperaturüberschuss  findet  mit  grösserer  Annäherung  nur  statt  wenn 
der  Temperaturüberschuss  nicht  allzu  gross  ist.  Bei  grösseren  Tempe- 
raturdifferenzen  hängt  die  Strahlung  in  anderer  Weise  von  der  Tempe- 
ratur ab.  Am  besten  stellt  das  Gesetz  von  Stefan  die  Strahlung  dar, 
welches  aussagt: 

Die  Strahlung  wächst  mit  der  vierten  Potenz  der  absoluten  Tempe- 
ratur" welche  von  -  273«  C.  an  gerechnet  ist."  Bei  dem  hier  zur  Er- 
mittelung der  specifischen  Wärmen  benutzten  Verfahren  ist  die  Form 
des  Strahlungsgesetzes  ohne  Einfluss,  da  die  Temperatur  aus  der  End- 
formel  herausfällt. 

3.  Glatte  und  helle  Oberflächen  strahlen  wenig,  rauhe  und  dunkle 
Oberflächen  strahlen  stärker. 

Dies  ist  bei  der  Construction  des  Apparates  benutzt  worden.  Die 
Oberfläche  des  Strahlungsgefässes  ist  blank,  damit  die  Ausstrahlung  nicht 
zu  rasch  erfolgt,  so  dass  sich  die  Temperatur  im  Inneren  desselben 
möglichst  vollkommen  ausgleichen  kann  und  das  Thermometer  wirklich 
immer  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  anzeigt.  Die  innere  Fläche  von  (r 
ist  jedoch  geschwärzt  worden,  damit  sie  die  auf  sie  übergestrahlte  W  arme 
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möglichst  vollkommen  aufuimmt;  dieselbe  wird  durch  das  Metall  schnell 
dem  Wasser  zugeführt. 

Um  die  Ausstrahlung  und  Einstrahlung  von  Wärme  zu  vermindern, 
macht  man  die  Aussenseiten  aller  Calorimeter  blank  (vergl.  oben).  Will 
man  einen  Körper  vor  strahlender  Wärme  schützen,  so  unigiebt  man  ihn 
mit  einem  glänzenden  (z.  B.  mit  Stanniol  beklebten)  Schirm. 

3.    Bestimmung  der  specifischen  Wärme  mit  dem 

Eiscalorimeter. 

I.  Princip.  Statt  dass  man  die  Wärmemengen  durcli  die  Erwärmung 
einer  bestimmten  Wassermenge,  die  in  einem  Calorimeter  enthalten  ist, 
bestimmt,  kann  man  auch  die  Mengen  einer  Substanz  bestimmen,  welche 
durch  die  Wärmemenge  unter  genau  bestimmten  äusseren  Umständen 
aus  einem  Aggregatzustande  in  einen  anderen  übergeführt  werden,  sei 
es  aus  dem  festen  in  den  flüssigen,  wie  bei  dem  Bunsen'schen  Eis- 
calorimeter, sei  es  aus  dem  flüssigen  in  den  dampff'örmigen,  wie  bei 
den  Verdampfungscalorimetern  von  Bunsen,  Neesen  und  Rosenthal. 

Wir  behandeln  hier  nur  das  Bunsen'sche  Eiscalorimeter  (Fig.  101). 
Die  durch  eine  zugeführte  Wärmemenge  geschmolzene  Eismenge  wird 
dabei  durch  die  Volumänderung  (-Verminderung),  welche  beim  Schmelzen 
eintritt,  bestimmt.  Ist  Sg  die  Dichte  des  Eises,  diejenige  des  flüssigen 
Wassers,  ferner  F  die  beobachtete  Volumänderung  in  Cubikcentimetern, 
wobei  Pg  geschmolzen  sind,  so  ist: 

PF  V  s  H 


Sf  Su  Cr,' 


ist  ferner  L  die  latente  Schmelzwärme  und  W  die  zugeführte  Wärme- 
menge, so  ist: 

W=  LP=  LV    ^'"^^  . 

Der  bei  der  Volumverminderung  beim  Schmelzen  frei  werdende  Raum 
wird  bei  den  Eiscalorimetern  durch  Quecksilber  von  0"  ausgefüllt,  dessen 
Menge  man  ermittelt.  Statt  nun  die  Grössen  L,  s,„,  Se  zu  bestimmen,  er- 
mittelt man  zunächst  die  Menge  Quecksilber  q ,  welche  der  durch  die 
Wärmezufuhr  von  1  cal.  erzeugten  Volumänderung  entspricht,  ebenso 
ermittelt  man  die  entsprechenden  Quecksilbermengen  Q  bei  Zufuhr  der 
bestimmenden  Wärmemengen  W;  ist  s  die  Dichte  des  Quecksübers,  so  is"t 

SS   <j  —  ■  ) 

*  S   Sc 

also :  W  —  ^ 

so  dass  i,  s  se  zur  Bestimmung  von  W  nicht  bekannt  zu  sein  brauchen, 
l'ur  die  mittlere  Grammcalorie ,  d.  h.  die  mittlere  specifische  Wärme 
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zwischtm  0  und  100",  ist  a  =  15,44  mg,  für  die  Grammcalorie  von  0  bis 
lu  ist  (/  =  15,44/1,0045. 

Tl.  A  ])  p  a  r  a  t.  In  das  weitere  Glasgefäss  W  W  ist  das  Probierrohr  P 
so  eingesclunolzen,  dass  es  mit  seinem  oberen  Theile  herausragt.  An  WW 
ist  unten  die  Röhre  Q  Qi  angesetzt,  welche  oben  in  einem  Schliff  F  mit 

Quecksilberdichtung  (Fig.  101)  en- 
digt. Den  oberen  Theil  des  Schliffes 
bildet  ein  T-Stück  mit  Hahn  h,  in 
das    T-Stück   ist   mittelst  eines 
Schliffes  das  Capillarrohr  -B  ein- 
gesetzt.  Das  Capillarrohr  liegt  auf 
einer  Scala.    Der  ganze  Apparat 
steht  in  einem  Gefäss  iS  mit  reinem, 
destillirtem  Wasser,  das  zum  Theil 
zum  Frieren  gebracht  ist,  und  das 
selbst  von  einem  zweiten  Gefässe 
AA  umgeben  ist,   das   mit  Eis 
gefüllt  ist  (event.  kann  man  auch 
iS  mit  reinstem  Schnee  füllen  und 
in  AA  einen  schlechten  Wärme- 
leiter bringen).  Das  Calorimeter  W 
wird  in  passender  Weise  innerhalb 
S  festgehalten. 

Am  Ende  des  Capillarrohrs 
bringt  man  zweckmässig  einen 
kleinen  Druckapparat  in  Form  eines 
Manometers  an,  um  den  Druck  im 
Inneren  des  Calorimeters  gleich  dem 
der  Umgebung  zu  machen,  da  sonst 
in  Folge  der  Veränderung  des 
Schmelzpunktes  durch  den  Druck  ein  Abschmelzen  oder  eine  NeubUdung 
von  Eis  eintritt,  ohne  dass  Wärme  zugeführt  wird. 

Neben  das  Capillarrohr  legt  man  ein  Thermometer. 
Bei  diesem  Apparat  wird  die  Quantität  des  abschmelzenden  Eises 
aus  den  Verschiebtingen  des  Endes   eines  Quecksilberfadens  ermittelt. 

Man  kann  aber  auch  das  Ende  der  CapiUare,  die  dann  nur  ganz  kurz 
zu  sein  braucht,  in  Quecksilber,  das  sich  in  einem  Schälchen  befindet, 
münden  lassen,  und  die  Aenderungen  des  Gewichtes  derselben  ermitteln, 
die  den  eingesogenen  Quecksilbermengen  entsprechen. 

III.  Uebung.  1)  Man  calibrirt  das  Capülarrolir  in  der  S.  53  an- 
gegebenen Weise,  indem  man  einen  Quecksilberfaden  durch  dasselbe 
gehen  lässt  und  die  Weite  des  Rohres  an  jeder  Stelle  bestimmt;  dann 
entwirft  man  eine  Tabelle  für  den  Voluminhalt  jedes  Millimeters  der 
Röhre  in  Cubikceutimetern. 
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2)  Füllen  des  Apparates.   Man  füllt  zunächst  den  Raum  WW 
mit  destillirtem  Wasser,  während  der  ganze  Glasapparat  nach  Fortnahme 
des   inneren  SchlifiFstückes  F  so  steht,   dass  P  sich   unten  befindet. 
Das  Wasser  wird  dann  ausgekocht,  während  das  Ende  von  Q  in  aus- 
gekochtes Wasser  taucht;  dadxirch  wird  alle  Luft  ausgetrieben.  Darauf 
wird  der  Apparat  aufgerichtet  und  in  F  so  viel  reines  Quecksilbe)'  ge- 
•  gössen  und  durch  Neigen  so  viel  Wasser  aus  WW  entfernt,  bis  das 
Quecksilber  in   W  W  etwa  so  hoch  steht ,   wie  die  Figur  zeigt  und 
in   ^1  dieselbe  Höhe  hat.    Mittelst  einer  Pipette  entfernt  man  dann 
den  Rest  Wasser  aus  Qi ,  trocknet  sorgfältig  aus  und  füllt  dann  mit 
Quecksilber  auf.    Hierauf  wird  das  Ganze  in  S  gebracht.    Um  P  wird 
dadurch  ein  Eismantel  gebildet,  dass  man  in  den  Raum  J,  der  etwas 
Weingeist  enthält,  ein  dünnwandiges  Reagenzglas  mit  einer  Kältemischung 
aus  Chlorcalcium  und  Schnee  senkt.    Nach  mehrmaliger  Wiederholung 
bildet  sich  um  J  ein  schöner,  klarer  Eismantel,  der  aber  die  äussere 
Wand  von  W  "PF  nicht  berühren  darf;  um  dies  zu  erreichen,  entfernt  man 
aus  J  das  Reagenzglas  mit  der  Kältemischung  und  den  Alkohol  und 
giesst  in  J  etwas  Wasser,  dann  bildet  sich  um  den  unteren  Theil  von  P 
eine  dünne  Wasserschicht,  die  mit  dem  Wasser  in  W  communicirt.  Hier- 
auf setzt  man  den  inneren  Theil  des  Schliffes  ein  ,  kühlt  des  Ganze  auf  0" 
ab  und  lässt  bei  geöffnetem  Hahn  Ji  so  viel  Quecksilber  in  das  Capillarrohr 
treten,  bis  es  in  die  Nähe  des  Endes  derselben  reicht;  dann  schliesst  man  h. 
3)  Bestimmung  der  specifischen  Wärme. 

TJebung.  1)  Man  wägt  den  zu  untersuchenden  Körper  ab;  sein 
Gewicht  sei  P. 

2)  Man  bestimmt  den  Vor-  resp.  Rückgang,  die  Eigenbewegung  des 
Endes  des  Quecksilbers  während  einer  bestimmten  Zeit,  ersteren  rechnet 
man  negativ,  letzteren  positiv;  die  Eigenbewegung  rührt  von  Neubildung 
oder  Abschmelzen  von  Eis  her.    Sie  sei  pro  Minute  v  mm. 

3)  Man  liest  die  Stellung  des  Endes  ab,  sie  sei  zur  Zeit  ^o'» 
wirft  den  voriier  auf  T»  erhitzten  Körper  in  das  Eiscalorimeter  und 
verfolgt  den  Gang  des  Fadens,  bis  er  wieder  gleichmässig  geworden  ist. 
Man  liest  die  Stellung  zur  Zeit      ab;  sie  sei  62- 

4)  Man  liest  zu  einer  späteren  Zeit  z.2  die  Stellung  des  Fadens  ab,  sie 
sei  e-i,  dann  hat  der  Faden  in  dieser  Zeit  eine  Eigenbewegung  pro  Minute : 

e-  —  e, 

—   =  Vi  mm. 

5)  Man  liest  die  Temperatur  r  des  Thermometers  neben  dem  Capillar- 
rohr ab. 

IV.  Berechnung.  Nehmen  wir  an,  dass  die  Eigenbewegung 
des  Quecksüberfadens  während  der  Wärmeabgabe  des  erhitzten  Körpers 
die  mittlere  von  denjenigen  vor  und  nach  dem  Versuch  ist,  so  würde 
während  einer  Minute  eine  Bewegung  um  {v-^v0/2mm  eingetreten  sein, 
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wiilireucl  der  Zeit  Z\  —  also  eine  solche  von  {z^  —  Z()  .{v  -f  v^ß. 
Durch  die  Wärmezufuhr  und  die  P^igeuhewegung  hat  aber  eine  Ver- 
schiebung um  6.2  — e^mm  stattgefunden,  durch  die  Wärmezufuhr  allein 
also  eine  solche  um 

C2  —  Ci  —  (^1  —  ^o)   ^  

Je  kleiner  die  Eigenbewegung,  um  so  genauer  werden  die  Messungen. 

Aus  der  bei  der  Calibrirung  entworfenen  Tabelle  entnehmen  wir, 
dass  dieser  Verschiebung  an  der  betreffenden  Stelle  ein  Volumen  von 
acbcm  entspricht.  Ist  dann  S  das  specifische  Gewicht  des  Quecksilbers 
bei  der  Temperatur  T,  so  sind  a.s.lOOOmg  Quecksilber  eingezogen, 
also  an  das  Calorimeter  abgegeben  worden: 

a.s. 1000  - 

W  —   cal. 

15,44 

Das  Gewicht  P  der  Substanz  hat  sich  von  T  bis  0«  abgekühlt,  also 
ist,  wenn  c  die  mittlere  specifische  Wärme  zwischen  T  und  0"  ist: 

15,44 

also 

a.s. 1000 

c  = 


P.  T.  15,44 
n  mittleren  Calorien  oder 

a.s. 1000 


c  = 


P.  T.  15,44 
in  Calorien  zwischen  0  und  1". 


•  1,0045 


Allgemeines. 

Bei  den  meisten  festen  Körpern  ist  die  specifische  Wärme  nahezu 
von  der  Temperatur  unabhängig,  bei  den  Flüssigkeiten  ändert  sie  sich 

dagegen  stark  mit  derselben.  .  ,    ,  i. 

Für  die  meisten  Elemente  gilt  das  Dulong-Petit'sche  Gesetz. 
Die  specifische  Wärme  ist  umgekehrt  proportional  dem  Atom- 
gewicht, oder  das  Product  aus  specifischer  Wärme  und  Atom- 
gewicht, die  Atomwärme,  ist  für  die  meisten  Elemente  .nahezu 
eine  Constante.  Diese  liegt  etwas  oberhalb  6.  Wir  haben  das 
Gesetz  an  Kupfer  und  Blei  mit  den  sehr  verschiedenen  Atomgewichten 
63,3  und  206,6  geprüft;  wir  fanden  für  Kupfer  die  Atomwärme  =  b.U, 

^""^  ^ETnrwesentliche  Ausnahme  von  dem  Dulong-Petit'schen  Gesetz 
machen  Kohlenstoff,  Sllicium  und  Bor,  deren  specifische  Wärme  und  da- 
mit auch  deren  Atomwärme  für  gewöhnliche  Temperaturen  wesentlich 
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kleiner  ist,  als  es  das  Gesetz  verlangt.  Für  Graphit  ist  nach  den  obigen 
Messungen  die  Atomwärme  zwischen  20  und  100"  nur  etwa  =  3,0. 
Bei  diesen  drei  Körpern  ändert  sich  aber  die  specifische  Wärme  sehr 
mit  der  Temperatur,  so  dass  bei  sehr  hohen  Temperaturen  die  Atom- 
wärme die  normale  wird. 

Das  Dulong-Petit'sche  Gesetz  kann  man  benutzen,  um  eine 
Entscheidung  darüber  zu  treffen,  ob  das  Atomgewicht  eines  Elementes 
einen  von  mehreren  Werthen  besitzt,  die  man  aus  der  Analyse  einer 
Verbindung  desselben  erhält,  je  nachdem  man  annimmt,  dass  dasselbe 
die  eine  oder  die  andere  Werthigkeit  besitzt.  Man  bestimmt  dazu  die 
specifische  Wärme,  dividirt  in  6  und  nimmt  den  Werth  der  verschiedenen 
aus  der  Analyse  abgeleiteten  Atomgewichte,  der  dem  so  berechneten  am 
nächsten  liegt. 

Für  Verbindungen  gilt  das  Gesetz:  Analoge  Verbindungen 
mit  gleich  viel  Atomen  haben  gleiche  Molecularwärmen ,  und 
die  Molecularwärme  einer  Verbindung,  die  w  Atome  enthält, 
ist  in  sehr  vielen  Fällen  sehr  nahe  gleich  «.6.  So  wurde  für 
Zinkblende  (ZnS)  die  Molecularwäi-me  zu  11,6,  für  Bleiglanz  (Pb  S)  zu 
11,9  bestimmt.  Auch  dieses  Gesetz  kann  man  zur  Bestimmung  der 
Atomgewichte  heranziehen. 

Doch  erfährt  auch  dieses  Gesetz  Ausnahmen  wie  das  von  Dulong- 
Petit. 


IX.  Bestimmung  des  mechanischen  Wärme- 
äquivalentes. 


Einleitung. 

Gebraucht  wird:  EeibungsapparafPig.  103;  Quecksilber;  Thermometer; 
Gewichte;  "Waage. 

Durch  Arbeit  können  wir  Wärme  erzeugen,  so  bei  der  Reibung,  und 
umgekehrt  durch  Wärme  Arbeit,  so  bei  den  Dampfmaschinen. 

Die  Arbeit  messen  wir  durch  das  Product  aus  der  Kraft,  gegen  die 
wir  die  Arbeit  leisten ,  in  den  Weg ,  längs  dessen  wir  den  Angriffspunkt 
der  Kraft  bewegen. 

Als  Einheit  der  Arbeit  dient  diejenige  Arbeit,  welche  geleistet  wird, 
wenn  das  einem  Kilogramm  entsprechende  Gewicht  um  1  m  in  die  Höhe 
gehoben  wird;  man  nennt  diese  Arbeit  das  Kilogrammmeter  (1  kg.m) 
oder  Meterkilogramm  (mkg). 

Heben  wir  ein  Gewicht  P  auf  eine  Höhe  B,  so  ist  die  an  dem  Ge- 
wicht geleistete  Arbeit  A  =  FE.  Dadurch,  dass  wir  das  Gewicht  auf 
die  Höhe  II  gehoben  haben,  haben  wir  in  demselben  einen  Arbeitsvorrath 
(eine  potentielle  Energie)  FH  aufgehäuft.  Fällt  das  Gewicht  wieder  bis 
zum  Boden,  so  wird  dieser  Arbeitsvorrath  verbraucht;  wir  können  dabei 
ein  gleich  grosses  Gewicht  Fi  =  P  auf  dieselbe  Höhe  heben,  wenn  wir 
F  mit  Pi  durch  Leine  um  eine  Rolle  ohne  Reibung  gehende  Schnur  ver- 
binden, und  die  jetzt  in  Pj  aufgehäufte  Arbeit  ist  gleich  dem  ursprüng- 
lich in  P  aufgehäuft  gewesenen  Arbeitsvorrath.  Wir  können  aber  auch 
P  mit  einer  Schnur,  die  um  eine  mit  grosser  Reibung  sich  bewegende 
Rolle  geschlungen  ist,  verbinden,  dann  wird  der  Arbeitsvorrath  zur  Ueber- 
wiadung  der  Reibung  verwendet  und  in  Wärme  umgesetzt. 

Wie  nun  auch  Arbeit  in  Wärme  umgesetzt  werden  mag,  stets  ist 
die  erzeugte  Wärme  der  verloren  gegangenen,  verbrauchten  Arbeit  pro- 
portional. Zur  Erzeugung  einer  grossen  Calorie  ist  eine  Arbeit  von 
424,4 kg.m  erforderlich.  Umgekehrt  können  wir  durch  Zufuhr  einer 
grossen  Calorie  eine  Arbeit  von  424  kg.m  leisten. 

/=  424,4 kg.m  heisst  das  mechanische  Wärmeäquivalent. 
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Durch  eine  kleine  Calorie  wix'd  eine  Arbeit  von  424  g.m  oder  von 
424 kg. mm  geleistet  etc. 


Bestimmung  des  mechanisclien  Wärmeäquivalentes. 

I.  Princip.  Wir  ziehen  eine  Fläche  A  unter  einer  Fläche  B  mit 
constanter  Geschwindigkeit  von  links  nach  i'echts  fort  (Fig.  102).  An  B 
ist  au  einer  über  eine  Rolle  r  gehenden  Schnur  ein  Gewicht  P  angehängt. 
Die  Geschwindigkeit  von  ^  wird  so  regulirt,  dass  das  Gewicht  gerade  in 

Fig.  102. 


Ruhe  bleibt,  also  weder  steigt  noch  sinkt,  seine  Grösse,  vermehrt  um  den 
Reibungswiderstand  der  Rolle  r,  hält  dann  gerade  der  Reibung  zwischen 
Ä  und  B  das  Gleichgewicht.  Diese,  multiplicirt  mit  dem  von  einem 
Punkte  der  Fläche  A  zurückgelegten  Wege  giebt  die  verbrauchte  Arbeit. 
Messen  wir  in  irgend  einer  Weise  die  dabei  frei  werdende  Wäi'memenge, 
so  können  wir  das  mechanische  Wärmeäquivalent  berechnen. 

Die  Reibung  an  der  Rollenaxe  ist  bestimmt  durch  den  Druck, 
welchen  dieselbe  erleidet.  Bei  dem  eben  beschriebenen  Versuche  greifen 
in  horizontaler  und  verticaler  Richtung  die  Kräfte  P  an,  jede  derselben 
liefert  senkrecht  zur  Rollenaxe  einen  Druck  Pcös 45  =  P/V2,  also  beide 
zusammen  einen  Druck  2P/V2  =  pY2.  Nachdem  man  das  Gewicht 
P  ermittelt  hat,  welches  der  Reibung  das  Gleichgewicht  hält,  löst  man  die 
Schnui'  bei  a  los,  lässt  sie  frei  über  die  Rolle  hängen,  befestigt  an  beiden 
Enden  derselben  Gewichte  |P/V2,  die  zusammen  wieder  auf  die  Rollen- 
axe einen  Druck  P  ausüben.  Man  bestimmt  das  Uebergewicht  P',  das 
man  auf  die  eine  Seite  auflegen  muss,  um  die  Rolle  gerade  in  Bewegung 
zu  setzen.  P'  ist  dann  die  Reibung  an  der  Rollenaxe,  P  +  P'  =  72  ist 
die  Grösse  der  Reibung  der  Fläche  A  an  der  Fläche  B. 

II.  Apparat.  Auf  der  verticalen  Axe  einer  Schwungmaschiue  ist 
durch  schlechte  Leiter  vor  Wärmezufuhr  durch  Leitung  geschützt  der 
stählerne  Hohlkegel  h  conaxial  befestigt  (Fig.  103  a.  f.  S.).  Ein  ganz  gleicher 
Hohlkegel,  welcher  in  den  ersten  lose  hineingesteckt  ist,  trägt  an  seinem 
ijeckel  emen  Helbelarm  gh,  dessen  Ende  h  auf  einem  Kreisbogen  spielt 
Lin  an  diesem  Ende  befestigter,  über  eine  Rolle  r  gelegter  F^den  trägt 
eme  Schale  S,  m  welche  Gewichte  gelegt  werden  können.  Das  Innere 
des  zweiten  Stahlkegels  wird  mit  Quecksilber  gefüllt  und  in  dasselbe  von 
Oben  ein  Thermometer  t  gesteckt,  welches  den  Deckel  längs  der  Axe 
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durchsetzt.  Au  einem  Zählwerk  liest  mau  die  Ztilil  der  Umdrehungen 
des  äusseren  Kegels  ab. 


Uebung.    1)  Man  wägt  den  äusseren  Cylinder,  sein  Gewicht  sei  ih- 

2)  Man  wägt  den  inneren  Cylinder,  .sein  Gewicht  sei  P;. 

3)  Man  wägt  den  mit  Quecksilber  gefüllten  inneren  Cylinder,  sein 
Gewicht  sei  Pi,  dann  ist  das  Gewicht  des  Quecksilbers:  p  =  1»;,  —  p2- 
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4)  Man  setzt  den  Apparat  zusammen,  legt  in  die  Schale  ein  Ge- 
wicht P  und  liest  die  Temperatur  ab,  sie  sei  t\. 

5)  Nach  fünf  Minuten  liest  man  die  Temperatur  wieder  ab,  sie 
sei  ^2- 

6)  Man  setzt  den  Apparat  in  Bewegung  und  regulirt  die  Drehungs- 
geschwindigkeit so,  dass  das  Ende  h  des  Hebels  stets  auf  dem  mittelsten 
Strich  der  Theilung  einspielt,  also  das  Gewicht  in  der  Schale  senkrecht 
zum  Hebel  angreift. 

7)  Man  dreht  so  lange,  bis  die  Temperatur  etwa  um  3  bis  5"  ge- 
stiegen ist;  man  hält  an  und  verfolgt  den  Gang  des  Thermometers;  die 
höchste  Stelle,  die  es  erreicht,  liest  man  ab,  sowie  die  Zeit,  zu  der  dies 
eintritt;  diese  Temperatur  sei  t-^. 

8)  Man  liest  während  weiterer  fünf  Minuten  die  Temperatur  ab. 

9)  Man  liest  an  dem  Zählwerk  die  Zahl  der  Umdrehungen  ab,  sie 
sei  n. 

10)  Man  misst  die  Länge  des  Hebelarmes  7. 

11)  Man  bestimmt  die  Reibung  der  Rolle  in  der  oben  angegebenen 
Weise,  sie  sei  P' . 

lY.  Berechnung.  Zur  Berechnung  der  verbrauchten  Arbeit  nehmen 
wir  der  Einfachheit  wegen  zunächst  an,  dass  die  sich  reibenden  Flächen 
Cylinder  mit  dem  Radius  r  sind:  der  an  dem  Hebelarm  r  wirkenden 
Reibung  wird  durch  eine  Kraft  P  +  P'  im  Abstand  l  das  Gleichgewicht 
gehalten,  die  Reibung  ist  also: 

i.P^P')-- 
r 

Da  bei  einer  Umdrehung  sich  die  Angriifspunkte  der  Reibung  an 
den  einzelnen  Stellen  der  Oberfläche  um  2  TT  r  fortbewegen,  so  ist  die  bei 
einer  Umdrehung  verbrauchte  Arbeit 

Ai  =  2Ttr{P      P')^  =  2ti{P  ^  P')  1, 

und  bei  «  Umdrehungen: 

Ä  =  2nJi{P  -j-  P')l. 

Dasselbe  Resultat  erhält  man ,  wenn  die  reibenden  Flächen  irgend 
welche  Umdrehungsflächen  sind,  denn  aus  der  Eirdformel  fällt  r  heraus. 

Zur  Bestimmung  der  erzeugten  Wärmemenge  müssen  wir  den 
Wasserwerth  des  Apparates  kennen;  ist  die  specifische  Wärme  des 
Stahles  Ci  (0,1138),  die  des  Quecksilbers  Cj  (0,0333),  der  Wasserwerth 
des  Thermometers  w,  so  ist  der  gesammte  Wasserwerth  aller  erwärmten 
Theile : 

W  =  {Pi  +  i52).0,1138  -\-  27.0,0333  +  w. 
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Die  direct  beobachtete  Temperaturerhöhung  ist  in  der  S.  187  be 
sprochenen  Weise  für  Strahlung  und  Leitung  zu  corrigiren ;  int  die  corri 
girto  Temperaturerhöhung  T  -\-  ^ ,  so  ist  die  erzeugte  Wärmemenge 

Ist  J  das  mechanische  Wärmeäquivalent,  so  wird 
J.  W.{T  +  4)  =  2w;r(P  + 

2717t  {P  +  P')  l 

W.i'T  +  ^) 


X.   Specifisclie  Wärme  der  Gase^). 


Gebraucht  wird:  Apparat  nach  Clement  und  Desormes;  Wulff'sche 
Flasche  mit  Schwefelsäure;  Schwefelsäuremanometer;  Kundt'sche  Röhre, 
Fig.  73;  Kipp' scher  Apparat  für  Kohlensäure  und  Wasserstoff. 

Definitionen.    Bei  den  Gasen  hat  man  zu  unterscheiden: 

a)  Specifisclie  Wärme  bei  constantem  Drucke  Cp,  d.  i.  die 
Wärmemenge,  welche  man  der  Gewichtseinheit  eines  Gases  zuführen 
muss,  um  dasselbe  um  einen  Grad  zu  erwärmen,  wenn  der  Druck  des 
Gases  unverändert  bleibt,  das  Gas  sich  also  ausdehnt. 

b)  Specifische  Wärme  bei  constantem  Volumen  c^,  d.  i.  die 
Wärmemenge,  welche  man  der  Gewichtseinheit  eines  Gases  zuführen  muss, 
um  dasselbe  um  einen  Grad  zu  erwärmen ,  wenn  sich  dabei  nicht  das 
Volumen,  wohl  aber  der  Druck  ändert. 

Die  Bestimmung  der  specifischen  Wärme  Cp  bei  constantem 
Druck  lässt  sich  z.  B.  nach  der  Mischungsmethode  in  analoger  Weise 
durchführen  wie  bei  den  Flüssigkeiten.  Gemessene  Volumina  der  Gase 
werden  aus  einem  Gasometer  durch  ein  in  einem  Wasserbade  befind- 
liches langes  Rohr  geleitet  und  dann  durch  ein  zweites,  in  einem  Galori- 
meter  liegendes  Röhrensystem,  wo  sie  ihre  Wärme  abgeben.  Unter 
Berücksichtigung  der  vom  Erwärmungsapparate  durch  Leitung  an  das 
Calorimeter  übergegangenen  Wärme,  der  Wärmeabgabe  des  Calorimeters 
nach  aussen  u.  s.  f.  kann  die  specifische  Wärme  des  Gases  ganz  ähnlich 
wie  für  andere  Körper  bei  der  Mischungsmethode  berechnet  werden. 

Die  experimentelle  Bestimmung  der  specifischen  Wärme  c„  bei 
constantem  Volumen  ist  kaum  exact  durchzuführen.  Deshalb  misst 
man  das  Verhältniss  Je  =  Cp/Cv  bei  den  specifischen  Wärmen  und  be- 
rechnet dann  c„  =  Cp/k. 

1.  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  beiden  speci- 
fischen Wärmen  nach  Clement  und  Desormes. 

I.  Princip.  Man  comprimirt  in  einem  Gefässe  eine  gewisse  Menge 
Gas  und  lässt  dasselbe  die  Temperatur  der  Umgebung  annehmen;  dann 

^)  Bei  der  "Wichtigkeit  der  Bestimmung  und  der  Bedeutung  der  specifischen 
Wärmen  der  Gase  für  Chemiker  schalten  wir  hier  ein  besonderes  kurzes  Capitel 
Uber  diesen  Gegenstand  ein,  obgleich  er  sich  wegen  seiner  theoretischen  und 
experimentellen  Schwierigkeiten  weniger  für  Uebuiigen  von  Anfängern  eignet, 
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öffnet  man  für  einen  Augenblick  das  Gefäsa,  so  dass  der  Druck  der 
Atmosphäre  und  des  Gases  sich  völlig  ausgleicht.  Dabei  dehnt  sich 
das  Gas  aus  und  kühlt  sich  ab,  da  es  eine  Arbeit  leistet.  Man  schliesst 
das  Gefäss  wieder  und  lässt  das  Gas  sich  bis  auf  die  Umgebungstempe- 
ratur erwärmen,  dabei  steigt  der  Druck. 

Ist  h  der  Druck  des  comprimirteu  Gases  von  der  Temperatur  t, 
h'  der  des  Gases  nach  der  Ausdehnung,  wenn  es  wieder  die  Temperatur  t 
angenommen  hat,  so  kann  man  berechnen,  dass  angenähert: 

 Cp    h 

Cv       h  —  h' 

II.  Apparat.  In  die  Tubuli  einer  dreifach  tubulirten,  grossen, 
wenigstens  10  Liter  fassenden  Glasflasche  sind  luftdicht  eingesetzt:  1)  ein 
weit  durchbohrter  Hahn  JT, ;  2)  ein  zu  einem  Schwefelsäuremanometer 
führendes  Rohr;  3)  ein  Hahn  II^,  der  unter  Zwischenschaltung  einer  mit 
Schwefelsäure  gefüllten  Wulff  sehen  Flasche  mit  der  Luft  communicirt. 

III.  TJebung.  1)  Man  schliesst  den  Hahn  Ey ,  öffnet  den  Hahn  H2, 
presst  durch  die  Wulf  f  sehe  Flasche  trockene  Luft  in  die  grosse  Flasche 
und  schliesst  den  Hahn  iZj. 

2)  Man  wartet,  bis  das  Manometer  einen  constanten  Druck  anzeigt 
und  liest  die  Stellung  der  oberen  und  unteren  Kuppe  der  Flüssigkeits- 
säule ab  :  ho  und  hu- 

3)  Man  öffnet  und  schliesst  rasch  den  Hahn  Hi- 

4)  Das  Manometer  sinkt  und  steigt  nach  dem  Schliessen  erst  schnell, 
dann  langsamer;  sowie  seine  Stellung  constant  geworden  ist,  Hest  man 
ab:  h'o  und 

Dann  ist,  wenn  s  das  specifische  Gewicht  der  Schwefelsäure  ist: 

/,  =  (/i,  -  70/S,    h'  =  ih'o-h'u)/s,  Jc= 

Beispiel:  ho  =  50S ,  hu  =  41  mm ,  h  =  467.  h'o  =  326,  h'u  =  225, 
h'  =  101  k  =  467  •  366  =  1,29.  Wenn  man  alle  Wärmeveiluste  vermeiden 
könnte,  würde  man  etwa  1,41  erhalten.  Dies  ist  in  um  so  höherem  Maasse 
möalich,  je  grösser  der  das  Gas  enthaltende  Raum  ist;  man  hat  mit  sehr 
grossen  Gefässen  auch  in  der  That  k  =  1,41  gefunden. 

2.  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  specifischen 
Wärmen  durch  die  Schallgeschwindigkeiten. 

Princip:  Ist  u  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalles  in 
der  Luft,  p  der  Druck  des  Gases,  cl  seine  Dichte  und  g  die  Beschleuni- 
gung durch  die  Schwere,  so  lässt  sich  nachweisen,  dass: 


Kennt  man  also  u  für  ein  Gas  in  Centimetern  (zu  ermitteln  z.  B. 
nach  der  S.  131  beschriebenen  Methode  mit  Hülfe  der  Kun dt' sehen 
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Röhren),  ferner  d,  so  kann  man,  da  g  bekannt  ist  (=981  cm)  k  berechnen; 
es  ist  jj.  _  ^ 

Bezeichnen  die  mit  Index  versehenen  Buchstaben  die  analogen 
Grössen  für  irgend  ein  anderes  Gas,  so  ist: 


u' 


Untersucht  man  beide  Gase  bei  demselben  Drucke  (jp  =  p'),  so  ist : 

u        \  / d'  k 


vi        Yd  k' 

Nun  ist  aber  (vergl.  S.  128)  u  =  zX,  wo  0  die  Schwingungszahl 
eines  Tones,  A  seine  Wellenlänge  in  dem  betreffenden  Gase  ist;  ferner  ist 
X  =  21,  wo  Z  der  Abstand  zweier  Knoten  in  einer  mit  dem  Gase  ge- 
füllten Kun dt' sehen  Röhre  ist;  es  ist  also  auch: 

d'  r2 


dP 

Für  Luft  ist  Ä  =  1,41,  man  kann  also  k'  für  irgend  ein  Gas  mit 
Hülfe  der  Staubfiguren  in  einer  Kundt'schen  Röhre  bestimmen. 

Uebung.  1)  Man  bestimmt  in  der  auf  S.  131  angegebenen  Weise 
mit  Hülfe  der  Kundt'schen  Röhre  l  und  V  für  Luft  und  Kohlensäure. 

2)  Man  berechnet  k'  für  Kohlensäure,  indem  man  beachtet,  dass  für 
diese  d'  :  d  =  U  :  28,9  =  1,53  ist. 

Beispiel:  Gefunden  wurde  l'  =  4,528,  l  =  5,948;  danach  ist  fe' =  1,25. 

Ist  nach  den  besprochenen  Methoden  das  Verhältniss  Cp/Cv  der 
speclfischen  Wärmen  bei  constantem  Druck  und  constantem  Volumen  und 
die  specifische  Wärme  bei  constantem  Druck  Cp  ermittelt,  so  ergiebt  sich 
daraus  auch  diejenige  c„  bei  constantem  Volumen. 

Für  Luft  ist  z.  B.  Cp  =  0,237,  Cp/c„  =  1,41 ;  also  c„  =  0,168. 

Allgemeines. 

1.  Erwärmen  wir  ein  Gas  bei  constantem  Volumen  ,  so  dient  die 
zugeführte  Wärmemenge  nur  dazu,  die  Energie  der  Molecularbewegung 
entsprechend  der  Temperatursteigerung  zu  vergrössern ;  erwärmen  wir 
das  Gas  bei  constantem  Druck,  wobei  es  sich  ausdehnt,  so  muss  noch 
eine  äussere  Arbeit  a  geleistet  werden,  da  der  Atmosphären  druck  zurück- 
geschoben werden  muss  ;  der  Unterschied  der  beiden  speclfischen  Wärmen 
Cp  —  Cv  ist  die  Wärmemenge,  welche  der  Arbeit  a  entspricht,  welche 
1  g  eines  Gases  bei  der  Ausdehnung  durch  die  Erwärmung  um  l"  leistet. 
Ist  J  das  mechanische  Wärmeäquivalent,  d.  h.  die  Arbeit  (vergl.  S.  204) 
in  Grammmetern,  welche  einer  kleinen  Calorie  entspricht,  so  ist 

J  {cp  —  Cv)  =  a. 
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Die  Grösse  a  berechnet  sich  folgendermaassen :  Ein  Liter  Luft 
wiegt  l,2i)3g;  ein  Gramm  Luft  nimmt  also  ein  Volumen  von  1/1,293  cbdm 
ein;  einen  Cylinder  von  1  qdcm  Basis  erfüllt  es  also  bis  auf  eine  Höhe  von 
1/1,293  dm.  Tn  dieser  Höhe  sei  der  Cylinder  durch  einen  gewichtslosen 
Stempel  abgeschlossen,  auf  dem  der  Atraosphärendruck  mit  100  . 76  . 13,0  g 
=  103  360  g  lastet.  Reim  Erwärmen  um  1"  dehnt  sich  die  Luft  um 
1/273  ihres  Volumens  bei  0"  aus,  der  Stempel  wird  also  um 

^         ^    dm    =  — m  =  0,0  002  832  m 


1,293  273  10   1,293  273 

gehoben.   Dabei  wird  eine  Arbeit  geleistet  von 

a  =  103  360  .  0,0  002  832  =  29,28  Grammmeter. 
Andererseits  ist:    e^,  —  c„  =  0,237  —  0,168  =  0,069, 

«  29,28        ,o/.  n  1 

also:  /  =    =  -——  =  424,4  Grammmeter. 

Cp  —  Cv  U,0b9 

Einer  kleinen  Calorie  entspricht  also  eine  Ai'beit  von  424,4  Gramm- 
metern, einer  grossen  Calorie  eine  solche  von  424,4  Kilogramm metern. 
[Auf  diese  Weise  hat  Robert  Mayer  zuerst  das  mechanische  Wärme- 
äquivalent bestimmt,  1842.] 

2.  Die  Molecüle  der  Gase  besitzen  einmal  eine  translatorische  Be- 
wegung ihrer  Schwerpunkte,  andererseits  eine  rotatorische  und  oscilla- 
torische  Bewegung  der  einzelnen  Atome.  Aus  dem  Verhältniss  der 
beiden  specifischen  Wärmen  Cp/Cv  ergiebt  sich  das  Verhältniss  der 
Energie  der  translatorischen  Bewegung  F„  zu  der  gesammten  Energie  F. 
Es  ist: 

r  2   \Cy  )' 

Ist  die  gesammte  Energie  der  Molecüle  eine  translatorische,  rotiren 
und  oscilliren  dieselben  also  nicht,  wie  dies  bei  den  Molecülen  der  ein- 
atomigen Gase  sehr  nahe  der  Fall  ist,  so  ist: 

F„  =  F,   also    F„/F  =  1    und   c^/c„  =  1,66. 

Kundt  und  Warburg  haben  in  der  That  diesen  Werth  für  den 
einatomigen  Quecksilberdampf  gefunden. 

Sind  die  Molecüle  der  Gase  aus  mehreren  Atomen  zusammengesetzt, 
so  ist  stets  neben  der  translatorischen  Energie  rotatorische  und  oscilla- 
torische  vorhanden,  es  ist  F„  <  F,  F../F  <  1  und  c^/  C„  <  l,66^Bei  Stick- 
stoff, Sauerstoff,  Wasserstoff  ist  c^jcv  in  der  That  1,41,  F„/F  —  0,62.  Je 
complicirter  die  Molecüle  sind,  je  mehr  Atome  dieselben  enthalten,  um  so 
kleiner  ist  im  Allgemeinen  c^/c„,  ein  um  so  grösserer  BruchtheU  der 
Gesammtenergie  kommt  auf  die  rotatorische  und  oscillatorische  Energie; 
so  ist  für  CO2  k  =  1,29,  F„/ F  =  0,43. 


XL  Schmelzwärme. 
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Gebraucht,  wird:    Korbrülirer  (Fig.  104);  Calorimeter;  Wassermantel; 
Eis  in  einer  grösseren  Reibschale;  gröbere  Waage  mit  Gewichten. 


I.  Princip,  Bei  dem  Uebergang  eines  Grummes  eines  Körpers  aus 
dem  festen  in  den  flüssigen  Aggregatzustand  (vergl.  S.  150)  bei  dem 
Schmelzpunkt  T  wird  eine  bestimmte  Wärmemenge  verbraucht,  die 
latente  Schmelzwärme  L.  Dieselbe  ist  gleich  der  Erstarrungswänne, 
welche  beim  Erstarren  frei  wird. 

a)  Bestimmung  der  latenten  Schmelzwärme.  Man  kühlt  ein 
Gewicht  P  des  untersuchten  Körpers  auf  eine  unter  der  Schmelztempe- 
ratur T  gelegene  Temperatur  T,  ab  und  bringt  ihn  in  ein  Calorimeter, 
dessen  Anfangstemperatur  ist,  die  über  der  Schmelztemperatur  liegt 
und  welches  eine  solche  Menge  Flüssigkeit  enthält,  dass  bei  dem  Schmelzen 
des  Körpers  die  Temperatur  nicht  unter  die  Schmelztemperatur  sinkt. 
Ist  die  Endtemperatur  des  Calorimeters  t  und  ist  Cy  die  specifische 
Wärme  der  flüssigen  Substanz,  c  die  der  festen,  tv,  der  Wasserwerth  des 
Gefasses,  in  dem  sich  der  zu  untersuchende  Körper  befindet,  iv  der  des 
Calonmeters,  das  Gewicht  der  Flüssigkeit  in  demselben,  c,  ihre  speci- 
fische Wärme,  so  ist,  falls  wir  die  Strahlung  etc.  vernachlässigen  : 

( Wc,  +  w)  iU  ~t)  =  w,{t-T,)  ^P{c.  (T—  TO  +  X  +       -  D}, 
und: 

( Wr,  +  w)  (fn  - 1)  -  lü,  (t  ~  T,) -P{c{T-T,)  +  c,  (t  —  T)] 

P 

Dem  Einflüsse  der  Strahlung  wird  durch  Correction  der  Endtempe- 
ratur A  m  der  S.  187  angegebenen  Weise  Rechnung  getragen. 

b)  Bestimmung  der  Erstarrungs wärme.  Man  erhitzt  den 
Korper  bis  zu_  der  Temperatur  T„  welche  über  der  Schmelztemperatur  T 
hegt  bringt  ihn  in  ein  Calorimeter,  dessen  Temperatur  unter  T  lie-t 
und  lasst  ihn  hier  erstarren.    Dann  ist: 

( Wco  i-w){t~  t,)  =  w,{T,-l)^P  [c,  {T,~T)JrL-\-c{T-1)\ 
und:  '''' 

r  __{Wc,  +  w){t-t,)  -w,{T,  —  t)      P  {c,  (T.-T^^r.(T-i^\ 

jj  

Wiedemann  u.  Ebort,  Praxis. 
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Schmelzwärme. 


1.    Latente  Schmelzwärme  des  Eises. 
TT.  Apparat.   Znr  Anfnahme  des  zerriebenen  Eises  dient  ein  Korb- 
rührer,  T'ig.  104.     Der  ans  Messiiiggaze  gefertigte,  4  cm  holie,  8V2  cm 
weite  I^orb  ist  oben  durch  einen  Deckel  aus  Drahtgaze 
Fip;.  104.       verschliessbar.     An  einer  Seite  ist  derselbe  etwas  ein- 
gebogen,  so  dass  das  Thermometer  neben  ihm  Platz 
hat.   Der  Korh  ist  an  einen  20  cm  langen  Messingdraht 
gelöthet;  er  dient  gleichzeitig  als  Rührer.    Als  Calori- 
meter  dient  ein  9  cm  hoher,  5  cm  weiter  Cjdinder  von 
vernickeltem  Messingblech  (Wassermantel,  wie  Fig.  98). 

TIT.  Uebung.  1)  Man  bestimmt  das  Gewicht  des 
Calorimeters  allein  p  und  des  Rührers  pi ;  dann  ist  der 
Wasserwerth  des  Calorijneters  w=p6,  des  Rührers 

2)  Gewicht  des  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllten 
Calorimeters  p'. 

3)  Gewicht  des  Wassers  W  =  p'  —  P- 

4)  Der  Rührer  wird  mit  abgetrockneten  Eisstücken 
gefällt.    Man  wählt  die  Menge  derselben  so,  dass  die 

Temperatur  des  Calorimeters  nicht  zu  tief  sinkt  (1  g  Eis  erniedrigt  beim 
Schmelzen  die  Temperatur  von  etwa  80  g  Wasser  um  1").  Die  Tempe- 
ratur des  Calorimeters  sei  ^o- 

5)  Der  Rührer  wird  in  da?  Calorimeter  geführt;  unter  beständigem 
Rühren  schmilzt  das  Eis,  die  Temperatur  sinkt.  Sowie  StUlstand  ein- 
tritt,  liest  man  ab :  Eüdtemperatur  t.  ■ 

6)  Man  wägt  das  Calorimeter  mit  Rührer,  Wasser  und  geschmolze- 
nem Eis,  Gewicht  p",  dann  ist  das  Gewicht  des  Eises  P^p"  -  Pi  —  P  ■ 

TV.  Berechnung.  In  der  ersten  Gleichung  ist,  da  das  im 
warmen  Zimmer  abgetrocknete  Eis  die  Temperatur  0»  hat,  T=  T,  =  0, 
die  specifische  Wärme  des  Wassers  Cq  =  Ci  =  1,  also 

( 17+  tv)  ik  —t)  —  Wit  —  Pt _ 
P 


Beispiel:  p  =  12,7;  w  =  1,0;  =  23,2;  =  2,0;  /  =  218,9; 
W  =  206,2  g;  f„  =  16,4;  t  =  12,7;       =  250,2;  P  =  8,1  g;  L  =  <8ß. 

2.    Latente  Schmelzwärme  des  Benzols. 

T.  Apparat.  Andere  Substanzen  als  Wasser  bringt  man  in  dünn- 
wandige Glaskölbchen,  erhitzt  dieselben  bei  der  Bestimmung  der  lateiiten 
Erstarrungswärme  bis  zum  Schmelzen  der  Substanz  und  taucht  sie  dann 
in  das  Calorimeter  (vergl.  specifische  Wärme  der  Flüssigkeiten).  Sollte 
die  geschmolzene  Substanz  in  Folge  von  Uebcrsclimelzung  nicht  im 
Calorimeter  erstarren,  so  wirft  man  ein  Tiörnchen  derselben  im  festen 
Zustande  hinein. 


Schmelzwärme. 
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Bei  der  Bestimmung  der  latenten  Schmelzwärme  setzt  man  die  Glas- 
kölbchcn  in  ein  Glas  mit  Allcoliol,  das  sich  in  Eis  oder  in  einer  Kiilte- 
miscliung-  zugleich  mit  einem  Thermometer  befindet,  und  lässt  die  in 
iiineu  eingeschlossene  Substanz  erstarren. 

II.  Uebung.  1)  Ein  mit  Benzol  gefülltes,,  zugeschmolzenes  kleines 
Glasgefäss,  wie  es  bei  der  Methode  nach  Kopp>  S.  189,  verwendet  wird, 
vom  Wasserwerthe  ipi ,  in  welches  eine  Benzolmenge  von  bekanntem  Ge- 
wiclit  JP  eingeschlossen  ist,  wird  in  einer  Eiswassermischung  bis  auf  0" 
abgekühlt-  und  dadurch  das  Benzol  zum  Erstarren  gebracht  (Erstarrungs- 
tempei'atur  T  =  4,'!"). 

2)  Man  bringt  das  schnell  getrocknete  Gefäss  in  das  Calorimeter 
und  verfahrt  wie  olien. 

Berechnung.  Hier  ist  Co  =  1 ;  =  0;  T  ■=  4,4;  c  =  0,5; 
Ci  —  0,42  und 

^  ^  {W^w){t,  —  t)—  Wit—  P{cT-\-  Cy(t  —  T)} 

p  • 

Beispiel:  P=  5,795  g;  itj  =  0.36;  =  1.6,4;  <— 14,4;  TT^+ w  =  103,3  g; 
L  —  28,4. 
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XII.  Verdampfuns^swärme. 


Gebraucht  wird:  Ein  Calorimeter  mit  Rührer  und  Thermometer; 
ein  Kolben  mit  Dreifnas,  Drahtnetz  und  einem  Bunsenbrenner,  einem  Ver- 
bindungsrohi',  Gestell  mit  Schirm  und  Tischchen ;  eine  grössere  Waage  mit 
grösserem  Gewichtssatze;  Spritzflasche  mit  Wasser;  Aethylalkohol. 

Einleitung.  Soll  eine  Flüssigkeit  bei  ihrer  Siedetemperatur  in 
Dampf  verwandelt  werden ,  so  inuss  man  ihr  eine  bestimmte  Wärme- 
menge zuführen:  die  Ver da mpfungs wärme.  Dabei  hat  der  ent- 
standene Dampf  die  gleiche  Temperatur  wie  die  verdampfende  Flüssigkeit ; 
bei  fortgesetzter  Wärmezufuhr  tritt  keine  Temperatursteigerung  ein,  bis 
alle  Flüssigkeit  verdampft  ist.  Die  bei  dem  Verdampfungsprocesse  dem 
Körper  zugeführte  Wärmemenge  kommt  also  nicht  durch  eine  Erhöhung 
der  Temperatur  zum  Ausdruck,  sie  wird  latent. 

I.  Princip.  Wir  führen  eine  Flüssigkeitsraenge  von  jp  g  und  der 
Temperatur  t  dadurch  in  den  Dampfzustand  über,  dass  wir  sie  zunächst 
durch  zugeführte  Wärme  auf  ihre  Siedetemperatur  T  erhitzen;  dazu 
brauchen  wir  die  Wärmemenge  i^c  (T  -  0 ,  wenn  c  die  mittlere  speci- 
fische  Wärme  der  Flüssigkeit  zwischen  den  Temperaturen  T  und  t  be- 
deutet. Dann  verwandeln  wir  sie  in  Dampf  von  der  Temperatur  i 
durch  weitere  Wärmezufuhr.  Ist  L  die  latente  Dampfwärme  für  die 
Gewichtseinheit,  so  brauchen  wir  zur  Verdampfung  der  ganzen  Flussig- 
keitsmenge  p  L  cal.    Im  Ganzen  müssen  wir  also 

pc{T  —  0  + 

zuführen.  Die  gleiche  Wärmemenge  wird  umgekehrt  abgegeben,  wenn 
sich  i)g  Dampf  condensiren  und  die  gebildete  Flüssigkeit  .sich  auf  i 

abkühlt.  ^  ,    .  , 

Leiten  wir  daher  die  Dampf  menge  p  in  ein  Calorimeter  von  dem 

Wasserwerthe  w  ein,  in  welchem  sich  die  Wassermenge  W  befindet  und 

dessen  Anfangstemperatur  t,  ist,  und  finden  wir  eine  Temperaturerhöhung 

bis  auf  ^^  so  ist: 

(W  -1-  wlit  -  ^o)  =  p[c(T  -  0  +  L]. 
Soll  dem  Wärmeverlust  durch  Strahlung  während  des  Versuches 

Rechnung  getragen  werden,  so  verfährt  man,  wie  weiter  unten  au- 


V  0  r  d  a  m  p  f  u  u  g  s  w  il  r  m  e. 
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gegeben  ist.  Euts|)riclit  der  Wärmeverlust  einer  Temperaturerniedri- 
guug  ö,  so  ist  die  luteiite  i)iiuii)l'w!iruie  L: 

OK  +  w)  (t  -  t,  +  d)  —  p  c(T-  f) 


L  = 


P 


II.  Apparat.  Das  Calorinieter  ^,  Fig.  105  (nach  Scli  iff),  bestellt 
aus  einem  lü  bis  11cm  weiten,  cyliudriscben  Messinggefäss,  dessen 
Deckel  füulfacb  durchbohrt  ist.    Die  mittlere,  mit  einem  kui'zen  Hals 


versehene  Oeffnung  a  dient  zur  Aufnahme  des  durch  einen  Korkstopfen 
gesteckten  Thermometers,  eine  mehr  seitlich  gelegene  Oeffnung  entspricht 
dem  Schlangenrohr  ^  welches  sich  absteigend  dreimal  herumschlingt  und 
in  einen  nahe  dem  Calorimeterboden  befindlichen,  ringförmigen  Kasten  c 
endet.  Zwischen  diesem  und  dem  Thermometer  bewegt  sich  ein  ring- 
förmiger Rührer  fZ,  dessen  zwei  Träger  durch  die  der  Mitte  nächsten 
beiden  DeckelöfPnungen  gehen.  Zu  der  letzten  Oeffnung  c  endlich  geht 
von  dem  Kasten  ein  senkrechtes  Kohr  /  empor. 
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Veidampfungswärme. 


Iii  die  Mündung  dos  Scblangeni'olires  wird  miltelnt  Korkstopi'ens 
ein  Kniestück  (j  eingenetzt.  In  dasselbe  reicht  das  Röhreben  Ji  bis  nahe 
an  das  obere  Ende  hinein.  Dadurcli  wii'd  viirmiedeii,  dass  die  zwischen 
Verdanipi'ungsgeräss  und  Calorimeter  condensirte  Flüssigkeit  in  dasCalori- 
meter  hinabliluft  und  wird  erreicht,  dass  nur  Dampf  in  dasselbe  eintritt. 

Die  Flüssigkeit  wird  in  einem  auf  einem  Dreifuss  mit  Drahtnetz 
stehenden  Glaskölbchen  K  von  ca.  100  cbcra  Inhalt  zum  Sieden  gebracht. 
Wenn  Alkohol  und  dergl.  untersucht  wird,  so  ist  ein  Stück  Asbestpajtpe 
auf  den  Dreifuss  zu  legen.  .Die  Dampfüberleitung  geschielit  durch  das 
Glasrohr  G\  dasselbe  ist  mit  Watte  umwickelt  und  durch  das  blanke 
Metallrohr  M  geschoben. 

Ein  doppelter,  beiderseitig  mit  Stanniol  beklebter  Schirm  hält 
jede  Wäi'mestrahlung  vom  Calorimeter  ab.  Dieses  wird  ausserdem  zum 
Schutze  gegen  Luftströmungen  mit  einem  18  cm  weiten  Pappcylinder 
umgeben  (beide  sind  nicht  in  der  Figur  gezeichnet).  Das  Ganze  steht 
auf  einem  Bretterstativ  von  der  aus  der  Figur  ersichtlichen  A-nordnung; 
der  Rührer  wird  durch  einen  an  ihn  angeknüpften  und  über  die  Rolle  Ii 
gelegten  Faden  vom  Beobachter  in  Bewegung  gesetzt. 

III.  Uebung.  1)  Man  wägt  das  Calorimeter  mit  Deckel,  aber  ohne 
Thermometer  und  Zuleitungsstück  g;  Gewicht:  p'.  Dann  ist  ])' 6  —  lo' 
der  Wasserwerth  des  Calorimeters ,  und  wenn  tv"  der  Wasserwei-th  des 
Thermometers  ist,  so  ist  iv'  -\-  w"  =  w  der  gesammte  Wasserwerth. 

2)  Gewicht  des  Calorimeters  mit  dem  Thermometer:  2h- 

3)  Man  füllt  das  Calorimeter  mit  Wasser  bis  etwa  1  cm  vom  oberen 
Rande;  Gewicht  mit  Thermometer:  p^,  also  die  im  Calorimeter  enthal- 
tene Wassermenge:  W  =  p^  —  Pi- 

4)  Nach  diesen  Wägungen  wird  das  Calorimeter  auf  das  Stativ 
gestellt,  das  Thermometer  hinlänglich  tief  eingetaucht,  der  Pappmantel 
darüber  geschoben,  die  Verbindung  mit  dem  Erwärmungsgefäss  durch 
das  Kniestück  g  hergestellt  und  erhitzt.  Man  verfolgt  den  Gang  des 
Thermometers  und  schreibt  den  Stand  desselben  von  Minute  zu  Minute 
auf.  Eine  Zeit  lang  steigt  das  Thermometer  langsam,  ohne  dass  Dampf 
in  das  Calorimeter  einströmt,  in  Folge  von  Wärmeübertragung  durch 
Zuleitung;  sowie  aber  die  Flüssigkeit  so  weit  erwärmt  ist,  dass  sich 
hinreichende  Dampfmengen  entwickeln  und  in  das  Calorimeter  hinüber- 
treten, steigt  die  Temperatur  desselben  schnell  an.  In  diesem  Momente 
liest  man  die  Temperatur  ab  und  benutzt  sie  als  Anfaugstemperatur 

5)  Der  Dampf  wird  so  lange  eingeleitet,  bis  die  Temperatur  des 
Calorimeters  um  10  bis  20"  gestiegen  ist  i).  Dann  unterbricht  mau  die 
Dampfentwicklung  und  liest  die  Eudtemperatur  t  ab. 

1)  Wir  lassen  in  den  Uebungen  trotz  des  dadurch  bedingten  gi-osseu  Wärme- 
verlustes durch  Strahlung  die  Temperatur  so  hoch  steigen,  damit  einerseits 
die  Menge  des  übergegangeneu  Dampfes  nicht  zu  klein  ausfalle  und  damit 
andererseits  gerade  der  Eiufluss  der  Strahlung  recht  augenfällig  werde. 


Verdampf  im  gs  wärme. 
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G)  Mau  liest  während  10  Minuten  von  Minute  zu  Minute  die  Tempe- 
ratur ab. 

7)  Mim  nimmt  das  Calorimeter  vom  Stative  und  bringt  es  mit  dem 
Tliermometer  auf  die  Waage.  Gewicht:  p^.  Also  ist  das  Gewicht  des 
condensirteu  Dampfes:  jp^  — =  p. 

Die  Uebung  wird  mit  Wasser  und  Alkohol  angestellt. 

IV.  Berechnung  des  Einflusses  der  Strahlung.  Während  sich 
das  Calorimeter  über  die  Temperatur  der  Umgebung  erwärmt,  erfährt  es 
fortwährend  einen  Wärmeverlust,  der  um  so  grösser  ist,  je  höher  seine 
Temperatur  über  der  Temperatur  der  Umgebung  liegt  (s.  oben  S.  186). 

Die  Endtemperatur  t  würde  daher  eine  höhere  geworden  sein,  wenn 
die  Strahlung  nicht  vorhanden  gewesen  wäre,  man  muss  sie  also  um 
einen  Betrag  von  vermehren.  Diese  Correction  8  erhält  man  aus 
den  Ablesungen  vor  und  nach  dem  Versuch. 

Der  Wärmeverlust  würde  sich,  falls  keine  Wärmezufuhr  stattfände, 
in  einer  Abkühlung  des  erwärmten  Körpers  zeigen  und  wäre  dieser  pro- 
portional. Man  kann  die  Annahme  machen,  dass  er  in  gleichen  Zeiten 
dem  Tempei'aturüberschuss  des  erwärmten  Körpers  über  die  Temperatur 
der  Umgebung  propoi-tioual  ist.  Ist  z.  B.  die  Temperaturerniedrigung 
des  Körpers  bei  einem  Temperatmliberscliuss  von  1"  in  1  Minute  a,  so 
ist  er  bei  einem  Temperaturüberschuss  von  x'^  gleich  ax.  Beobachten 
wir  während  Minuten  eine  Temperaturerniedrigung  von  ,  während 
der  Temperaturüberschuss  x^  beträgt,  so  ist  die  mittlere  Temperatur- 
erniedrigung «  in  1  Minute: 

a  =  ^  =  ax  (1) 

Es  sei  tn  die  Temperatur  der  Umgebung,  tg  die  Temperatur  am  An- 
fange des  Versuches  zur  Zeit  z^,  diejenige  im  Momente  des  Eintretens 
von  Dampf  in  das  Calorimeter  zur  Zeit  s-^,  t  die  Endtemperatur,  bei  der 
die  Damjjfeinleitung  abgebrochen  wird,  zur  Zeit  s^,  und  t'  die  Tempe- 
ratur ungefähr  10  Minuten  nach  Abschluss  des  Versuches  zur  Zeit  Zi. 
Die  einzelnen  Abschnitte  des  Versuches  dauern  ^'[  =  32  —  ^i,  ^  ^-^  — Zt^, 
'0"2  =  ^4— ^3.  Während  des  ersten  Abschnittes  vor  dem  Einleiten  des 
Dampfes  ist  der  mittlere  Ueberschuss  der  Temperatur  des  Calorinieters 
oder  die  Temperatur  der  Umgebung  und  die  Temperaturänderüng  in  einer 
Minute  oc^ : 

„           tn  -\-  te         ,  j  te  —  tg 

X  —  —  tn ,     und     «1  =  — - —  . 

Nach  Gleichung  1)  ist  also  vor  dem  Versuch: 

te  —  tp  /fo  +  fc       ,  \ 

Ein  analoger  Werth  ergiebt  sich  für  die  entsprechende  Grösse  nach 
dem  Einleiten  des  Dampfes;  .     ..  ' 
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Die  Gesammtausstrahluiig  während  des  Versuches  ist  nun  naliezu 
so  gross,  als  ob  währeiul  der  ganzen  Dauer  desselben  die  Temperatur 
des  Calurimeters  die  mittlere  von  derjenigen  am  Anfang  und  am  Ende 
desselben  gewesen  wäre,  in  der  ersten  Hälfte  des  Versuches  ist  sie  kleiner, 
als  die  so  berechnete,  in  der  zweiten  dagegen  grösser;  der  mittlere 
Strahlungsverlust  während  des  Einleitens  des  Dampfes  pro  Minute  ist 
also  nach  (1):  /tp  -\-  ^    ,    ^  +  t' 

a  =  a  \  —  L 


«i  -h  Cii 


Man  braucht  daher  zur  Bestimmung  von  «  die  Temperatur  der  Um- 
gebung tn  gar  nicht  mit  zu  beobachten,  falls  diese  nur  constant  ist. 

Fig.  106. 


Atm. 


X 


1  Lit. 


Der  durch  Strahlung  erfolgende  Verlust  ist  dann, 
wenn  der  Versuch      Minuten  gedauert  hat :   8  =■  a%^. 


Beispiel:  f'  =  423,72  g; 


-  38,12; 


=  0,38: 


lü  =  38,50;       =  437,26;         =   1218,59;    W  =  781,33g; 

=  18,2;  <e  =  19,4;  t  =  40,7;  t'  =  38,9;  t^^  =  18:  »  =  16; 
^2  =  10;  «1  =  0,07;  «2  =  0,18;  (c  =  0,12;  (T  =  1,9. 

Corrigirte    Endtemperatur    t    =    42,6;    T  =  99,3; 
=  1251,89;  p  =  33,30  g;  L  =  544  cal.  (der  richtige  Werth 
ist  536,5  cal.).    Bei  Alkohol  ergab  sich  i  =  212  cal. 

Allgemeines. 

Die  zugeführte  „latente  Dampfwärme"  entspricht 
einer  geleisteten  Arbeit  und  zwar  entspricht  1  Cal. 
(kg,  0  Geis.)  424,4  kgm  (s.  oben). 

Mit  dieser  "Wärme  —  resp.  Arbeitsmenge  —  wird 
bei  dem  Verdampfungsprocess  zweierlei  geleistet: 

1)  eine  innere  Arbeit,  d.  i.  die  Arbeit,  welche 
nöthig  ist,  um  die  Cohäsionskräfte  zwischen  den  ein- 
zelnen Flüssigkeitstheilchen  zu  überwinden  und  die 
Theilchen  von  einander  zu  entfernen.  Die  dieser  Arbeit 
entsprechende  Wärmemenge  heisst:  die  innere  la- 
tente Verdampfungswärme. 

2)  Eine  äussere  Arbeit.  Wenn  eine  Flüssigkeit 
verdampft,  so  vergrössert  sich  ihr  Volumen,  sie  muss 
also  die  auf  ihr  lastende  Atmosphäre  um  einen  gewissen 
Betrag  zurückschieben.  Wir  wollen  die  hierzu  zu  ver- 
wendende Arbeit  berechnen  und  dabei  das  Wasser  zu 

1  (idm.  Grunde  legen. 

1  Liter  oder  1  cbdm  Wasser  verdampfe  bei  760  mm  Druck  bei  lOÜ*^ 
in  einem  Cylinder  vom  Querschnitt  A  =  1  qdm  Querschnitt  (Fig.  lOCi). 
Er  giebt  dabei  rund  IGOO  Liter  Wasserdampf,  welche  im  Cylinder  eine 
Höhe  von  lüO  m  einnehmen.    Dabei  ist  die  Last  der  Atmosphäre  um 


1dm. 


Innere  uutl  äussere  Verdampf unsswärme. 
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IGOOdm  =  160  m  zu  lieben.  Das  auf  der  Fläclie  Ä  von  1  qdm  lastende 
Gewicht  der  Atmosphäre  entspricht  aber  dem  Gewicht  einer  Quecksilber- 
säule von  7,G  dm  Höhe  und  I  qdm  Basis  oder  dem  Gewicht  von  7,G  Liter 
Quecksilber,  d.  h.  7,G  X  13,Ü  =  103,36  kg  (vgl.  S.  202).  Dieses  Gewicht 
wird  um  160  hi  gehoben,  die  geleistete  Arbeit  ist  also: 

103,36  X  160  =  16  540kg. m. 

Die  dieser  Arbeit  entsprechende  Wärmemenge  heisst:  die  äussere 
latente  V  e  r  d  a  m  p  f  u  u  g  s  w  ä  r  m  e. 

Sie  ist,  da  das  mechanische  Wärmeäquivalent  424,4 kg. m  beträgt, 
gleich  16  540/424,4  =  ca.  39  Wärmeeinheiten  =  39  Cal. 

Da  die  ganze  latente  Dampfwärme  bei  100"  536,5  Cal.  beträgt,  so 
ist  die  innere  latente  Verdampfungswärme  536,5  —  39  =  497,5  Cal, 


XIII.   Lösuiigs  wärme. 


Gcbraiiülit  wird:  Ein  Caloi-imeter  mit  dem  schon  oben  (S.  210)  be- 
scliriebenen  Korbrührer  im  Wa8sermantel  (Fig.  183);  ein  feinerea  Thermometer; 
eine  gröbere  Waage;  Kochsalz  (specifische  Wärme  einer  20  proc.  Lösung  =  0,861 ; 
Aenderung  pro  Pioceiit  —  0,005);  Salmiak  (speciflsche  Wärme  einer  lüproc. 
Lösung  =  0,890;  Aenderung  pro  Procent  —  0,005). 

L  ö  SU  ngs  wärme  ist  diejenige  "Wärmemenge,  welche  verbrauclit 
oder  entwickelt  wird,  wenn  die  Gewichtseinheit  irgend  eines  Körpers  in 
eine  Lösung  von  bestimmter  Concentration  übergeführt  wird.  Die 
„moleculare  Lösungswärme"  erhält  man,  wenn  mau  diese  Lösungs- 
wärme mit  dem  Moleculargewicht  31  der  gelösten  Substanz  multiplicirt. 

Wir  betrachten  zunächst  nur  die  Fälle,  wo  bei  dem  Lösungs- 
processe  keine  Hydratbildung  stattfindet. 

L  Princip:  Man  löst  eine  abgewogene  Menge  des  Körpers  in  einer 
abgewogenen  Menge  des  in  einem  Calorimeter  mit  Thermometer  ent- 
haltenen Lösungsmittels  von  gleicher  Temperatur  wie  der  Köi-per  und 
beobachtet  die  dabei  eintretende  Aenderung  der  Temperatur.  Aus  der- 
selben ergiebt  sich  die  Anzahl  der  verbrauchten  oder  entwickelten  Calo- 
rien ;  die  specifische  Wärme  der  entstandenen  Lösung  wird  dabei  als 
bekaunt  angesehen;  an  ihrer  Stelle  kann  man  bei  sehr  verdünnten 
Lösungen  die  specifische  Wärme  des  Lösungsmittels  benutzen. 

Ist  q  die  Lösungswärme,  p  das  Gewicht  der  gelösten  Substanz, 
P  das  Gewicht  des  Lösungsmittels,  also  P  p  das  Gewicht  der  resul- 
tirenden  Lösung,  c  deren  specifische  Wärme,  w  der  Wasserwerth  des 
Calorimeters  und  Thermometers,  die  Anfangstemperatur,  /  die  End- 
temperatur, so  ist  [(P  +  c  -f  iv]  {t  -  to)  die  erzeugte  (wenn  dieser 
Ausdruck  positiv),  resp.  (wenn  er  negativ  ist)  die  verbrauchte  Wärme- 
menge, also  die  Lösungswärme: 

UP  +  i^)  c  +  tv]  {t  —  ^ü) 

a  =  

und  die  moleculare  Losungswärme: 


L  ö  s  u  n  g  s  w  ä  r  ra  e. 
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II.  A  p  p  a  r  a  t.  Wie  bei  der  Bestimmung  der  Schmelzwärme  des  Eises 
(S.  239). 

III.  Uebung.  1)  Gewiclit  dea  Culurimoturs  mit  dorn  Icorbrörjiiigen 
Riihrer:  jj';  Wasserwertli  desselben :  w'  —  p'  6  (ö  specifische  Wurme  des 
Materials,  aus  dem  beide  bestehen). 

2)  Gewicht  des  Rührers  p^. 

3)  Das  Calorinietergefäss  (oliue  Rülirer)  wird  turirt  und  eine  be- 
stimmte Quantität  Wasser  P,  z.  B.  100  g,  hineingebracht. 

4)  Das  Calorimeter  wird  in  den  Calorimeterir)autel  gestellt,  das 
Thermometer  eingesenkt  und  das  Ganze  zugedeckt.  Während  das  Calori- 
meter die  Temperatur  seiner  Umgebung  annimmt,  wird 

5)  eine  gewisse  Salzmenge  locker  in  den  Rührerkorb  geschüttet; 
Gewicht  des  Rührers  mit  Salz  p^.   Das  Gewicht  des  Salzes  ist  ■  p  —  p-i  —  Pi. 

G)  Der  gefüllte  Rührer  wird  eine  Zeit  lang  neben  das  Calorimeter 
in  den  Wassermantel  gestellt,  damit  er  die  gleiche  Temperatur  wie  dieses 
annimmt.    Beobachtung  der  Anfaugstemperatur  ^q. 

7)  Der  Rührer  wird  in  das  Calorimeter  eingesenkt;  unter  fortwäh- 
rendem Rühren  beobachtet  man  den  Gang  des  Thermometers.  Sowie 
sich  alles  Salz  gelöst  hat,  bleibt  die  Temperatur  eine  Zeit  constant:  End- 
temperatur t^). 

Bemerkung.  Bei  zerfliesslichen  Salzen  wird  die  gelöste  Salzmenge 
erst  nach  der  Lösung  aus  der  Gewichtszunahme  des  Calorimeters  be- 
rechnet. 

Beispie].  Salmiak  in  Wasser  gelöst:  jj' =  39,2  g  (Messing),  !t>' =  3,53; 
i?!  =  25,38,  P  =  100,00;       =  39,39,  p  =  14,01  g;      =  15,700;  (  =  6,10. 

Aus  den  oben  (S.  218)  gegebenen  Zahlen wertben  ergiebt  sieb  die  specifiscbe 
Wärme  der  entstandenen  14proc.  Lösung  zu  0,895.  Der  Wasserwertb  if  des 
Thermometers  wurde  zu  0,35  gefunden.  Demnach  ist  der  Gesamnitwasserwerth 
des  Calorimeters  w  =  3,88. 

Man  erhält  daher  für  die  Lösungswärme  q  =  —  72,6  cal. 

Da  das  Moleculargewicht  M  des  verwendeten  Salzes  gleich  53,5  ist,  so  ist 
die  molecnlare  Lösaugswärme  Q  =  qM  =  —  72,6  X  53,5  =  —3884  cal.  oder 
—  3,9  cal.    Bei  Kochsalz  ergab  sich  Q= — 1,2  cal. 

IV.  Allgemeines.  Die  Lösungswärme  eines  festen  Körpers  setzt 
sich  aus  vier  Theilen  zusammen.  Statt  nämlich  den  Körper  direct  zu  lösen, 
können  wir  uns  vorstellen,  1)  derselbe  werde  geschmolzen,  dann  seien 
2)  seine  Molecüle  auf  so  grosse  Abstände  gebracht,  wie  sie  zwischen 
ihnen  in  der  Lösung  vorhanden  sind,  darauf  werde  er  3)  mit  dem 
Lösungsmittel  gemischt,  das  selbst  4)  vorher  auf  das  grössere  oder 
kleinere  Volumen  gebracht  ist,  welches  es  in  der  Lösung  einnimmt. 

1)  Bei  den  oben  genannten  leicht  löslichen  Salzen  geht  der  Process  so 
r=isch  vor  sich,  dass  ein  Corrigiren  der  Endtemperatur  wegen  Strahlung  kaum 
uothigist.  Smkt  die  Temperatur  sehr  tief  unter  die  Temperatur  der  Um- 
gebung so  kann  eine  Complicatiou  durch  Condensation  von  Wasserdampf  auf 
den  Calorimeterwänden  eintreten;  wir  begnügen  uns,  auf  diese  Fehlerquelle 
aulmerksam  zu  machen,  ^ 
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Lüsungswärme. 


Die  erbte  Wilrmeuieiige  eiitspi'icht  der  Schmelzwärme,  die  zweite 
bei  Holir  vcrdiiunten  LöHUugeu,  bei  doiieii  die  Abbtiiiide  der  Molecüle 
gross  sind,  der  Vordampruugswärme,  die  dritte  endlich  stellt  die  bei 
der  Verbindung  von  gelöstem  und  lösendem  Körper  frei  werdende 
Wilrmemenge  dar,  die  vierte  ist  die  Ausdehnungswürme  des  Lösungs- 
mittels. 

Beim  Mischen  einer  Flüssigkeit  mit  einer  anderen  fallt  die  Schmelz- 
wärme fort. 

Von  allen  diesen  thermischen  Processen  wissen  wir  nur  sehr  wenig. 
Schmelzwärmen  kennen  wir  nur  wenige,  die  Ausdelmuugs wärmen  nur 
in  den  seltensten  Fällen,  so  dass  auch  nicht  zu  verwundern  ist,  dass 
noch  keine  einfachen  Bezitshungeu  zwischen  den  Lösungswärmen  der 
verschiedenen  Körper  gefunden  wurden. 


XIV.   Thermochemisclie  Processe. 


Wärmeentwickelung  bei  chemischen  Processen. 

Die  Thermochemie  behandelt  die  bei  chemischen  Processen  auftreten- 
den Wärmemengen  oder  Wärmetönungen.  Man  hat  dieselben  durch 
Nebeneinanderstellung  der  dnrch  ein  Komma  getrennten  Formeln  der 
auf  einander  wirkenden  Substanzen,  welche  zugleich  die  Mengen  der- 
selben angeben,  dargestellt.  So  bedeutet  (C,  Oj)  die  bei  der  Biklung  von 
CO2  aus  C  und  O2  entwickelte  Wärmemenge,  (CO,  0)  die  bei  der  Bildung 
von  C  0-2  aiis  C  0  und  0  entwickelte,  ein  beigesetztes  aq.  heisst,  dass  die 
Bildung  der  Verbindung  in  Gegenwart  von  viel  Wasser  stattgefunden 
hat,  also  in  einer  Lösung  vor  sich  gegangen  ist.  So  ist  z.  B.  (KHOaq., 
HClaq.)  die  Neutralisationswärme  von  1  Mol.  Kalihydrat  und  1  Mol. 
Chlorwa.sserstoffsäure  in  sehr  verdünnter  Lösung;  (Hj,  Cl2,aq.)  die  Bil- 
dungswärme des  Chlorwasserstoffs  aus  Wasserstoff  und  Chlor  in  Gegen- 
wart von  viel  Wasser,  in  dem  sich  derselbe  dann  löst. 

Als  Ausgangspunkt  für  alle  thermochemischen  Betrachtungen  dient 
er  folgende  Satz : 

Ein  System  einfacher  oder  zusammengesetzter  Köi-per  sei  unter  be- 
tiramten  Verhältnissen  gegeben;  dasselbe  erfahre  physikalische  und  che- 
ische  Veränderungen,  welche  das  System  in  einen  neuen  Zustand  über- 
uhren,  ohne  dass  dabei  eine  äussere  Arbeit  geleistet  wird.  Dann  hängt 
ie  bei  diesen  Aenderungen  erzeugte  oder  verbrauchte  Wärmemenge  nur 
ön  dem  Anfangszustand  und  Endzustand  des  Systems  ab  und  ist  un- 
bhängig  von  der  Art  und  Reihenfolge  der  Zwischenzustände. 

Beispiel:  Es  ist  (C,  Oj)  =  (C,  0)  +  (CO,  0),  d.  h.  die  Wärmeentwicklung 
ei  der  Verbrennung  von  1  Atom  Kohlenstoff  zu  Kohlensäure  ist  die  gleiche, 
mg  man  direct  den  Kohlenstoff  zu  Kohlensäure  verbrennen  oder  ihn  erst  zu 
olilenoxyd  und  dieses  dann  zu  Kohlensäure  verbrennen. 

Die  Versuche  haben  in  der  That  ergeben: 

C,  O2)  =  94  Cal.  (C,  0)  =  25,8  Cal.  (C  0,  0)  =  68,2  Cal.,  also  (C,  0)  -|-  (C  0, 0)  =  94,0. 

Nach  diesem  Satz  können  wir  z.  B.  aus  den  Verbrennungswiirmen 
ou  Kohlenwasserstoffen  die  Bildungswärmen  derselben  aus  Wasserstoff 
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Tlun-nioclieniie. 


uml  Kohlenstoff'  bestimmen.  Es  ist  dieselbe  gleich  der  Differenz  ihrer 
Verbrennungswärme  und  der  Summe  der  Verbrennungswärmen  des  in 
ihnen  enthaltenen  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs.    So  ist  z.  B.: 

[C„,  IT,„,  (^n  +  ^  m^  0,  j  =  (C,  n„0  4-  [C„  Tin.,  (n  +  j  m)  O^j  . 

|^Cn,H,„,       +  ^1")  O2J  =  (C„,nO.,)  +  (lim,  ^  mO,j, 
also: 

(C„,II„0  =  (C..,n02)  +  (lln,,  \  mOa)  -  [c„II„,(n  +  [  m)  0,  j  • 

Die  ersten  beiden  Glieder  rechts  stellen  die  Verbrennungswärme  von 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zu  Kohlensäure  und  Wasser  dar,  das  letzte 
die  Verbrennungswärme  des  Kohlenwasserstoffs  zu  denselben  Producten. 

Die  bei  ohemischen  Reactionen  direct  gemessenen  Wärmetönungen 
geben  nicht  die  beim  Zusammentreten  der  Atome  auftretenden  Wärme- 
mengen resp.  die  ihnen  entsprechenden  Verluste  an  Arbeitsvermögen. 
Der  thermische  Process  bei  der  Bildung  von  Chlorwasserstoffsäure  aus 
Wasserstoff  und  Chlor  z.  B.  ist  der  folgende: 

-  (H,H)  -  (C1,C1)  +  2(H,C1); 
derjenige  bei  der  Bildung  von  Kaliumchlorid  aus  Kalihydrat  und  Chlor- 
wasserstoffsäure : 

—  (K,OH)  -  (H,C1)  +  (K,C1)  +  (H,OH). 

Ausser  den  Bildungswärmen  -f  (H,  Cl),  +  (K,  Gl),  +  (H,  0  H)  treten 
also  noch  die  Trennungswärmen  —  (Gl,  Gl),  —  (H,H),  —  (H,C1),  (K,OH) 
auf.  Ebenso  enthalten  die  in  dem  Ausdruck  für  die  Verbrennuugswärmen 
auftretenden  Glieder  ausser  der  Verbindungswärme  der  Atome  zu  der 
Verbindung  noch  die  Trennungswärme  derselben  aus  den  Molecülen 
II2,  0-2,  Gx,  durch  deren  Zufuhr  II,  und  O2  in  den  atomistischen  Zustand 
und  der  Kohlenstoff  G^  in  den  gasförmigen  und  atomistischen  Zustand 
übergeführt  werden. 

Daher  dürfte  es  kommen ,  dass  noch  relativ  so  wenige  allgemeine 
Resultate  auf  thermochemischem  Gebiete  erzielt  sind. 

Von  thermochemischeu  Processen  behandeln  wir  die  Neutralisa- 
tionswärme und  die  Hydratationswärme. 


1.  Neutralisationswärme. 

T.  Princip.  Mischt  man  moleculare  Mengen  einer  Säure  und 
einer  Basis  mit  einander,  so  findet  dabei  eine  Wärmeentwickelung  statt, 
welche  man  die  N  eutr  a  1  i  s  atio  n  s  w  ä  r  m  e  nennt.  Bei  einer  mchr- 
basischen  Säure  kann  man  von  einer  Neutralisationswärme  mit  1,  2  .  .  .  »? 
Aequivalenten  Basis  sprechen. 


N  0  u  < .  V  i  1 1  i  s  i  1 1,  i  o  n  s  w  ;i  r  1  n  e . 
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Wenn  man  in  verdünnten  Lösungen  l  Mol.  Säure  SIT,  und  1  Mol. 
Basis  ROIT  mischt,  so  tritt  eine  Wiirmetönung  auf: 

Q  =  {ROH  aq. ,  S  II  aq.)  =  (R  S,  II,  0,  aq.). 

Resultirt  bei  der  Bildung  eine  Flilssigkeitsmenge  P  von  der  speci- 
fischen  Wärme  c  und  steigt  die  Temperatur  um  f^,  so  ist,  wenn  man  den 
Wasserwerth  des  Gefässes  vernachlässigt : 

Q  =  Pct. 

Mischt  man  von  zwei  Lösungen,  die  je  1  Grammmolecül,  d.  h.  eine 
dem  Moleculargewicht  entsprechende  Anzahl  Gramme  der.  beiden  Sub- 
stanzen im  Liter  enthalten,  also  von  Normallösungen  gleiche  Volumina, 
und  zwar  ein  Mal  solche,  welche  1  Mol.,  das  zweite  Mal  solche,  die 
l/x  Mol.  enthalten,  so  ist  die  Erwärmung  dieselbe,  da  im  zweiten  Falle 
nur  l/x  Q  entwickelt,  aber  auch  nur  l/x  P  Flüssigkeit  erwärmt  wird. 

Wenn  1  Liter  der  einen  Lösung  mit  1  Liter  der  anderen  Lösung 
vermischt  wird  und  die  Temperaturerhöhung  gleich      ist,  die  specifische 

Wärme  und  das  specifische  Gewicht 


Fig-.  107. 


der  entstehenden  Lösung  gleich  1  ge- 
setzt werden,  was  bei  den  meist  ange- 
wandten relativ  grossen  Verdünnian- 
gen  statthaft  ist,  so  ist  in  grossen 
Calorien  die  Neutralisationswärme : 


2  t. 


II.  Apparat:  In  ein  Wasser- 
bad W  von  coustanter  Temperatur 
taucht  ,  zunächst  ein  Becherglas  -4,  in 
welchem  sich,  gestützt  auf  Korke,  ein 
zweites  Becherglas  Ii  als  Calorimeter  ') 
befindet  (Fig.  107).  Auf  dem  Wasser- 
bade liegt  ein  Holzdeckel  H,  welcher 
durch  zwei  Gewichte,  und  S-i,  be- 
schwert ist,  um  zu  verhindern,  dass 
das  Glas  A  vermöge  seines  Auftriebes 
den  Deckel  H  in  die  Höhe  hebt.  In 
dem  Glase  B  soll  die  Mischung  der 
Lösungen  stattfinden,  der  Deckel  hat 

  deshalb  über  B  erstens  eine  grosse 

Oeffnung  a  zum  Eingiessen  der  Flüssig- 
keiten und  zweitens  eine  kleine  Oeflfnung  h  zum  Einführen  des  Thermo- 
meters. Zwei  mit  je  zwei  Marken  versehene  Reagenzgläser  dienen  dazu, 
gleiche  Volumina  der  Flüssigkeiten  abzumessen.  Damit  dieselben  in  das 
Wasserbad  eingetaucht  werden  können  ,  besitzt  der  Deckel  die  Oeffnun- 
gen  c  und  d. 


1)  Bei  genauen  Messungen  müssen  die  Calorimeter  aus  Platin  bestehen. 
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III.  Uebung.  1)  Von  den  Reagenzglüsorn  wird  das  eine  bis  zur 
unteren  Marke  mit  Normal  -  Salzsäure ,  das  andere  bis  zu  derselben 
Marko  mit  Normal -Nati'onlauge  gefüllt. 

2)  Die  Gläser  werden  in  die  Oeffnnngen  c  und  d  eingesenkt,  das 
Thermometer  in  h  fast  bis  zum  Boden  des  Glases  B  eingeführt.  Nach 
einiger  Zeit  haben  die  beiden  Flüssigkeiten  die  dem  ganzen  Apparate 
gemeinsame  Temperatur  angenommen.  Dieselbe  wird  am  Thermometer 
abgelesen. 

3)  Die  Reagenzgläser  werden  mittelst  mit  Kork  ausgelegten  Klam- 
mern aus  dem  Wasserbade  genommen,  die  Säure  und  die  Basis  durch  a 
in  das  Glas  B  gegossen  und  die  Temperaturerhöhung  am  Thermometer 
beobachtet.  Ist  dasselbe  bis  gestiegen,  so  ist  die  gesuchte  Neulraii- 
sationswärrae: 

4)  Der  Versuch  ist  in  gleicher  W^eise  zu  wiederholen ,  wenn  die 
Reagenzgläser  bis  zur  oberen  Marke  gefüllt  sind. 

Beispiel:   l)      =  13,87;  ig  =  20,02;  Q  —  2.6,15  =  12,3  Cal. 

2)      —  15,01;      =  21,11;  Q  —  2.6,10  =  12,2  Cal. 

Die  Zahlen  sind  etwas  zu  klein ,  da  der  Erwärmung  des  Glases  nicht 
Eechnung-  getragen  ist,  und  diese  sich  auch  nur  schwer  berücksichtigen  lässt. 

5)  Analoge  Versuche  werden  mit  Oxalsäure  und  Schwefelsäure  an- 
gestellt. 

Allgemeines. 

Bei  den  starken  Säuren  und  Basen  ist  die  Neutralisationswärme 
stets  dieselbe,  gleichgültig,  welche  Säure  und  welche  Basis  man  nehmen 
mag.    Die  Neutralisationswärme  ist  etwa  13,4  bis  14,1  Cal. 

Bei  Anwendung  schwächerer  Säuren  erhält  man  etwas  andere 
Resultate. 

Diese  Gleichheit  der  Neutralisationswärmen  hat  man  unter  Zugrunde- 
legung der  Anschauungen  von  Arrhenius,  Ostwald  etc.,  nach  denen 
die  starken  Basen,  Säuren  und  die  Salze  derselben  in  den  Lösungen  voll- 
kommen in  ihre  Ionen  (S.  174)  zerfielen,  zu  erklären  gesucht.  Mischt 
man  Lösungen,  die  äquivalente  Mengen  enthalten,  so  würde  sich  nach 
obigen  Annahmen  die  ganze  auftretende  Wärmetönung  auf  diejenige 
reduciren,  welche  der  Bildung  von' 1  Mol.  HgO  aus  H  und  HO  entspräche. 
Mischt  man  zwei  Lösungen,  z.  B.  eine  von  KOII  und  eine  solche  von 
HCl,  so  wäre  vor  der  Mischung  vorhanden  K,  OH,  H,  Cl,  nach  der 
Mischung  K,  Cl,  H2O. 

Weit  complicirter  ist  das  Verhalten  von  zweibasischen  Säuren. 


H  j'  d  r  11 1  a  t  i  0  n  s  w  ü  r  m  e. 
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2.  Bestimmung  der  Hydratations  wärme. 

Gebraucht  wird:  Calorlmeter  mit  Korbriihrer  und  Mantel  (vgl.  S.  210); 
Thermometer ;  gewässertes  und  ungewässertes  Chlorcalcium  (gepulvert) ;  Waage 
und  Gewichte. 

I.  Princip.  Wollen  wir  die  Hydratationswärme  etwa  bei  der  Hydra- 
tation von  CaCl2  zu  CaClg  -f-  6  H2O,  in  Zeichen  also  (CaClj,  6  H2O)  =  x 
bestimmen,  so  lösen  wir  1)  wasserfreies  CaCl.2  in  viel  Wasser  (Wärme- 
tönung ..4),  2)  CaClg  -|-  6H2O  in  viel  Wasser  (Wärmetönung  B).  Die 
Wärmetönung  bei  dem  Process  1)  besteht  aus  zwei  Theilen:  a)  (CaCl2, 
6H2O),  also  der  Hydratationswärme  (positive  Wärmetönung),  b)  (CaCla 
"1-  6  H2  0,  aq.),  der  Lösungswärme  von  Ga  CI2  -|-  6  H2  0  (negative  Wärme- 
tönung). Die  Wärmetönung  bei  dem  Processe  2)  besteht  aus  der  Wärme- 
tönung (Ca  CI2  -f  6H2O,  aq.). 

Es  ist 

A  =  X  ^  B  .  x  =  Ä  —  B. 

B  ergiebt  sich  aber  negativ  zu  ( —  C)  Calorien,.so  dass  wird: 

X  =  Ä  -\-  C. 

II.  A  pparat.   Wie  bei  latenter  Schmelzwärme  (S.  240). 

III.  Uebung.  Process  1.  1)  Gewicht  des  Calorimeters  mit  Korb- 
rührer:  g  der  Wasserwerth  des  Calorimeters  w  =  qs.  Der  Wasserwerth 
des  Thermometers  sei  ö  (vergl.  0.  S.  184). 

2)  Gewicht  des  Rührers  p". 

3)  Das  Calorimeter  wird  zur  Hälfte  mit  Wasser  von  Zimmertempe- 
ratur gefüllt.  Gewicht  W[.  Dann  ist  das  Gewicht  des  Wassers  —  Fi 
-  (P-P"). 

4)  In  den  Rührer  wird  eine  nicht  zu  grosse  Menge  von  dem  un- 
gewässerten Salz,  das  eine  Zeit  lang  in  einem  verschlossenen  Gefäss 
neben  dem  Calorimeter  im  Calorimetermantel  gestanden  hat,  getban 
(etwa  2  g  auf  100  g  Wasser). 

5)  Die  Anfangstemperatur  wird  bestimmt:  t^. 

6)  Der  Rührer  wird  in  das  Calorimeter  gesenkt  und  durch  Umrühren 
das  Salz  gelöst.  Wenn  die  Temperatur  constant  geworden  ist,  liest  man 
den  Stand  des  Thermometers  ab:  Tj. 

7)  Das  Calorimeter  wird  gewogen;  Gewicht  Pi'.  Dann  ist  die  Menge 
gelöster  Substanz       =  P{  —  p  —  w^. 

Process  2.    1)  Der  Rührer  wird  getrocknet,  das  Calorimeter  zur 
Hälfte  mit  Wasser  gefüllt  und  gewogen ;  Gewicht  Wz- 

2)  Der  Rührer  wird  mit  dem  gewässerten  Salze  gefüllt  (etwa  10«? 
auf  100g  Wasser);  Gewicht 

3)  u.  4)  wie  oben  unter  5)  u.  6);  Anfangstemperatur  i^;  Endtempe- 
ratur T2.  ' 

IIJ.  Berechnung.  Process  1.  Die  entwickelte  Wärmemenge  ist 
(F]  -f  w  -f  ö       P,)  (7\  ~  ti),  wenn  die  speciHsche  Wärme  der  ent- 

Wiedemann  u.  Eberl,  Praxis. 
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22G  Hydratationswärme. 

staiulcnen  Lösiing  gleich  1  gesetzt  wird.    Die  pro  Gewichtseinheit  ent- 
wickelte Wärmemenge  ist: 

{W,       w  ^  ö  +  -  t,) 

1\ 

Die  einer  dem  Moleculargewicht  My  (-—III)  entsprechenden  Gewichts- 
menge zukommende  Wärmetönung  ist  ' 

_  (VF,  +  »  +  a  +  )»■.-<,) 

XL    p  1 

-'  1 

Process  2.  Verbrauchte  und  dem  Calorimeter  entzogene  Wärme- 
menge: —  {W^-^w  ^8  ^  P,)  {t.2  —  T2),  wo  Wi  ^  Wi  —  {p  —  p"). 
Die  dem  Moleculargewicht        (=  219)  entsprechende  Wärmetönung: 

B  -=  —         ^  w  +  8  +  P,){t,  -  T,)       ^  _ 
X  =  A  -  (—  C)  =  A  i-  G. 

■  Beispiel:  l)  p  —  ob;  &  =  0,S  ;  w  =  3,5;  Pi  -  2  g;  =  100  g;  <i 
=  17,46'^;  2'i  — 20,1'20.  Wärmetönung:  105,8  .  2,66  =  281  cal.;  A  = -f  1^  596  cal. 
oder  16,0  Cal. 

2)  P2  =  lOg;  =  100  g;  =  17,40«;  Tg  =  15,660.  Wärmetönung: 
—  113,8  .  1,74  =  —  198  cal.  ;  B  =  —  4336  —  —  C  oder  C  =  4,3  Cal.  Also 
X  =  20,3  Cal. 


C.  Optik. 


^  Einleitung. 

Das  Licht  besteht  aus  schwingenden  Bewegungen  eines 
im  Welträume  und  in  den  ein  z  e  In  en  K  ör  p  er  n  verbreiteten 
S  t  o'f f  es ,  ^d  e  s  sogenannten  L i  c  h  t  ä  t  h  e  r  s.  Diese  Anschauung  von 
dem  Wesen  des  Lichtes  hat  sich  allmählich  gegenüber  derjenigen  von 
Newton,  der  die  Lichtstrahlen  als  durch  kleine,  fortgeschleuderte  Theil- 
chen  gebildet  ansah,  Bahn  gebrochen. 

Die  Schwingungen  im  Lichtäther  erfolgen  senkrecht 
zu  der  Fortpflanzungsrichtung  des  Lichtstrahles ,  sie 
sind  transversal;  im  Gegensatz  zu  denen  des  Schalles  in  der  Luft, 
die  longitudinal  sind. 

Die  Optik,  die. Lehre  vom  Licht,  lässt  sich  in  zwei  Theile  zerlegen. 

1.  Wir  betrachten  einen  gegebenen  Lichtstrahl  und  untersuchen 
die  Veränderungen,  die  er  erfährt,  wenn  er  auf  andere  Körper  trifft  und 
an  ihnen  reflectirt  oder  gebrochen  wird,  wenn  er  mit  einem  anderen, 
von  derselben  LichtqueUe  ausgegangenen  Strahl  sich  schneidet:  Re- 
flexion, Brechung,  Beugung,  Interferenz,  P  o  1  o-r  i  s  a  t  i  o  n. 

2.  Wir  ermitteln  die  Ursachen,  die  einen  Lichtstrahl  hervorrufen, 
den  Zusammenhang  zwischen  seiner  Beschaffenheit  und  der  Natur  des 
ihn  aussendenden  Körpers,  wir  ermitteln  die  Ursachen  der  Licht- 
absorption und  den  Zusammenhang  zwischen  ihr  und  der  Constitution 
des  absorbirenden  Körpers  :  S  p  e  c  t  r  a  1  a  n  a  1  y  s  e. 

Selbstverständlich  greifen  die  beiden  Gebiete  mannigfach  in  einander 
In  der  chemischen  Optik  werden  die  Beziehungen  zwischen  den 
chemischen  und  optischen  Eigenschaften  der  Körper  behandelt 
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Geht  ein  weisser  Liclitstrahl  AB  (Fig.  108)  durch  einen  Spalt  A 
und  von  dort  durch  ein  Prisma  P  und  fangen  wir. ihn  auf  einein  weissen 
Schirm  auf,  so  sehen  wir  ein  Farbenband,  ein  Spectrum.  Dasselbe  be- 
steht aus  Roth  (7?),  Orange,  Gelb,  Grün,  Blau,  Indigo,  Violett  (F),  die 
continuirlich  in  einander  übergehen  (vergl.  Fig.  128,  S.  2.53).  Das  Roth 
ist  am  schwächsten,  das  "Violett  am  stärksten  aus  der  ursprünglichen 
Richtung  abgelenkt.  Blendet  man  a^s  diesem  Spectrum  durch  einen  vor- 
gestellten Spalt  irgend  einen  schinalen  Theil  aus  und  lässt  ihn  auf  ein 

Fisr.  108. 


zweites  Prisma  fallen,  so  ändert  er  beim  Durchgang  durch  dasselbe  seine 
Farbe  nicht  mehr.    Er  ist  homogen. 

Ist  V  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes  und  bezeichnet 
man,  wie  bei  jeder  anderen  schwingenden  Bewegung,  als  Wellenlänge  A 
die  Strecke,  um  die  sich  die  Bewegung  während  der  Schwin- 
gungsdauer T,  d.  h.  der  Zeit,  die  zu  einem  Hin-  und  Her- 
gange des  schwingenden  Körpers  nöthig  ist,  fortpflanzt, 
so  erhält  man : 

z 

wo  ^  die  Schwingung  szahl  ist,  d.  h.  die  Zahl  der  Schwingungen^  in 
einer  Secunde. 

Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  V  ist  im  luftleeren  Räume  für 
Strahlen  von  jeder  Schwingungsdauer  gleich  und  beträgt  nahezu 
300 000  km  in  der  Secimde.  In  den  Körpern  ist  dieselbe  für  die  Strahlen 
von  verschiedener  Schwingungsdauer  verschieden. 

Durch  die  Schwingungsdauer  T  ist  die  Farbe  der  homogenen  Strahlen 
bestimmt,  wie  in  der  Akustik  durch  die  entsprechenden  Grössen  die 
Tonhöhe. 


Schwingungsdauer.    Wellenlänge  etc. 
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Die  Schwingungsdauevn  T  nehuicn  vom  Rotli  zum  Violett  al),  ebenso 
die  Wellenlängen  X.  Dagegen  wachsen  die  Scliwingungszahlen  z\  es  ist 
im  luftleeren  Raum : 

für  das  mittlere  Roth:     T  =  V.^o()  BiH.  See,  A  =  600f/fi,  ^  =  500  Bill., 
für  das  mittlere  Violett :'  T  =  1/750    »      »      ^  =  400;*;^,  ^;=750  „ 
wo  ftju.  Milliontel  Millimeter  bedeuten. 

Das  Spectrum  erstreckt  sich  noch  über  das  Roth  als  Infraroth  (sog.  . 
dunkle  Wärmestrahlen)  und  über  das  Violett  als  Ultraviolett  (sog.,  chemi- 
sche Strahlen)  hinaus;  es  rufen  indess  auch  die  sichtbaren  und  ultra- 
violetten Strahlen  Wärmewirkungen  hervor,  und  können  die  sichtbaren 
und  infrarothen  Strahlen  chemische  Wirkungen  erzeugen. 


I.    P  Ii  0 1  0 111  e  1 1"  i  e. 


Gebrauclit  wird;  Die  optische  Bauk;  ein  Trägei-  mit  einem  Licht;  ein 
Träger  mit  vier  Lichtern ;  ein  Träger  mit  dem  Bunseu- Jolly'sclien  Photometev; 
ein  Träger  mit  dem  Joly'scben  Diffnsionsphotometer ;  ein  Träger  mit  dem 
Lummer-Brodhun'schen  Photometer;  eine  Gaslampe  mit  Rundbrenner  und 
Cylinder  auf  einem  Träger;  ein  Flaclibrenner  auf  einem  Träger;  zwei  Ab- 
sorptionsgläser. 

Einleitung.  Die  von  einem  leuchtenden  Theilchen  a  ausgehende 
Lichthewegung  breitet  sich  in  einem  nach  allen  Richtungen  hin  gleich 
beschalTenen  Medium  (z.B.  der  Luft  des  Zimmex«)  nach  allen  Richtungen 
gleich  schnell  aus,  die  in  einem  gegebenen  Momente  in  a  erregte  Be- 
wegung setzt  daher  nach  Verlauf  einer  beliebigen  Zeit  die  auf  einer  um  a 
beschriebeneu  Kugeloberfläche  gelegenen  Theilchen  in  Bewegung.  Bei 
doppelt  so  grossem  Abstand  von  dem  leuchtenden  Theüchen  a  verbreitet 
sich  die  Bewegung  über  eine  viermal  so  grosse  Fläche,  sie  übt  auf  der 
Flächeneinheit  also  eine  viermal  geringere  Wirkung  aus,  als  auf  der 
Flächeneinheit  der  Kugel  vom  Radius  1.  Daher  nimmt  die  Erleuch- 
tung derselben  Flächengrösse  bei  senkrechter  Incideuz  der 
Strahlen  auf  dieselbe  ab  umgekehrt  proportional  dem  Qua- 
drate der  Entfernung,  d.  h.  umgekehrt  proportional  dem  Quadrate  des 
Radius  der  um  die  Lichtquelle  beschriebenen  Kugel,  welcher  die  Fläche 
angehört. 

L  Princip.  Will  man  die  Helligkeiten  und  zweier  Lichtquellen 
1  und  2  mit  einander  vergleichen,  d.  h.  die  Erleuchtung,  welche  dieselben 
einem  Schirme  ertheilen,  der  von  beiden  gleich  weit  entfernt  ist,  so  geht 
man  von  folgender  Betrachtung  aus:  Beleuchtet  man  mit  einer  Lichtquelle, 
welche  in  der  Entfernung  1  einem  Schirme  die  Helligkeit  n  ertheilen 
würde,  denselben  aus  der  Entfernung  ri,  so  ist  die  Helligkeit  des  Schirmes 

I^  —  ^-    Ebenso  ist  die  Helligkeit  Ja  des  Schirmes,  wenn  er  durch 

■  eine  Lichtquelle  ^  in  der  Entfernung  beleuchtet  wird,  -^2  =  ^ '  Suchen 
wir  nun  für  die  Entfernungen  und  von  dem  Schirm ,  bei  denen  er 
durch  die  beiden  Lichtquellen  gleich  hell  erleuchtet  erscheint,  so  ist 
Jj  =  Z,,  also 

— ,  :  -  — ,       und       —  —  —  • 


Buus en'sclies  Pliotometer. 
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Fig.  109. 


Die  lutensitiUen  beider  Lichtquellen  verhalten  sich  direct  wie  die 
Quadrate  der  Entfernungen,  aus  denen  sie  die  Schirme  gleich  stark  be- 
leuchten. 

Die  Instrumente,  mit  deren  Hülfe  man  diese  Vergleichung  vornimmt, 
nennt  man  Photometer.  Gebräuchliche  Formen  derselben  sind  das 
Bunsen'sche  Photometer  in  seinen  verschiedenen  Abarten,  das  Joly'sche 
Diffusionsphotometer  und  das  Lum m e r -B ro d h un ' sehe  Photometer 
über  das  Spectrophotometer  s.  w.  u.,  welche  auf  einer  optischen  Bank 
beweglich  sind. 

Als  Lichteinheit  dient  das  Licht  einer  Kerze  von  bestimmter  Be- 
schaffenheit, das  Licht  einer  Amylacetatlampe  oder  das  von  1  qcm 
schmelzenden  Platins  in  senkrechter  Bichtung  ausgesändte  Licht. 

IL  Apparate.  Die  optische  Bank  besteht  etwa  aus  einer  7cm 
breiten,  2^/.2m.  laugen  Holzlatte,  welche  an  einer  Seite  eine  Theilung  in 

Centimeter  besitzt  und  durch  zwei  dar- 
unter befestigte,  längere  Fussbrettchen 
getragen  wird.  Auf  ihrer  Mitte  ist  ihrer 
ganzen  Länge  nach  eine  6  cm  lange,  2  cm 
breite  Holzrippe  aufgeleimt,  auf  welche 
Schieber  S  (Fig.  110  a.  f.  S.)  aufgesetzt 
werden  können.  Dieselben  tragen  hohle 
Säulen  T,  in  denen  die  Stiele  27  von  Tischen, 
Lampen  u.  dfergl.  mittelst  Schrauben  W 
befestigt  werden  können  (s.  Fig.  110).  Die 
Schieber  haben  auf  der  einen  Seite  einen 
verticalen,  als  Index  dienenden  Strich  J. 

1.  Das  B  uns  en' sehe  Photomet  er 
(nach  der  Construction  von  Jolly)  (Fig. 
109)  besteht  aus  einem  Rahmen  B,  der 
zwischen  zwei  Glasplatten  drei  Lagen  von 
Oelpapier  enthält.  Aus  dem  mittelsten 
Oelpapierblatt  ist  ein  kreisrundes  Loch  L 
herausgeschnitten.  Dadurch  entsteht  auf 
dieser  Papierschirmfläche  ein  Fleck,  der  hell  auf  dunklem  Grunde  er- 
scheint, wenn  die  Rückseite  stärker  als  die  Vorderseite  erleuchtet  wird, 
dunkel  auf  hellem  Grunde  im  umgekehrten  Falle,  und  auf  beiden  Seiten 
gleich  hell,  wenn  beide  Seiten  gleich  stai'k  erleuchtet  werden.  Um  zu 
erkennen,  ob  letzteres  der  Fall  ist,  sind  an  dem  Rahmen  zwei  geneigte 
Spiegel  Si  und  S2  befestigt;  der  vor  dem  Photometer  sitzende  Beob- 
achter vergleicht,  in  diese  blickend,  die  Spiegelbilder  beider  Photometer- 
seiten mit  einander.  Statt  auf  gleiche  Helligkeiten  auf  beiden  Seiten 
einzustellen,  kann  man  auch  das  Photometer  so  lange  verschieben,  bis 
der  Fleck  auf  der  einen  und  bis  er  auf  der  anderen  Seite  verschwindet 
und  aus  beiden  Stellungen  das  Mittel  nehmen. 
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Fi''.  110. 


2.   Das  I)  if  f'u  sio  HS  pliü  1 0  III  c!  t  er  (nach  Joly)  trägt  auf  einem 
schwarz  lackirten  Holzbrettchen  11  (Fig.  110)  zwei  Paraffinklötzchen  von 

18  X  18  X  38  mm,  die  aus  einem 
grösseren,  möglichst  homogenen  Pa- 
raffinstück ausgeschnitten  sind.  T3eide 
sind  mit  je  einer  der  18  X  38  mm 
grossen  Flächen  auf  einander  ge- 
schliffen und  werden,  vertical  neben 
einander  stehend,   von   einem  ge- 
schwärzten Blecht  gehalten.  Vor 
ihnen  ist  ein  schwarzer,  \  /för- 
mig gebogener  Schix'm  Z  mit  einem 
20  X  36  mm  grossen  Ausschnitt  so 
befestigt,  dass  dieser  von  der  Fuge 
zwischen  beiden  Klötzchen  gerade 
halbirt  wird.   Der  durch  den  Schirm 
vor  seitlichem  Licht  geschützte  Be- 
obachter blickt  auf  die  Fuge.  Durch 
einen   übergelegten   Blechbügel  K 
werden  die  Klötze,  wenn  sie  nicht 
gebraucht  werden,  vor  Staub  ge- 
schützt; auf  einer  Seite  des  Brett- 
chens ist  ein  Rähmchen  M  zur  Aufnahme  von  quadratischen  Absorptions- 
gläsern angebracht.    Diejenige  Hälfte  des  Paraffinstückes,  welche  stärker 
beleuchtet  ist,  erscheint  heller;   bei  gleich  starker  Beleuchtung  beider 
verschwindet  die  Trennuugsfuge  fast  vollkommen. 

3.  Das  Lummer-Brodhun'sche  Photometer  beruht  ebenfalls 
darauf,  dass  zwei  an  einander  grenzende,  von  zwei  Lichtquellen  beleuchtete 


Fig.  III. 


Flächen  auf  gleiche  Hel- 
ligkeit gebracht  werden. 
Die  Fig.  III  giebt  einen 
Querschnitt  des  Instru- 
mentes. Lothi-echt  zur 
Photometerbank  m  n 
steht  der  Schirm  /A"  aus 
zwei  Papierblättern,  zwi- 
schen welche  Stanniol 
gelegt  ist.  Das  difl"use, 
vom  Schirm  ausgehende 
Licht  fa,llt  auf  die  Spiegel 
e  und/,  welche  es  senk- 
recht auf  die  Katheten- 
flächen hc  und  dp  der 
beiden  Glasprismen  J5 
und  A  werfen.    B  ist 
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ein  gewöhnliches  total  reflectirendes  Prisma  mit  genau  ebener  Hypote- 
uusenfläche,  während  beim  Prisma^  nur  die  das  Prisma  ahc  berührende 
Kreisfläche  rs  eben  ist,  der  übrige  Theil  qr  und  sp  dagegen  eine  Kugel- 
zone bildet.  Alles  auf  diese  Berührungsfläche  rs  auffallende  Triebt  geht 
vollständig  hindurch,  so  dass  das  bei  o  befindliche  Auge  des  Beobachters 
Licht  von  /  nur  durch  die  Berührungsfläche  rs  hindurch  erhalten  kann, 
dagegen  von  e  her  nur  diejenigen  Strahlen,  welche  an  ar  und  sh  total 
refiectirt  werden.  Stellt  man  durch  die  verschiebbare  Lupe  w  scharf  auf 
die  Fläche  arsl)  ein,  so  erblickt  man  im  Allgemeinen  einen  scharf  be- 
grenzten hellen  oder  dunklen  Fleck  in  einem  gleichmässig  erleuchteten 
Felde.  Bei  gleicher  Helligkeit  der  Flächen  l  und  A  verschwindet  dieser 
Fleck  vollkommen. 

HL  TJebungen.  1.  Prüfung  des  Gesetzes  der  Abnahme 
der  Erleuchtung  mit  dem  Quadrate  der  Entfernung.  1)  Der 
Träger  mit  einem  Lichte  wird  so  auf  die  Photometerbank  gestellt,  dass 
sein  Index  mit  einem  bestimmten  Theilstrich  a  der  Bank  zusammenfällt. 
2)  Hierauf  wird  ein  zweiter  Träger  mit  vier  Lichtern  successive  auf  eine 
Reihe  von  Theilstrichen  Ä  eingestellt  und  eines  der  Photometer  so  zwi- 
schen beiden  Lichtquellen  eingestellt,  dass  bei  dem  Fettfleckphotometer 
der  Fleck  auf  beiden  Seiten  gleich  stark  gegen  die  (hellere)  Umgebung 
absticht,  bei  dem  Joly' sehen  und  L  u  m  m  e  r  -  B  r  o  d  h  ü  n  '  sehen  die 
Trennungslinie  verschwindet.  3)  Man  liest  die  Stellung  des  Photometers 
a  ab;  die  Differenzen  a  — «  und  Ä  —  a  sind  dann  die  Entfernungen  der 
Lichtquellen,  in  denen  sie  dieselbe  Fläche  gleich  stark  erleuchten.  — 
Die  Höhe  beider  Lichtquellen  muss,  wie  in  allen  folgenden  Versuchen, 
dieselbe  wie  die  Höhe  der  Photometeraxen  sein. 

Man  findet,  dass  die  Entfernung  des  Photometers  von  den  vier 
Lichtern  immer  sehr  nahe  gleich  dem  Doppelten  der  Entfernung  desselben 
von  dem  einzelnen  Lichte  ist. 
Beispiel: 


Bun 

senphotometer 

Diffui 

äionspliotometer. 

(l 

a 

A 

a  —  « 

A  —  a 

a 

a 

A 

a  —  « 

A  — a 

30 

59,5 

120 

29,5 

60,5 

30 

60,5 

120 

30,5 

59,5 

30 

70,5 

150 

40,5 

79,5 

30 

69,5 

150 

39,5 

80,5 

30 

79,5 

180 

49,5 

100,5 

30 

79,5 

180 

49,5 

100,5 

30 

89,5 

210 

59,0 

120,5 

30 

89,5 

210 

59,5 

120,5 

30 

100,5 

240 

70,5 

139,5 

30 

98,5 

240 

68,5 

141,5 

2.  Vergleichung  zweier  Lichtquellen.  Man  stellt  das  Normal- 
licht (Kerze),  dessen  Helligkeit  i  sei,  auf  einen  bestimmten  Theilstrich, 
die  zu  vergleichende  Lichtquelle,  z.  B.  eine  Gaslampe  mit  Rundbrenner', 
auf  einen  anderen,  etwa  um  einen  Meter  davon  entfernten  Theilstrich.' 
Dann  wird  das  Photometer  so  lange  verschoben,  bis  die  Wirkung  beider 
Lichtquellen  auf  dasselbe  gleich  ist.  Ist  I  die  Helligkeit  der  Lampe  L 
ihre  Entfernung  vom  Schirm,  l  die  Entfernung  des  Lichtes  vom  Schirm 
so  ist:  ' 
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1:1  =  L-i-.l'i  und  1=1-^- 

Wird  die  Helligkeit  der  Kei-ze  ala  Liclitcinheit  gewählt,  i  =  1,  kü  ist: 

Tj- 

I  =  —  Kerzen  '). 

Beispiel:    Bei  der  Vergleicliung  einer  Gaslampe  mit  Rundbrenner  mit 
einer  Stearinkerze  war  L  =  80  cm,  l  —  20  cm  gefmiden  worden;  also  ist: 

I:i  =  (80)2:(20)i2  ==  16:  1, 

oder  es  ist: 

I  =  16i, 

die  Lampenhelligkeit  beträgt  16  Kerzen. 

3.  Bestimmung  der  Lichtmengen,  welche  von  einem  Flach- 
brenner nach  verschiedenen  Seiten  hin  ausgehen.  Der  Träger 
mit  .dem  Flachbrenner  wird  auf  einen  bestimmten  Theilstrich  gestellt 
und  der  Brenner  einmal  so  gestellt,  dass  die  Flammenfläche  parallel 
der  Photometeraxe  verläuft  (Helligkeit  I,),  ein  anderes  Mal  senkrecht 
zu  dieser  Stellung  auf  dem  Träger  befestigt  (Helligkeit  I„).  Zur  Ver- 
gleichung  dient  wieder  das  Licht  einer  Kerze.  Aus  den  Entfernungen, 
welche  das  Photometer  von  den  Lichtquellen  in  beiden  Fällen  hat, 
berechnet  man  wie  vorhin  die  Flammenhelligkeiten.  Es  ist  bei  den  beiden 
Versuchen: 


0 


r  _  •  ^1  r  --R 
J^i  —  ^  TT'  -^11  — '  7-' 

'l  '2 

und  das  Verhältniss  : 

Beispiel:    Bei  Stellung  I)  wurde  gefunden: 

Ij^  =  20,7  cm,       Li  =  79,3  cm; 

_    .  (79^P  _  j,„ 
also  war:  A  — (20,7)2 

Bei  Stellung  II)  ergab  sich: 

^2=  19,0,       L2  =  81,0, 

also  war:  ^'^-'\T^)   "  ^" 

und  y-  =  0,81. 

-■ii 


1)  Genauere  Eesultate  erhält  man  für  das  Verhältniss  der  HeU.gkeiten  zweier 
LichtqueUen,  wenn  man  sie  nach  einander  mit  ein  und  derselben  Lichtquelle 
vergleicht,  welche  dann  auf  derselben  Photometerseite  stehen  bleibt.  In  der 
Technik  ist  besonders  das  Verhältniss  von  Gasconsum  und  Kerzenstarke  der 
Flammen  von  Interesse.  Um  dieses  zu  messen,  wird  in  die  Gasleitung  eine 
Gasuhr  eingeschaltet.  Vielfach  ist  eine  solche  unmittelbar  am  Photometer  be- 
festigt- ferner  ist  die  Vergleichsflamme,  besonders  an  Photometern ,  welche 
dem  genannten  specielleren  Zwecke  dienen,  in  eine  Metallkapsel  eingeschlossen, 
an  deren  Vorderfläche  sich  der  Papierschirm  mit  dem  Oelfleck  behndtt. 


Absorptionscoefficiciit. 


235 


Der  Brenner  sendet  also  in  einer  zur  Flammcnfliiclie  senkrechten 
Richtung  mehr  Licht  aus,  als  in  der  Richtung  der  Flammenebene  selbst- 
Dies  rührt  daher,  dass  beim  Beleuchten  einer  Flüche  von  der  hohen 
Flammeukaute  her  eine  grössere  Zahl  von  leuchtenden  Th eilchen  durch 
davor  liegende  verdeckt  werden,  als  wenn  man  mit  der  Breitseite  der 
Flamme  lieleuchtet.  Die  in  der  Flamme  leuchtenden  Kohleupartikelchen 
sind  undurchsichtig.  Dagegen  ist  der  subjective  Eindruck,  den  das  auf 
die  Flamme  blickende  Auge  erhält,  intensiver  beim  Blicken  auf  die  hohe 
Kante  der  Flamme,  weil  sich  dabei  die  Bilder  einer  grösseren  Anzahl 
leuchtender  Theilchen  auf  denselben  Stellen  der  Netzhaut  über  einander 
lagern. 

4.  Bestimmung  des  Absorptionscoefficienten  eines  Rauch- 
glases, Geht  Licht  etwa  durch  dunkles  Glas  hindurch,  so  wird  es  mehr 
oder  weniger  geschwächt.  Ist  die  Intensität  des  auffallenden  Lichtes 
und  I2  die  Intensität  des  durchgegangenen  Lichtes,  so  ist  nur  ein 
Bruchtheil  des  auffallenden  Lichtes,  es  ist: 

=  £1  , 

wo  El  ein  echter  Bruch  ist.  Derselbe  giebt  das  Verhältniss  des  durch- 
gegangenen Lichtes  zum  auffallenden  au ;  die  durch  das  Glas  bewii'kte 
Extinction. 

Der  Rest  der  Lichtbewegung  ist  in  dem  Glase  geblieben ,  er  ist  ab- 
sorbirt  worden.  Die  Absorption  A  ist  gleich  1  — c^;  A  giebt  an,  der 
wievielte  Theil  des  auffallenden  Lichtes  in  dem  absorbirenden  Medium 
zurückbleibt. 

1)  Man  bestimmt  das  Verhältniss  der  Helligkeiten  der  von  einer 
Gaslampe  und  einer  Kerze  auf  die  beiden  Seiten  des  Photometers  fallen- 
den Strahlen  erst  ohne  Einschaltung  eines  Absorptionsglases  (Rauch- 
glases) Ii  =  Uli,  wenn  i  die  Helligkeit  der  Kerze  ist;  2)  nach  Ein- 
schaltung desselben  bei  M  (Fig.  110)  I2  =  a^i.   Dann  ist: 

£1  =  Ja  :7i  =  «2 

Stellt  man  hinter  das  erste  Absorptionsglas  ein  zweites  von  der 
Extinction  E^,  so  ist  die  Intensität  des  auf  dieses  auffallenden  Lichtes  L^, 
die  des  durch  dasselbe  durchgegangenen  Lichtes  =  E^I-i  =  h^i^i] 
die  Extinction  durch  zwei  Absorptionsgläser  ist  also  gleich  dem  Producte 
der  Extinctionen  der  beiden  Gläser  für  sich;  die  durch  beide  Gläser 
herbeigeführte  Absorption  ist  1  —  f  1  s^-  Stellt  man  n  Gläser  mit  gleichem 
£  hinter  einander,  so  wird  das  Licht  auf  £"Ji  geschwächt,  d.  h.  An  = 
(l-£")Ii  wird  von  der  auffallenden  Lichtmenge  absorbirt.  Extinctions- 
coefficient  einer  Substanz  ist  das  Verhältniss  der  durch  eine  Schicht  von 
der  Dicke  I  der  betreffenden  Substanz  hindurchgegangenen  Lichtmenge 
zu  der  auffallenden,  also  die  auf  die  Schichtdicke  1  bezogene  Extinction ; 
Absorptionscoefficient  ist  das  Verhältniss  der  in  einer  Schicht  von 
der  Dicke  1  zurückgehaltenen  Lichtmenge  zu  der  auffallenden,  also  die 
auf  die  Schichtdicke  1  bezogene  Absorption. 
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Beispiel:  Ohne  Absovptions'^las  war  das  Verliältuiss  der  Helligkeit  einer 
Gaslampe  zu  deu  einer  Kerze  (80)2 :  (20)2  =  16,00  :  1,Ü0.  Als  man  in  den  Gang 
der  Strahlen  der  Gaalainpo  ein  Absorptionsglas  brachte,  verhielten  sich  die 
llelliffkeiten  wie  ((lO)^  :  (40)^  =  2,25.  Im  ersten  Falle  war  also:  =,  16,00  j, 
im  zweiten  nur  =  2,25  t.  Durch  das  Glas  wurde  die  Helligkeit  der  Lampe 
also  vermindert  im  Verhältniss  von  16,00  zu  2,25,  die  durchgegangene  Licht- 

menge  war  nur  -MjL  =  o,14  der  auffallenden.     Es  ist  also  e  =  0,14  oder 
^  16,00 

rund  V7.  Das  Glas  bewirkt  eine  Schwächung  des  Lichtes  auf  y^  (Bxtinction), 
%  verbleiben  im  Glase  (Absorption). 


IL  Eeflexion  des  Lichtes. 


Gebraucht  wird:  Spiegelniodell;  Centimeterstab ;  optische  Bauk;  Hohl- 
spiegel; matte  Glasplatte;  Papierschirm;  Beleuchtungslampe  mit  Schwarzblech- 
cylinder  und  Glasscala. 


Fig.  112. 
P 


1.    Ebene  Spiegel. 

I.  Einleitung.  Trifft  ein  in  einem  Medium  (1)  fortschreitender 
Lichtstrahl  von  /"kommend  (Fig.  112)  auf  eine  ebene  Fläche,  die  einen 
zweiten  Körper  (2)  begrenzt,  so  wird  ein  Theil  desselben  zurückgeworfen, 

ein  Theil  dringt  in  das  zweite  Medium 
ein.     Errichtet  man  in  dem  Punkte  n, 
welcher  von  dem  einfallenden  Lichtstrahl 
getroffen  wird,  eine  Senkrechte  np  auf 
der  Trennungsfläche  (das  Ein  fall  sloth), 
so  liegen  der  einfallende  Strahl/«,  das 
Einfallsloth    pn     und     der  reflectirte 
Strahl  ncl  in  einer  Ebene,  und  es  ist  der 
inkel  i,  den  der  einfallende  Strahl  fn  mit  diesem  Lothe  bildet  (der 
infallswinkel),  gleich  dem  Winkel  r,  den  der  reflectirte  Strahl  nä 
it  dem  Lothe  bildet  (dem  Eeflexions winkel),  der  Einfalls- 
winkel ist  gleich  dem  ReflexionswinkeL 

II.  Apparat.  Zur  Verde^^tlich^lng  des  Strahlenganges  bei  der  Re- 
-exion  dient  folgendes  Modell,  Fig.  113  (a.f.  S.) :  In  der  in  das  Brett  G  ein- 
eschnittenen  Nuth  A  B  bewegen  sich  zwei  Holzklötzchen ,  welche  die 

ca.  12  cm  hohen  Stifte  G  und  D  tragen.    Senkrecht  zu  der  Nuth  steht 
^er  von  zwei  Klötzchen   TT  getragene  Spiegel  S.     Unter  demselben 
ewegt  sich  das  um  C  drehbare  Lineal  E,  welches  bei  H  ein  mit  einer 
effnuug,  bei  /  ein  mit  einem  Fadenkreuz  versehenes  Blech,  Diopter,  trägt. 
B  und  J  liegen  mit  C  in  einer  Linie. 

III.  Uebung.  1)  Man  misst  die  Entfernung  von  2)  von  der  Belegung 
des  Spiegels  S  und  stellt  C  in  die  gleiche  Entfernung. 

2)  Man  dreht  das  Lineal  um  C,  das  Bild  von  Z)  bleibt  auf  dem  Kreu- 
zungspunkt der  Fäden  liegen  :  Die  von  D  ausgehenden,  am  Spiegel  reflec- 
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tirten  und  in  das  Auge  gclangendon  Strahlen  kommen  in  solchen  Rich- 
tungen vom  Spiegel,  als  kämen  sie  von  einem  Punkte,  der  ebenso  weit 
hinter  dem  Spiegel  liegt,  wie  der  Gegenstand  selbst  vor  demselben  liegt. 

Das  Auge  verlegt  also  den  Gegenstand  dorthin,  wo  sich  die  in  das 
Auge  gelangenden  Strahlen  zu  schneiden  scheinen. 

Fig.  113. 


s 


3)  Man  blickt  durch  JEf  und  /nach  G  hin;  man  sieht  das  Bild  vonZ>: 
Das  Bild  des  Gegenstandes  liegt  ebenso  weit  hinter  dem 
Spiegel,  als  der  Gegenstand  selbst  sich  vor  dem  Spiegel 
befindet. 

Treffen  sich,  wie  in  dem  vorliegenden  Falle,  die  Strahlen  nicht  wirk- 
lich, sondern  nur  scheinbar  in  dem  Bilde,  so  spricht  man  von  einem 
virtuellen  Bilde. 

Die  Bilder  bei   ebenen  Spiegeln   sind   also  virtuelle 

Bilder. 

Reelle  Bilder  sind  dagegen  solche,  bei  denen  die  Lichtstrahlen  sich 
wirklich  durchkreuzen  (vergl.  übrigens  auch  den  Abschnitt:  Linsen). 

4)  Man  bringt  D  in  eine  andere  Entfernung  und  wiederholt  die  eben 
besprochene  Hebung  nochmals. 


2.  Hohlspiegel. 

I.  E  i  n  1  e  i  t  u  n  g.  Hohlspiegel  sind  spiegelnde,  concave  Flächen.  E 
sphärischen  Hohlspiegeln  ist  die  concave  Fläche  ein  Theil  einer  Kug> 
fläche.  Ist  G  (Fig.  114)  der  Mittelpunkt  derjenigen  Kugel,  von  der 
Oberfläche  der  Hohlspiegel  31  Mi  ein  Stück  ist,  ist  also  GD=  G£  = 


Hohlspiegel. 
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ein  Radius,  so  werden  Strahlen,  die  von  einem  in  A  in  der  Entfernung 
«  vom  Spiegel  gelegenen  Gegenstande  auf  den  Spiegel  fallen,  z.  B.  der 


Piff.  114. 


Strahl  AB,  so  reflectirt,  dass  "Winkel  i  =  r  ist.   Der  senkrecht  auf  die 

Spiegelfläche  fallende  Strahl  A  JD  wird  in  sich  selbst  zurückgeworfen ;  die 

„.    . , ,  reflectirten  Strahlen  schneiden 

Flg.  115. 

sich  in  Ai  in  der  Entfernung  h 
vor  dem  Spiegel;  hier  entsteht 
also  ein  Bild,  und  zwar  ein 
reelles  des  Gegenstandes. 
Liegt  umgekehrt  der  Gegen- 
stand in  Ai,  so  entsteht  das 
Bild  in  A.  Kommen  die 
Strahlen  aus  sehr  grosser,  unendlicher  Entfernung,  also  parallel  au, 
wie  in  Fig.  115,  so  vereinigen  sie  sich  in  dem  sogenannten  Breun- 
punkte F.  Derselbe  liegt  halb  so  weit  vom  Spiegel,  als  der  Mittel- 
punkt G  von  ihm  entfernt  ist.     Seine  Entfernung  vom  Spiegel  heisst 

1 

die  Brennweite  /,  also  f  =  ~  r. 

Zwischen  Gegenstandsweite  a,  Bildweite  b  und  Brennweite  /  besteht 
die  Beziehung: 


a  ^  h 


1 


Ist  z.  B.  speciell  a  =  r,  liegt  also  der  Gegenstand  in  C,  so  ist 
b  —  r,  ä.  h.  das  Bild  entsteht  in  der  gleichen  Entfernung  vom  Spiegel, 
d.  h.  im  Mittelpunkte. 

Bezüglich  der  Grösse  von  Bild  und  Gegenstand  gilt  der  Satz:  Die 
Bildgrösse  verhält  sich  zur  Gegenstandsgrösse,  wie  die  Bildweite  zur 
Gegenstandsweite. 

II.  Ap  parat.  Die  Untersuchung  der  Gesetze  des . Hohlspiegels  wird 
auf  der  optischen  Bank  vorgenommen  (vergl.  S.  231). 

Auf  Träger  der  optischen  Bank  werden  gesetzt: 

1.  Ein  sphärischer  Hohlspiegel.  2.  Eine  Gaslampe  mit  Eisenblech- 
cylinder,  der  in  der  Höhe  der  Flamme  eine  etwa  1  cm  weite  runde  Durch- 
bohrung trägt.  Die  Lampe  steckt  in  einem  horizontalen,  ca.  8  cm  langen 
Arm  und  wird  in  dem  Träger  so  befestigt,  dass  sie  seitlich  neben  der 
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Hohlspiegel. 


Mittellinie  der  optischen  Bank  steht.  3.  Eine  auf  Glas  getheilte  Milli- 
raeterscftla  von  1  cm  Länge,  welche  vor  die  CylinderöfFnung  der  Lampe 
gestellt  wird  und  als  Gegenstand  dient;  dieselbe  steht  etwas  exceutrisch 
auf  ihrem  Träger.  4.  Ein  grosser  Papierschirm  oder  eine  kleine  matte 
Glastafel. 

lU.  TJebung.    1.  Prüfung  der  Gesetze  des  Hohlspiegels. 

1)  Mau  stellt  die  Lampe  und  Scala  vor  dem  Hohlspiegel  auf,  etwas 
seitlich  von  der  Photometerbank,  stellt  in  einiger  Entfernung  die  matte 
Glasplatte  und  den  Hohlspiegel  hinter  dieselbe  in  einer  solchen  Entfernung 
auf,  dass  auf  der  matten  Glasplatte  ein  scharfes  verkleinertes  Bild  der 
Scala  entsteht.  Dabei  gehen  die  von  dieser  kommenden  Strahlen  an  der 
matten  Glasplatte  zunächst  vorbei,  fallen  auf  den  Hohlspiegel  und 
werden  auf  der  Glasplatte  vereinigt.  Hier  durchkreuzen  sie  sich  wirk- 
lich, es  entsteht  ein  reelles  und  zwar  umgekehrtes  Bild. 

2)  Man  liest  an  den  Indices  der  einzelnen  Träger  die  Stellung  von 
Gegenstand,  Spiegel  und  Bild,  G,  S,  B,  ab  und  misst  die  Grösse  des 
Bildes  M. 

3)  Man  wiederholt  diesen  Versuch  für  einige  Stellungen  des  Spiegels, 
bei  denen  das  verkleinerte  Bild  zwischen  Scala  und  Spiegel  fällt. 

4)  Man  nimmt  die  matte  Glastafel  aus  ihrem  Träger,  befestigt  sie 
neben  der  Glasplatte  mit  der  Scala  und  verschiebt  den  Spiegel  so  lange,  bis 
auf  ihr  ein  scharfes  Bild  entsteht;  sind  und  S'  die  entsprechen- 
den Stellungen  der  Indices,  so  ist  G'  —  B'  =  r  der  Ki-Ümmungsradiiis 

des  Spiegels,  /  =     r  die  Brennweite. 

5)  Man  schiebt  den  Spiegel  noch  näher  an  den  Gegenstand  heran: 
das  Büd  entsteht  jetzt  hinter  dem  Gegenstande  und  ist  vergrössert. 
Man  fängt-  es  auf  dem  grossen  Papierschirm  auf,  misst  seine  Grösse  31 
und  liest  die  Indicesstellungen  Gr,  S  und  B  wie  vorher  ab. 

6)  Man  rückt  den  Spiegel  bis  auf  Brennweiteneutfernung  an  den 
Gegenstand.  Das  sich  immer  mehr  vergrössernde  und  in  immer- weitere 
Abstände  rückende  Büd  verschwindet  endlich  ganz,  und  der  Schirm  ist 
gleichförmig  erhellt. 

6  a)  Man  nimmt  die  Glasplatte  mit  der  Millimeterscala  fort,  schiebt 
über  die  Lampe  einen  Eisenblechcylinder  mit  sehr  kleiner  runder  Durch- 
bohrung und  rückt  den  Spiegel  so,  dass  sich  die  Oefifnung  in  dem  Brenn- 
punkt befindet,  dann  ist  auf  dem  Schirm  ein  Kreis  erhellt,  dessen 
Durchmesser  gleich  dem  der  OefFnung  des  Hohlspiegels  ist,  und  der 
seine  Grösse  bei  Annäherung  und  Entfernung  des  Schirmes  nicht  ver- 
ändert. 

7)  Man  schiebt  den  Spiegel  noch  näher  au  den  leuchtenden  Punkt; 
der  Schirm  bleibt  gleichförmig  erhellt,  aber  der  erleuchtete  Kreis  ist 
grösser,  als  die  Oeffnung  der  Brennspiegel  und  wird  um  so  grösser,  je 


Augenspiegel. 


241 


weiter  man  den  Schirm  von  demselben  entl'ernt;  ein  reelles  Bild  entstellt 
nicht.  Die  Strahlen  werden  so  vom  Hohlspiegel  zurückgeworfen,  als 
kämen  sie  von  einem  liinter  dem  Spiegel  gelegenen  Punkte.  Blickt  man 
in  den  Spiegel,  so  sieht  man  hinter  ihm  in  der  That  ein  Bild  des  Gegen- 
standes; dasselbe  ist  also  virtuell  und  steht  aufrecht. 

8)  IMan  bestimmt  den  Krümmungsradius  mit  dem  Sphärometer  in 
derselben  Weise,  wie  es  S.  20  für  die  Linse  aligegeben  ist;  hier  muss 
die  Indexcorrection  mit  dem  umgekehrten  Vorzeichen  in  Rechnung  ge- 
setzt werden. 


B  e  r  e  c  h  n  u  n  g. 


Man   rechnet  für   die  einzelnen  Stellungen  der 


Fis-  116. 


Indices  aus : 

l.  a  =  G  —  S  (bezw.  S  —  G),  2.  b  =  B  —  S  (bezw.  S  —  B)  und 
überzeugt  sich,  dass  1/ß  -|-  l/Z)  nahezu  constant  =  c  ist.  Die  Brenn- 
weite /  ist  dann  1  /c,  der  Krümmungsradius  r  =  2  /. 

3.  Das  Verhältniss  von  b :  a.  Dann  ist  das  Verhältniss  der  Bild- 
grösse  M  zur  Gegenstandsgrösse  immer  sehr  nahe  gleich  h :  a. 

Uebung.  2.  Bestimmung  der  Brennweite  eines  Augen- 
spiegels. 

Zur  Beleuchtung  bei  der  Untersuchung  des  Augenhintergrundes 
bedient  man  sich  kleiner  Hohlspiegel  von  etwa  3  cm  Durchmesser,  welche 
in  der  Mitte  durchbohrt  sind.  Die  von  einer  Lamj^e, 
welche  seitlich  neben  dem  Kopfe  des  zu  Untersuchenden 
steht,  kommenden  Strahlen  werden  mittelst  des  Hohl- 
spiegeis  in  das  Auge  geworfen,  während  gleichzeitig  der 
Untersuchende,  durch  die  Spiegelöffnung  schauend, 
durch  die  brechenden  Medien  des  untersuchten  Auges 
hindurch  auf  die  erleuchtete  Netzhaut,  eventuell  durch 
Linsen  unterstützt,  accomodirt.  Einen  solchen  Hohl- 
spiegel nennt  man  einen  Augenspiegel.  Die  Brennweite 
desselben  muss  je  nach  den  speciellen  Verhältnissen 
eine  verschiedene  sein;  Dieselbe  wird  in  folgender 
Weise  bestimmt. 

Uebung.  1)  Eine  Visitenkarte  V  (Fig.  116)  wird 
rechtwinkelig  umgebogen  und  vertical  mittelst  etwas 
Wachs  so  neben  dem  Licht  einer  Kerze  K  befestigt, 
dass  die  Ebene  der  einen  Hälfte  gerade  durch  die  Mitte 
des  Lichtes  geht,  die  andere  dagegen  zwischen  der 
ersten  Hälfte  und  dem  Lichte  als  beschattende  Zwischen^ 
wand  S  zu  stehen  kommt. 

2)  Man  hält  den  Augenspiegel  A  so  vor  die  Karte, 
dass  auf  derselben  bei  B  ein  deutliches  umgekehrtes 
Bild  des  Lichtes  von  derselben  Grösse  Mne  der  Gegen- 
stand selbst  entsteht.     Man  misst  die  Entfernung  C  des  Spiegels  von 
der  Papierfläche  mit  einem  Centimeterstab. 

Wieilemanu  u.  Ebcrt,  Praxis. 
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Dann  ist  nach  S.  239  der  Spiegel  gerade  um  den  Krümmungsradius 
von  dem  Lichte  entfernt,  die  Ih-ennweite  ist  also  : 

■'  2 


3.    Wollastoii's  Reflexionsgoniometcr. 

Gebraucht  wird:  Eeflexionsgouiometer ;  ein  Stück  einer  schwarzen 
Glasplatte;  Klebwachs;  ein  Stück  Kalkspath. 

I.  Princip.  Um  den  Winkel  a  zu  messen,  den  zwei  ebene,  spie- 
gelnde Flächen,  z.  B.  bei  einem  Krystall,  mit  einander  bilden,  lässt  man 
einen  Lichtstrahl  in  derselben  Richtung  einmal  von  der  einen,  dann  nach 
Drehung  des  Krystalles  von  .der  anderen  Fläche  reflectiren;  der  Winkel  «'. 


"Fiff.  117. 


um  den  man  dabei  den  Krystall  drehen 
muss,  ergänzt  den  zu  messenden  «zu  180*'. 
Denn  blickt  das  Auge  in  Fig.  117  in  der 
Richtung  AE  dicht  an  dem  Krystall  onm 
vorbei  nach  der  festen  Marke  J5,  so  er- 
hält es  gleichzeitig  Strahlen,  die  aus  der 
Richtung  Fn  auf  die  Krystallfläche  on 
gefallen  und  von  dieser  nach  n  A  hin  re- 
flectirt  werden  luid  solche,  die  von  E 
/  kommen.    Um  den  Winkel  a  =  on  m  zu 

,''  messen,    dreht    man    den   Krystall  um 

e/  eine   zu   der.  Ebene  EFA  (Zeichnungs- 

■  •  '  •  ebene)  senki-echte  Axe  so  lange,  bis  er 

in  eine  solche  Lage  o' nm'  gekommen  ist,  dass  die  von  F  kommenden 
Strahlen  von  der  Fläche  nm'  nach  «4  hin  reflectirt  werden,  wobei  sie 
dem  Auge  aus  derselben  Richtung,  wie  die  von  E  in  dasselbe  gelangen- 
den zu  kommen  scheinen.  Dabei  hat  mau  um  den  Winkel  «'  —  m  n  m 
gedreht;  es  ist  aber: 

«  =  18O0  -  2ia'. 

Liegt  die  Ebene  EFA  vertical,  also  die  Drehungsaxe  des  Prismas 
und  die°ihr  parallele  Kante  n  borizontal,  so  scheint,  der  Punkt  F  dem 
in  A  befindlichen  Auge  sich  bei  der  Drehung  des  Krystalls  in  verticaler 
Richtung  zu  bewegen. 

II.  Apparat.  Fig.  IIB.  Mittelst  des  Griffkopfes  G  lässt  sich  die 
in  halbe  Grade  getheilte  Scheibe  E  um  eine  von  dem  Stative  ^^C  ge- 
tragene horizontale  Axe  drehen  i)  Und  ihre  Stellung  an  dem  mit  dem 
Stative  fest  verbundenen  Nonius  bis  auf  Minuten  ablesen.  Sie  lasst  sich 
durch  die  Kreisplatte  F  und  die  i)ruckschraube  STC7  festklemmen.  An 

^iTDiTbei  manchen  ßeflexionsgoniometern,  wie  bei  dem  hier  abgebildeten, 
Repetitionsmessungen  getroffene  Einrichtung  FS  T  benutzen  wir  Iner  n.cbt. 


\V  u  1 1  Ii  s  1 0 1 1 '  s  11  e  1 '  1  e  X  i  0 11  s  g  o  n  i  o  1  n  e  t  e  r. 
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der  durch  G  hindurchgehenden,  mit  dem  Griffknopfe  I  verbundenen  Axe 
ist  der  Bügel  KLM  befestigt,  der  die  in  der  Hülse  N  drehbare  Axe  0  § 
trügt.    Bei  Q  wnrd  der  Krystall  a  mit  etwas  Klebwachs  befestigt. 


Fig.  118. 


Dem  Apparate  gegenüber  wird  die  Verticalrichtung  und  eine  be- 
stimmte Höhe  bezeichnet.  Am  einfachsten  geschieht  dies  durch  den 
verticalen  Stab  und  eine  Quersprosse  eines  Fensterkreuzes.  Statt  des 
Fensters  kann  man  an  der  gegenüberliegenden  Zimmerwand  eine  Marke  £C 
anbringen,  von  deren  Mitte  man  ein  Loth  herabhängen  lässt. 

III.  Uebung.  1)  Man  stellt  das  Goniometer  so  auf,  dass  die 
durch  die  Marke  oder  die  Mitte  des  Fensterkreuzes  gehende  und  zu 
diesem  senkrecht  stehende  Verticalebene  zu  der  Scheibe  E  E  parallel  ist. 

2)  In  derselben  Ebene  befestigt  man  mit  etwas  Klebwachs  auf  dem 
Tische  unmittelbar  vor  dem  Apj)arate  ein  kleines  Stück  von  schwarzem 
Glase  y. 

3)  Man  stellt  nun  die  Scheibe  F  fest,  dreht  den  Arm  M  um  den 
Punkt  i,  bis  die  Axe  0  ^  in  die  Verlängerung  der  Axe  G  fällt  (bis  beim 
Drehen  an  I  der  Kopf  P  nicht  schlendert),  und  richtet  den  Krystall  a  so, 
dass  die  Kante,  in  der  die  beiden  Flächen,  deren  Winkel  man  bestimmen 
will,  zusammenstossen,  der  Drehungsaxe  angenähert  parallel  ist. 

16* 
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4)  Müll  bringt  diis  Auge  dem  Krystall  ziemlich  nahe,  sucht  unter 
Drelien  au  (r  das  von  einer  Krystiilltiäche  reilectirte  Bild  einer  be- 
stimmten Fenstersprosse  resi).  der  Marke  x,  und  neigt  die  (Ilasplatte  y 
so,  dass  man  in  ilir  das  Spiegelbild  derselben  Sprosse  resp.  der  Marke 
neben  dem  auf  der  Krystall  fläche  gesehenen  erblickt,  wobei  mau  auf 
die  Entfernung  der  verticaleu  Fenstersprosse  resp.  des  Lothes  von  dem 
Rande  der  Krystallfläche  in  dem  Bilde  achtet. 

5)  Man  dreht  den  Krystall,  bis  man  das  von  der  anderen  Krystall- 
fläche reilectirte  Bild  derselben  Feustersprosse  oder  der  Marke  neben 
dem  Spiegelbilde  iu  ij  sieht.  Dabei  soll  daun  die  verticale  Sprosse  oder 
das  Loth  an  derselben  Stelle  wie  vorhin  liegen.  Ist  dies  nicht  der  Fall, 
so  liegt  die  Kante  der  Axe  noch  nicht  parallel.  Man  führt  diese  Stellung 
durcirNeigen  des  Krystalles  und  einiges  Hin-  und  Herdrehen  herbei. 

6)  Man  bringt  die  Bilder  in  der  einen  KrystaMäche  und  in  dem 
Spiegel  (/  genau  in  gegenseitige  Verlängerung  und  liest  die  Stellung  der 
Scheibe  am  Nonius  ab;  Ai- 

7)  Man  wiederholt  die  Einstellung  für  die  andere  Krystallfläche, 
wobei  man  darauf  achtet,  ob  man  durch  die  Nulllage  der  Theilung  hin- 
durchgehen muss,  und  liest  die  zweite  Stellung  Ä2  ab. 

IV.  Berechnung.  Die  Grösse  der  Drehung  ist  a'  =  —  Ao, 
wobei  zu  berücksichtigen  ist,  in  welchem  Sinne  gedreht  worden  ist.  Der 
gesuchte  Winkel  ist  dann  ft  =  180  —  «. 

Beispiel:    Spaltuugsstück    von   isländischem  Doppelspath   (Fig.  119): 
A    =   1260  29';    gedrelit    wurde    im    Siuue    der    abnehmenden  Bezittevung. 
^  A2  =  51°  45',  also  «'  =  74°  44'  und  «  =  lOo«  16'.    Für  den  Win- 

kel ß  an  der  Kante,  welche  die  der  ersten  Fläche  gegenüber- 
liegende Fläche  mit  der  dazwischen  liegenden  bildet,  wurde  bei 
o-lelchsiunio-er  Drehung  gefunden:  =  1260  27',  einmal  durch 
ISO»  hindurchgegangenr  also  ß'  =  51"  45'  +  (180  —  126«  27')  =  105«  18'  und 
ß  =  74"  42'.    Summe  beider  Winkel  gleich  1790  58',  statt  ISuOq'. 


in.   Bestimmung-  des  Brecliiiiigsindex. 


Fällt;  ein  Lichtstrahl  auf  die  Trennungsflilche  zweier  •Medien  1  und 
2,  so  erführt  der  in  das  zweite  Medium  eindringende  Strahl  eine  Ab- 
lenkung; der  Strahl  wird  geh  rochen,  falls  er  nicht  gerade  senkrecht 
auf  die  Fläche  auftrifft  (Krystalle  ausser  den  dem  regulären  System  an- 
gehörigen  schliessen  wir  von.  der  Betrachtung  aus). 

Bei  diesem  Vorgange  gilt  das  Gesetz  von  Snell  oder  Descartes: 
Einfallender  Strahl,  Einfallsloth  und  gebrochener  Strahl 
liefen  in  einer  Ebene  und  das  Verhältniss  des  Sinus  des  Ein- 

O 

-pj^  -^c,^  fallswinkels  (/)   zu  dem  Sinus  des 

Brechungswinkels  (r).  ist  con  staut 
und  un  abh ängig  von  der  Grösse  des 
^1  Einfallswinkels  (Fig.  120).  Dieses 
Verhältniss  n  heisst  Brechungs- Ver- 
hältniss oder  -  Index  oder -Expo n ent; 
wir  wollen  den  zweiten ,  kürzesten  Aus- 
druck benutzen. 

Der  Brechungsindex  hat  neben  dieser 
geometrischen  folgende  physikalische  Be- 
deutung: er  stellt  das  Verhältniss  der  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeiten Vi  und  i'.)  des 
Lichtes  in  beiden  Medien  dar.  Es  ist  also 

  sin  i  _  «^i 

sin  r  v-2 

Ist  das  erste  Medium  das  Vacuum  und  setzt  man  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit in  demselben  gleich  eins ,  ist  also  Vi  —  l ,  so  ist  der 
reciproke  Werth  des  Brechungsindex  1/n  die  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit in  dem  zweiten  Medium.  Wird  der  gebrochene  Strahl  zu  dem 
Einfallsloth  hin  gebrochen,  wie  es  die  Figur  zeigt,  so  heisst  das  zweite 
Medium  das  optisch  dichtere,  das  erste  das  optisch  dünnere.  In  dem 
optisch  dichteren  Medium  ist  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  kleiner 
als  in  dem  optisch  dünneren. 

Meist  nimmt  man  als  erstes  Medium  Luft  und  bezieht  den  Brechungs- 
index auf  diese.     Da  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  in   der  Luft 
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sehr  nahe  gleich  der  im  Vacuum  ist  (bei  Luft  von  760  mm  Druck  und  0" 
ist  ihr  Verhältniss  nahezu  1,000290),  so  genügt  es  für  die  meisten  Zwecke, 
den  auf  Luit  bezogenen  Index  zu  betrachten.  Der  Brechungsindex  ändert 
sich  mit  der  Wellenlänge  des  untersuchten  Lichtes, 

Der  Brechungsindex  spielt  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Betrachtung 
der  optischen  Eigenschaften  der  Körper.  Denn  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit einer  Wellenbewegung  in  einem  Medium  hängt  von 
der  Structur  desselben  ab  und  kann  uns  umgekehrt  Aufschluss  über 
diese  geben. 

l.  Vorübung, 

I.  Bestimmung  des  Brechungsindex  mit  einem  halbkreis- 
förmigen Flüssigkeitstrog, 

Gebraucht  wird:  Halbkreisförmiges  Gefäss  mit  Tlieikmg;  Flaschen  mit 
Wasser  und  Terpeutinöl;  Argandbrenner ;  Holzstab. 

Apparat.  .Zu  dem  Grundverstiche  dient  der  Apparat  Fig.  121,  Ein 
3  bis  4  cm  hohes  Gefäss  ist  auf  der  einen  Seite  durch  eine  ebene  Glas- 
fläche ab,  auf  der  anderen  Seite 
durch  eine  halbkreisförmige, 
verticale  Wand  begrenzt.  Die 
ebene  Glasfläche  ist  bis  auf 
einen  schmalen,  verticalen  S^ialt 
in  ihrer  Mitte  bei  c  undurch- 
sichtig. Auf  dem  Halbkreise 
ist  eineGradtheilung  angebracht. 
Dieselbe  geht  von  dem  Orte  aus, 
wo  das  auf  ab  in  c  en-ichtete 
Loth,  d.  h.  das  EinfaUsloth,  die 
Kreisfläche  schneidet.  Der  Trog 
"I  i,  wird  zur  Hälfte  mit  Flüssigkeit 
gefüllt.  Der  Gradstrich,  aufwei- 
chen der  oberhalb  des  Wassers 
durch  den  Spalt  gehende  Strahl  trifft,  giebt  den  Einfallswinkel,  derjenige, 
aufweichen  der  durch,  das  Wasser  gehende  gelangt,  den  Brechungs- 
winkel. Die  Richtung  des  Einfallslothes  bezeichnet  man  durch  einen 
auf  den  Trog  in  der  Richtung  Oc  gelegten  Stab. 

Uebung,  Man  füllt  den  Trog  erst  mit  Wasser,  stellt  eine  GasUmpe 
in  einiger  Entfernung  von  dem  Spalt  C  auf  und  neigt  den  Trog  durch 
Drehen  um  eine  verticale  Linie,  die  man  sich  durch  den  Spalt  c  gehend 
denkt,  unter  verschiedenen  Wiukelu  gegen  den  einfallenden  Strahl. 

Man  liest  die  zusammengehörigen  Einfallswinkel  «,  /'i ,  f->  und 
Brechungswinkel  r,  r^,  ab  und  sucht  deren  Sinus  in  der  Tafel  der 
trigonometrischen  Functionen  auf;  dann  ist 


Vorübung. 
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sin  t       sin  Ii 

n  = 


snir  smvi 

Derselbe  Versuch  wird,  uaöh  sorgfältigem  Austrocknen  des  Troges, 
mit  Terpentinöl ')  angestellt. 

Beispiel:  Für  Wasser  wurde  gefauden: 


i 

=  20 

35 

50 

■  64 

r 

=  15 

25 

35 

42 

sin  i 
n  =  — : — 

=  1,32 

1,36 

1,33 

1,34 

Aus  den  Versuchen  an  Wassel-  und  Terpentinöl,  für  welch  letzteres 
_  1^50  ca.  gefunden  wird,  folgt,  dass  die  optisch  dichtereti  Medien 
nicht  auch  im  gewöhnlichen  Sinne  dichter  sein  müssen,  denn  Terpentinöl 
hat   einen   grösseren  Brechungsindex   als  Wasser ist  aber  specifisch 

leichter  als  dieses. 

Bemerkung:  Würden  wir  umgekehrt  die  Brechungsindices  iVbeim 
Uebergange  aus  Flüssigkeit  in  Luft  finden  wollen,  so  hätten  yjf'iv 

^       sin  r   sin   

sin  i      sin  ?i 

d.  h.  es  ist 

i^  =  ii  ,  - 

der  Brechungsindex  beim  Uebergange  aus  einem  Medium  2  in  ein 
Medium  1,  ist  der  reciproke  Werth  desjenigen  für  den  Uebergang.  au^ 
dem  Medium  1  in  das  Medium  2.  .  . 

Kennen  wir  die  Brechungsindices  l?i  2  für  den  Uebergang  aus 
einem  Medium  1  in  ein  Medium  2,  und  Wi  3  für  denjenigen  aus  einem 
Medium  1  in  ein  Medium  3,  so  können  wir  den  Brechungsindex  für  den 
Uebergang  aus  dem  Medium  2  in  das  Medium  3  berechnen. 

Es  ist,  wenn  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  in  den  drei  Medien 
Vx,  1-2,  v-i  sind: 

Vi  ?'i  ih 

tii  2  =  —  «1 3  —  —  3  =  —  » 

V2  v-i  t'n 

also  ist 

«1  3 

"1  2 

oder  wenn  «23  und  «i  0  gegeben  ist,  so  ist: 

II.  Bestimmung  der  Brechungsindices  mittelst  eines 
Spectrometermodells. 

Gebrauclit  wird:  Specti-ometermbdell ;  Glasprisma  von  60",  Holilprisma 
mit  Schwefelkolilenstoff;  Argandbreuner ,  Bunsen'bvenner ;  Flasclie  nüt  Cblor- 


?)  Sollte  das  Terpentinöl  bei  ungenügendem  Trockueu  des  Troges  durch 
suspeudirte  Wassertröpfchen  trübe  werden,  so  Hltrirt  mau  es  durch  Filtrirpapier, 
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lithiinu,  Chloruatrium ,  Chlürstioiitiuni ;  drei  Platiubleche  an  Platindrähten, 
Stativ  dazu.  (Um  stets  die  riatiiibleche  etc.  zusammen  zu  haben,  sind  in  ein 
Hol/.brett  drei  Reihen  Löcher  gebohrt  für  die  die  Kaize  enthaltenden  Pulvei- 
gliiser,  dahinter  drei  Icleinere  Löcher  für  die  lleagirgläser,  in  welche  die  Platiu- 
bleche mit  den  sie  tragenden  Glasröhren  gesteckt  werden,  zwei  Löcher,  in 
welche  der  Bunsenbrenner  und  das  Stativ  für  die  Platinbleche  passen.) 

I.  Priucip.  Prismen  sind  von  zwei  ebenen,  sich  in  einer 
geraden  Linie  schneidenden  Flilclien  begrenzte  Körper. 

Fällt  ein  Lichtstrahl  in  der  Richtung  /w,  Fig.  122,  auf  die  Vorderfläche 

eines  Prismas,  so  tritt  er  in  einer  Richtung  n' p  aus  demselben  ans.  Er 

^.  hat  also  durch  das  Prisma  eine 

Fig.  122. 

Ablenkung  erfahren  um  den 
Winkel  D,  der  gebildet  wird 
durch  die  In  und  n'p  parallelen 
Linien  hb  und  ro.  Diese  Ab- 
lenkung setzt  sich  zusammen 
aus  derjenigen  beim  P^intritt  in 
das  Prisma  und  derjenigen  beim 
Austritt  aus  demselben.  Die 
er.ste  hängt  ab  von  dem  Einfalls- 
winkel i  und  dem  Brechungs- 
index ,  welche  zusammen  den 
Winkel  x  bestimmen ;  die  zweite 
von  dem  Winkel  y  und  dem 
Brechungsindex,  y  selbst  ist  aber  abhängig  von  x  und  der  Neigung  der 
zweiten  Fläche  des  Prismas  gegen  die  erste,  d.  h.  dem  brechenden 
Winkel  g,  so  dass  also  Z>  abhängt  von  i,  n  und  g. 

Ein  Minimum  der  Ablenkung  (s.  w.  u.)  tritt  ein,  sobald  der  Aus- 
trittswinkel i'  gleich  dem  Einfallswinkel  i  ist;  dann  wird  das  Prisma 
symmetrisch  von  dem  Strahl  durchsetzt,  wie  das  auch  die  obige  Figur 
zeigt  und  i  ist  durch  n  und  g  selbst  bestimmt,  fällt  also  aus  der  Gleichung 
für  die  Ablenkung  heraus. 


In  diesem  Falle  ist 


stn 


n 


sin 


9 


Zur  Bestimmung  des  Brechungsindex  n  muss  man  also  1)  den 
brechenden  Winkel  g  und  2)  die  kleinste  auftretende  Ablenkung  D  be- 
stimmen 1). 


1)  Stellt  mau  nicht  auf  das  Minimum  ein,  so  muss  man  auch  den  Einfalls- 
winkel an  der  ersten  Fläche  des  Prismas  messen  und  findet  dann-  folgende 
Gleichungen,  wenn  i  der  Einfallswinkel  an  der  ersten  Prisniafläche,  r  der  Aus- 
trittswiukel  au  der  zweiten  ist  uud  I  und  R  die  zu  r  und  r  zugehörigen  Winkel 
im  Prisma  sind  (Fid.  Ketteier,  Beobachtungen  über  die  Farbeuzerstrenung 
der  Gase.    Bonn,  A.  Henry,  1865) : 


Prismen. 
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Vis.  123. 


ir.  Apparat.  Wir  benutzen  zu  den  Versuchen  ein  einfaches  drei- 
seitiges Prisma  aus  Glas;  die  der  breclienden  Kante  gegenüberliegende 
Fläche  desselben  ist  geschwärzt,  um  störende  Liohtrellexe  abzuschwächen  ^). 

Um  ein  Prisma  aus  einer  Flüssigkeit  herzustellen,  bringt  man  dieselbe 
in  sogenannte  Ilohlprismen.  Ein  Glasprisma  A,  Fig.  128,  ist  mit  einer  Durch- 

bolirung  mn  versehen,  bei  c  ist  eine  von  oben 
zu  mn  führende  Oeffnung,  in  die  man  eventuell 
ein  Thermometer  einsetzen  kann.  Die  Oeff- 
nungen  von  mn  werden  mit  planparallelen 
Glasplatten-)  «  und  ß  verschlossen,  die  für 
sich  die  Lichtstrahlen  nicht  ablenken,  sondern 
nur  sich  selbst  parallel  verschieben.  Die- 
selben werden  durch  die  Federn  ac«  festgehalten. 
Der  so  entstehende  Hohlraum  wird  dann  mit 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  gefüllt. 
Untersucht  man  mehrere  Flüssigkeiten  nach 
einander,  so  wird  er  stets  dazwischen  durch 
Aui^spülen  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether, 
oder  mit  den  letzteren  beiden  allein,  gereinigt 
und  durch  Durchsaugen  von  Luft  getrocknet. 
Das  ganze  Hohlprisma  wird  in  einem  kleinen  dreieckigen  Blech- 
untersatz, mit  etwa  5  mm  hohen  Rändern,  auf  das  Tischchen  des  Spectro- 
meters  gesetzt,  damit  etwa  zwischen  die  Glasplatten  durchsickernde 
Flüssigkeit  nicht  auf  das  Spectrometer  gelangt.  Die  Glasflächen  a  und  ß 
des  Hohlprismas  werden  sorgfältig  abgewischt,  da  sonst  das  Bild  ver- 
waschen erscheint. 

Um  die  Richtung  der  einfallenden  und  gebrochenen  Strahlen  zu  be- 
stimmen, werden  die  Prismen  auf  ein  Spectrometer  gestellt;  wir  lassen 
die  Hebungen  zunächst  nur  mit  einem  Modell  eines  solchen  anstellen. 


1)   w  = 


sin  Y  (i  4-  r)    cos  y  (i  —  r) 


sin  ~  D 
2 


3) 


R) 


cos  —  (J-  i?) 
fang  y  (i 


vo  2)  (/  -\~  D  —  i 


r) 


tang  y  (^  +  »0 


tann  —  D. 
2 


Man  bestimmt  zunächst  g,  D  und  i  durch  Messung,  daraus  ergiebt  «ich 
aus  2)  r,  also  auch  i  -  r  und  i  -f-  r,  dann  folgt  aus  3)  I  -  R  und  endlich 
Riis  1)  n.  Sobald  i  =  r,  wird  I -=  R,  und  n  nimmt  den  oben  angegebenen 
Werth  au,  das  Pnsma  steht  dann  im  Minimum  der  Ablenkuno- 

)  Die  zu  den  Versnr.lien  dienenden  Glasapparate  dürfen"  nur  mit  staub- 
freien leineuen  Tüchern  abgewischt  werden,  indess  ist  es  stets  besser,  wenn 
dies  der  Praktikant  dem  Assistenten  überlässt.   Alles  Berühren  der  s„ie..eln.ien 
und  brecbenden  Flächen  mit  den  Fingern  ist  auf  das  Sorgfältigste  zu  ievmelden 
begrenzfsind  ""'^  parallelen  iHachou 
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Das  Spectvometermodell  ist  dem  von  Weinhold  angegebeneu  nach- 
gebiklet. 

Eine  grosse  runde  llolzphitte  1\  Fig.  124  (57  cm  Durchmesser,  3,0  cm 
Dicke),  ist  an  ihrem  abgeschriigtcii  Eande  mit  einer  Kreistlieilung  ver- 
sehen (die  einzehien  Gradstriche  stehen  um  ca.  0,5  cm  von  einander  ab, 
so  dass  man  noch  Viu"  oder  ß'  sehr  gut  schätzen  kann).  In  der  Mitte 
von  Tist  ein  kleiner,  runder  Tisch  t  von  12  cm  Durchmesser  angebracht, 
auf  den  eventuell  noch  ein  durch  drei  Stellschrauben  einzustellendes 
Tischchen  gestellt  werden  kann.  Um  die  Axe  des  Tisches  lassen  ßich 
die  53cm  langen  Holzschieneu  A  und  B  drehen;  beide  haben  Zeiger 
die  sich  auf  der  Theilung  bewegen.  In  A  und  B  sind  Nuthen  ein- 
geschnitten, in  denen  sich  Holzschieber  verschieben  lassen,  aufweichen  die 

Fig.  124.  - 


verschiedenen  gleich  zu  erwähnenden  Apparattheile  befestigt  sind  Die 
Ilülzschiene  A  entspricht  dem  sogenannten  Collimator;  sie  trag  einen 
Spalt  s  mit  verstellbaren  Schneiden  und  eine  Biconvexlmse  h  mit  emei 
Brennweite'  von  ca.  34  cm.  Die  Schiene  B  entspricht  dein  Beobach tung.- 
fernrohre;  sie  trägt  eine  Bicouvexlinse  von  derselben  Brennweite  wie 
das  Objectiv  Z,,  eine  Fassung  in  die  eine  mit  einem  »Agenden  Kreuz 
versehene  matte  Glasplatte  oder  eine  Glasplatte,  auf  welche  ein  X  m 
Tusche  gezeichnet  ist,  eingeschoben  werden  kann,  und  endlich  eine  a  s 
Lupe  dienende  biconvexe  Linse  c  von  5  cm  Brennweite,  das  Ocuhir.  i  u 
beiden  Striche  der  Glasplatten  vertreten  das  Fadenkreuz  der  feiueien 


Bestiiniiiiiuff  des  brecheiulou  Winkels. 
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Messinstrumeiite ;  wir  werdoii  das  Striclikreuz  geradezu  als  Fadenkreuz 
bezeichnen. 

Der  Tisch  t  ist  mit  einem  Arm  mit  einem  auf  der  Theilung  spielenden 
Index  verbunden.  An  dem  Ende  des  Collimatorfernrohres  ist  noch  mittelst 
eines  Schiebers  ein  Schirm  ö  mit  Oelfuung  zur  Abhaltung  des  fremden 
Lichtes  eingeschoben.  " 

III.  Uebung  1.  Einstellung  des  Apparates.  1)  Man  nimmt 
zunächst  die  Collimatorlinse  h  heraus  und  bestimmt  deren  Brennweite  /, 
indem  man  den  Abstand  ermittelt  (s.  unten),  in  dem  sie  von  einem  sehr 
entfernten  Gegenstande  ein  Bild  entwirft. 

2)  Man  schiebt  die  Linse  ein  und  stellt  den  Spalt  in  die  Ent- 
fernung /  von  der  Collimatorlinse  auf. 

3)  Man  stellt  eine  Lampe  vor  das  Collimatorfernrohr ,  dreht  das 
Beobachtungsfernrohr,  bis  es  gerade  gegenüber  dem  Collimatorfernrohr 
steht  und  schiebt  die  durchsichtige  Glasplatte  mit  dem  Fadenkreuz  so 
lange  hin  und  her,  bis  das  Bild  des  Spaltes  und  das  Fadenkreuz  gleich- 
zeitig möglichst  scharf  erscheinen  oder  besser  bis  beim  Verschieben  des 
Auges  nach  rechts  und  links  vor  dem  Ocular  das  Fadenkreuz  sich  nicht 
gegen  das  Bild  des  Spaltes  verschiebt;  dann  fallen  beide  genau  in  die- 

Fig.  125. 

Fig.  126. 


Ibe  Ebene.   Das  Ocular  wird  dabei  stets  so  verschoben,  dass  man  durch 
asselbe  das  Bild  scharf  sieht.   Auf  der  matten  Glasplatte  sieht  man  die 
Tscheinung  objectiv,  man  sieht  das  Bild  des  Spaltes  selbst,  hier  kann 
man  nur  auf  möglichste  Schärfe  einstellen. 

Hebung  2.  Bestimmung  des  Prismenwiukels.  Man  erleuchtet 
en  Spalt  durch  eine  Gaslampe. 

a)  Erste  Methode.     1 )  Man  stellt  das  Prisma  so  auf,  dass  es  seine 
ante  den  einfallenden  Strahlen  zukehrt  (Fig.  125). 

2)  Man  dreht  das  Beobachtungsfernrohr  und  bestimmt  am  Theilkreis 
'e  beiden  Stellungen  desselben,  bei  denen  die  Bilder,  welche  von  den 
vom  Spalte  ausgegangenen  Strahlen  in  dem  Beobachtungsfernrohre  nach 
ihrer  ReHection  an  den  Flächen  1  und  2  erzeugt,  werden,  mit  dem  Faden- 
kreuz zusammenfallen;  sie  seien  a  und  h. 

Der  brechende  Winkel  ist  dann  g  =      ~  ^_ . 
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Zu  achten  ist  darauf,  dass,  wenn  a  etwa  auf  der  anderen  Seite  des 
Nullstridies  liegt  als  J),  man  bilden  muss  "   .       2.  B.  a  =  20", 

h  =  280'\  so  ist  g  =  '^-ZJ^  =  500. 

b)  Zweite  Methode.  1)  Man  stellt  die  beiden  Fernrohre  gegen  ein- 
ander fest,  so  dass  sie  einen  beliebigen  kleinen  Winkel  mit  einander 
bilden;  2)  man  setzt  den  drehbaren  Tisch  so  auf,  dass  sein  Zeiger  sich 
über  den  Theil  des  Kreises  hin  bewegt,  der  nicht  zwischen  den  beiden 
Fernrohren  liegt;  3)  man  setzt  das  Prisma  auf  den  drehbaren  Tisch  t 
(Fig.  126,  a.  V.S.);  4)  man  bringt  durch  Drehen  des  Tisches  das  Spiegel- 
bild des  Spaltes  an  der  Fläche  1  zur  Deckung  mit  dem  Fadenkreuz  und 
liest  die  Stellung  des  Tisches  ab:  Lage  Ä,  Ablesung  «;  5)  man  dreht 
den  Tisch,  bis  das  Spiegelbild  an  2  zur  Deckung  mit  dem  Fadenkreuz 
kommt:  Lage  'B ,  Ablesung  /3,  dann  ist  der  Prisnienwinkel  also  der 
brechende  Winkel 

.    ,g  =  180  —  (a  —  ß) 

(zu  achten  ist  auf  den  Durchgang  durch  0«). 

Dies  ist  die  Methode,  die  bei  den  gewöhnlichen  Goniometern  der 
Mineralogen  benutzt  wird  (vergl.  oben  S.  242). 

Uebung  3.      Bestimmung   der   Ablenkung  für  beliebige 
Strahlen.    Man  beleuchtet  zunächst  den  Spalt  durch  weisses  Licht. 

1)    Mau  stellt  ohne  Prisma  das  Fadenkreuz  des  Beobachtungsfern- 
rohres auf  den  Spalt  ein,  d.  h.  man  bringt  das  Bild  des  Spaltes  mit 

dem  Fadenkreuz  zur  Deckung 
und  erhält  so  die  Richtung  der 
einfallenden  Strahlen  l  n  resp.  h  b 
(Fig.  127).  Lage  des  Fern- 
rohres am  Theilkreis:  X. 

2)  Man  setzt  das  Prisma  auf 
und  sucht  zunächst  mit  dem 
Auge  das  Bild  des  Spectrums, 
dann  dreht  man  das  Fernrohr 
an  die  Stelle  des  Auges,  so  dass 
man  das  Spectrum  im  Fernrohre 
sieht,  und  stellt  das  Fadenkreuz 
auf  das  Gelb. 

3)  Man  dreht  nun  das  Prisma,  und 'zwar  so,  dass  das  Gelb  nach 
der  Lage  des  nicht  abgelenkten  Strahles  hinrückt,  d.  h.  nach  der  Seite 
hin,  nach  welcher  die  brechende  Kante  gelegen  ist,  und  rückt  mit  dem 
Fernrühre  nach.  D^e  Bewegung  des  Spectrums  geht  in  demselben  Sinne 
eine  Zeit  lang  vor  sich,  dann  scheint  dasselbe  eine  kurze  Zeit  still  zu 
stehen ,  darauf  geht  die  Bewegung  in  die  entgegengesetzte  über,  lun 
derjenigen  Stellung  des  Prismas,  bei  der  der  Stillstand  eintritt,  sind  die 


Fia-.  127. 


Si>ectruni.  Dispersion. 
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Fio-.  128. 


Indigo 


Violet 


gebroclieneu  Stnihlen  um  iiilclisten  an  den 
ohne  ]irecl)ung  fortschreitenden  gelegen,  sie 
haben  die  kleinstmögliohe  Ablenkung  ei'- 
i'aln-en ,  das  Prisima  steht  im  Minimum  der 
Ablenkung. 

4)  Man  lässt  das  Prisma  so  stehen  und 
liest  die  Lage  des  auf  Gelb  eingestellten 
.Fernrohres  ab,  man  erhält  so  die  Richtung 
der  abgelenkten  Strahlen  «' resp.  r  o.  Lage 
des  Fernrohres  am  Theilkreis :  y. 

Dann  ist  die  Ablenkung: 

D  =  y  —  X, 

denn  um  y  —  x  ist  der  einfallende  Strahl 
durch  das  Prisma  aus  seiner  ursprüng- 
lichen Lage  abgelenkt,  und  der  Brechungs- 
index für  das  Gelb  ist: 


sin 


n  - — 


g 

sm  — 
2 


Bemerkung.  Daraus,  dass  beim 
Durchgange  des  weissen  Lichtes  durch  ein 
Prisma  ein  Farbenband  entsteht,  dessen 
verschiedene  Theile  eine  verschiedene  Ab- 
lenkung erfahren  haben,  folgt,  dass  die  ver- 
schiedenen Farben  verschiedene  Brechungs- 
indices  besitzen,  eine  Erscheinung,  die  man 
mit  dem  Namen  der  Dispersion  bezeichnet. 

Zur  Feststellung  der  einzelnen  Theile 
des  Spectrums  benutzt  man  die  mit  den 
grossen  und  kleinen  Buchstaben  des  Alpha- 
bets bezeichn eten  F r  a u  n  h  o f  e  r '  sehen  Linien 
(vergl.  Fig.  128)  des  Sünnenspec,trums  oder 
die  hellen,  von  leuchtenden  Gasen  und  Däm- 
pfen gelieferten  Linien.  Besonders  benutzt 
Vierden : 

Die  Wasserstofflinien  =  C,  A  — 
656,27;  =  F,  l  =  486,13;  J7,,  A  .rr 
434,01;       =  h,l  =  410,12. 

Die  Natriumlinie  D,  X  =  589,21. 

Die  Lithiumlinie  A  =  670,8,  die  grüne- 
Thalliumlinie  A  =  534,96. 

Die  blaue  Strontiumlinie  A  =  460,75. 
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Normal  und  anomal  dispcrgirende  Subslanzon. 


Im  Ultraviolett  Cadmium-,  Zink-  und  AUuniniumlinien.  Wellen- 
längen nach  Mascart,  Hy  und  JIÖ  nach  Angatröm. 

Alb  Maass  der  Dispersion  benutzt  man  den  Unterscliied  der  Brediungs- 
indices  zweier  bestimmter  Linien,  /.  15.  von  Z>  und  F  des  Sonneu- 
spectrums. 

Man  muss  die  Indices  also  für  die  Strahlen  von  verschiedener,  aber 
bestimmter  Wellenlänge  ermitteln;  die  blosse  Angabe,  dass  der  Brechungs- 
index für  das  Roth  oder  Blau  bestimmt  sei,  genügt  nicht,  da'.eine  jed(^ 
Farbe  eine  grosse  Anzahl  von  Strahlen  uini'asst,  « 

Uebung  4.  Bestimmung  der  Brechungsindices  für  Strali- 
len  von  bestimmter  Wellenlänge.  Die  Messungen  werden  mit  der 
Natrium-,  Tithium-  und  Strontiumflamme  angestellt;  man  stellt  dazu  vor 
den  Spalt  des  Spectrometers  eine  durch  die  Dämpfe  der  betreffenden 
Metalle  gefärbte  Bunsenflamme,  indem  man  die  Chloride  derselben  in  einem 
Platinsieb  in  die  Flamme  führt  (vergl.  S.  287). 

Während  das  Licht  der  Natrium-  und  Lithiuraflamme  sehr  lange 
anhält,  verschwindet  das  der  Strontiumflamme  sehr  schnell,  man  darf 
daher  zunächst  das  Platinsieb  mit  dem  Chlorstrontium  nur  in  den.Saum"  der 
Flamme  bringen  und  dann  allmälig  tiefer  hineinschieben  (den  weissen  An- 
satz auf  dem  Platin  entfernt  man 
nachher  mit  etwas  Salzsäure). 

Die  Messungen  werden  sonst 
in  ganz  derselben  Weise  durch- 
geführt ,  wie  bei  der  eben 
beschriebenen  Messung  des 
Brechungsindex  für  das  Gelb. 

Die  Messungen  sind  auszu- 
führen für  ein  Crownglasprisma 


Fjg.  129. 
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von  60"  und  ein  Schwefelkohlenstoff"prisma  von  60".  Dabei  ergiebt  sich  ein 
sehr  viel  grösserer  Brechungsindex  des  Scliwefelkohlenstoffs,  eine  sehr  viel 
grössere  Gesammtdispersion  desselben  und  ein  stärkeres  Anwachsen  der 
Dispersion  vom  Rotli  nach  dem  Blau  gegenüber  derselben  Erscheinung 
beim  Crownglas. 

Beispiel:    Glasprisma  von  60°. 

1)  Besümmuug  des  iDvecheuden  Winkels  naoii.  Methode   1:    a  =  2.34,9" 
■  a  —  b        1190  54' 

=  234054',  &  =  II50,  g 


.     59O  57'  oder  rund'  60<». 


2  2  ^ 

2)  Bestimmung  des  brechenden  Winkels  nach  Methode  2:  a  =  17G", 
^  =  560,  ^  =  180  —  («  —  ^)  =  600.  ^ 

3)  Bestimmung  der  Ablenkung  für  Eotli  (r).  Gelb  (g),  Violett  (v):  ^—  /e«'-' 
=  1680  30',       =  1290,       =  128,50  =  128«  30'        =  127  20  =  12.^2  also 
Dr  =  39,50  =  39030',  Dg  =  400,  Dv  =  41,30  ^  410  18'   und  »r  -  l,.'-t>, 
ng  =  1,532,  vv  =  1,547. 

Der  Brechungsindex  wächst  also  vom  Roth  zum  Blau,  d.  h.  mit  ab- 
nehmender Wellenlänge.    Dies  ist  die  Regel.  - 


Bestiininiin;;'  mit  diMn  Spoctroiiiet  er.  -iOi) 

Stark  absoi-biroiide  Körper  zeigen  oft  ein  anderes  Verlialten;  bei 
einigen  nimmt  der  Breclmngsindex  vom  Roth  zum  Violett  regelmässig 
ab,  bei  anderen  vom  Roth  zum  Grün  zu  und  dann  nach  dem  Violett  ab; 
solche  Körper  heissen  anomal  dispergirende. 

Die  Vertheilung  der  F  r  a unh  o fe  r '  scheu  Linien  in  einem  Spectrum, 
das  1)  von  einem  Prisma  aus  anomal  dispergirender  I'uchsinlösung  und 
2)  von  einem  normal  dispergirenden  Glaspi'isma  entworfen  ist,  veran- 
schaulicht die  Fig.  129. 


2.  Bestimmung  des  Brccliungsindex  mit  dem  Spectrometer, 

Gebraucht  wird:  Spectrometer;  Gauss'sclies  Ocular;  Gaslampe;  Glas- 
prisiiia  ;  Natrinraflamme;  kleines  Inductorium  mit  zwei  Tanclielementeu  ;  Geiss- 
1  er' solle  Eöhre  mit  Wasserstoff  gefüllt;  Verbindungsdrälite ;  -  Hohlprisma; 
Benzol;  Pyknometer;  Wange  und  Gewichte;  Spritzflasche  mit  destillirtem 
Wasser;  Methyl-,  Aethyl-,  Amylalkohol;  eine  conceutrirte  Chloruatriumlösmig- ; 
Acetaldehyd;  Essigsäure. 

Der  Brechungsindex  hängt,  Avie  wir  sahen,  ab  von  der  Wellenlänge, 
ferner  ist  er  abhängig  von  der  Dichte,  also  auch  von  der  Temperatur, 

Fig.  130. 


mit  der  sich  die  Dichte  ändert,  bei  Gemischen  von  der  Natur  und  Menge 
der  in  ihnen  enthalteneu  Componenten,  bei  Verbindungen  von  ihrer  Zu- 
sammensetzung und  der  Art  der  Bindung  der  Atome  unter  einander.. 

Zur  Untersuchung  dieser  Beziehungen  müssen  wir  die  Messungen 
an  einem  genauen  Spectrometer  anstellen. 

1.  Beschreibung  und  Einstellung  des  Spcctrometers 
(Fig.  130). 
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Spect.ronieter.    G  a  uss'sch  es  Ocuhir. 


].  Appiu-at.   Das  Spectrometer  unterscheidet  sich  von  dem  Modell 
durch  gonauere  Ausführung.     Spalt  und  Colliuiatorlinse ,  Beobaehtunj^s- 
objectiv,  Fadenkreuz  und  Ocular  sind  je  zu  einem  Fernrohr,  dem  CoUi- 
luator  S   und   doni   Jioobachtiingsfernrohr  F  verbunden.     Das  Ocular 
lässt  sich  gegen  das  Fadenkreuz,  Fadenkreuz  und  Ocular  zusammen- 
mittelst  eines  Triebes  gegen  dasObjectiv  verstellen.    Quer  über  die  Mitte 
des  Spaltes  wird  ein  ganz  dünner  Platindraht  befestigt,  die  Verbindungs- 
linie  zwischen   ihm   und  dem  Mittelpunkte  der  CoUimatorlinse  ist  die 
Axe  des  Collimators.    Das  Fadenkreuz  des  Ikobachtungsfernrohres  wird 
so  gestellt,  dass  seine  Fäden  ura  45"  gegen  die  Horizontale  geneigt  sind. 
Die  Verbindungslinie  zwischen  dem  Schnittpunkte  des  Fadenkreuzes  und 
dem  Mittelpunkte  des  Fernrohrobjectivs  ist  die  Axe  des  Beobachtungs- 
fernrohres.    Statt  des  gewöhnlichen  Oculars  kann  man  auch  ein  soge- 
nanntes Gauss' sches  (Fig.  131)  einsetzen.     Dasselbe  ist  an  der  Seite 
pjp.  mit  einer  Oeffnung  b  versehen,  vor  dieselbe  ist  im 

Inneren  des  Rohres  eine  unter  45»  gegen  die  Axe 
des  Fernrohres  geneigte  Glasplatte  gestellt.  Setzt 
man  vor  h  eine  Lichtquelle,  so  wird  von  der  Platte 
Licht  nach  dem  Fadenkreuz  reflectirt  und  dieses  be- 
leuchtet. Hat  man  kein  Gauss'sches  Ocular,  so  kann  man  das  Faden- 
kreuz auch  dadurch  beleuchten ,  dass  man  vor  die  Ocularlinse  eine  Glas- 
platte unter  45«  befestigt  und  von  der  Seite  beleuchtet,  doch  stören  hier 
die  vom  Ocular  reflectirten  Strahlen  die  Beobachtungen. 

Um  genaue  Messungsresultate  zu  erhalten,  müssen  Fadenkreuz  und 
Spalt  sich  im  Brennpunkte  der  zugehörigen  Linsen  befinden,  die  Axen 
der  Fernrohre  genaji  senkrecht  zur  Drehungsaxe  stehen,  und  die  brechende 
Kante  des  Prismas  parallel  der  Drehungsaxe  sein. 
II.    Uebung.    Einstellung  des  Spectrometers. 

A.  Einstellung  des  Beobachtungsfernrohres  auf  Unendlich. 

a)  Erste  Methode.  1)  Man  stellt  das  Ocular  scharf  auf  das  Faden- 
kreuz ein.  2)  Man  richtet  das  Fernrohr  auf  einen  entfernten  Gegenstand, 
z.  B.  einen  Blitzableiter  und  verstellt  das  Ocular  mit  dem  Fadenkreuz  so 
lange ,  bis  bei  einer  seitlichen-  Verschiebung  des  Auges  das  Fadenkreuz 
und  das  scharfe  Bild  des  Gegenstandes  unverändert  ihre  Lage  gegen  ein- 
ander behalten. 

b)  Zweite  Methode.  Man  stellt  auf  das  Tischchen  T  eine  plan- 
parallele Glasplatte,  setzt  das  Gauss' sehe  Ocular  ein,  beleuchtet  das 
Fadenkreuz  und  dreht  die  Glasplatte  so  lange,  bis  das  Bdd,  welches  die 
an  dem  Fadenkreuz  und  dem  Rande  der  dasselbe  tragenden  Blende 
vorbeigegangenen  und  an  der  Glasplatte  reflectirten  Strahlen  von  der 
Blende  erzeugen,  im  Gesichtsfelde  erscheint.  Dann  neigt  man  die  Platte 
durch  Di-ehen  an  den  Schrauben  des  Tischchens  bis  das  durch  die 
an  der  Glasplatte  reflectirten  Strahlen  erzeugte  Bild  des  Fadenkreuzes 
mit  diesem  selbst  zusammenfällt  und  verstellt  das  Ocular  mit  dem  baden- 
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kreuz  so  lauge,  bis  bei  Augenbewegungen  Fadenkreuz  und  Bild  des 
Fadenkreuzes  unverändert  ibre  Lage  beibebalten. 

B.  Senkrechtstellung  der  Fernrobraxe  zur  Drebungsaxe. 

a)  Man  stellt  auf  das  Tischeben  eine  planparallele  Glasplatte,  be- 
leuchtet das  Fadenkreuz  und  sucht  das  reüectirte  Bild  des  Fadenkreuzes 
auf.  Fällt  Bild  und  Fadenkreuz  zusammen,  so  steht  die  Axe  des  Fern- 
rohrs senkrecht  zur  Ebene  der  Glasplatte.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so 
corrigirt  man  die  Abweichung  halb  durch  Neigen  der  Glasplatte  mittelst 
der  Schrauben  an  dem  Tischchen  T,  halb  durch  Neigen  des  Fernrohrs 
durch  Drehen  an  der  Schraube  P. 

Daun  dreht  man  die  Glasplatte  um  180".  Ist  die  Glasplatte  parallel 
zu  der  Drebungsaxe,  so  wird  wiedei-um  Bild  und  Fadenkreuz  zusammen- 
fallen, ist  das.  nicht  der  Fall,  so  corrigirt  man  wieder  halb  an  der  Platte, 
halb  an  dem  Fadenkreuz.  Dann  dreht  man  die  Platte  um  180"  und 
überzeugt  sich  von  der  Coincideuz  von  Bild  und  Fadenkreuz,  resp.  cor- 
rigii't  etwaige  Abweichungen.  So  fährt  man  fort,  bis  vollständige  Coinci- 
deuz hergestellt  ist. 

b)  Ist  die  Glasplatte  parallel  zur  Drebungsaxe,  steht  die  Fernrobraxe 
senkrecht  auf  der  Glasplatte  und  fällt  die  Drebungsaxe  des  Fernrohrs 
mit  der  des  Tischchens .  zusammen ,  wie  es  bei  guten  Instrumenten  sein 
muss,  so  steht  nach  Ausführung  der  obigen  Einstellungen  auch  die  Fern- 
robraxe senkrecht  zu  der  Drebungsaxe  desselben.  Man  überzeugt  sich 
davon  dadurch,  dass  man  das  Fernrohr  um  180"  dreht  und  untersucht, 
ob  wiederum  Coincidenz  des  Fadenkreuzes  und  seines  Bildes  vorhanden 
ist.  Ist  sie  nicht  vollkommen  vorhanden,  so  lässt  man  das  Tischchen 
stehen,  dreht  das  Fernrohr  um  180"  hin  und  her  und  neigt  Glasplatte 
und  Fernrohr  so  lange,  bis  Coincidenz  eintritt.  Es  ist  zweckmässig,  zu- 
nächst die  Glasplatte  wenigstens  angenähert  nach  a)  richtig  zu  stellen. 

C.  Einstellung  des  Collimators  auf  Unendlich  und  Senk- 
echtstellung desselben  auf  die  Drebungsaxe. 

Man  stellt  das  Beobacttungsfernrohr  gerade  dem  CoUimator  gegen- 
"ber  auf.   Zieht  das  den  Spalt  tragende  Kohr  so  lange  aus,  bis  das  Bild 
es  Spaltes  bei  Bewegungen  des  Auges  sich  nicht  mehr  gegen  das  Faden- 
euz  verschiebt,  dann  ist  der  Spalt  in  der  Brennweite  der  Collimatorlinse. 
Man  neigt  das  CoUimatorfernrobr  mittelst  der  Schraube       so  lange, 
is  fast  genau  das  Bild  des  durch  den  übergespannten  Draht  bezeich- 
neten Mittelpunktes  M  des  Spaltes  mit  dem  Schnittpunkte  des  Faden- 
kreuzes zusammenfällt. 

D.  Aufstellung  des  Prismas,  so  dass  die  brechende  Kante 
parallel  der  Drebungsaxe  ist; ■  dieselbe  wird  in  verschiedener  "Weise 
vorgenommen,  je  nachdem  man  den  brechenden  Winkel  oder  die  Ab- 
lenkung messen  will. 

I.   Zur  Bestimmung  des  brechenden  Winkels. 

VVioiJcniiiiiii   11.  Kberl,  l'iaxis. 
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a)  Wendet  man  Methode  b)  S.  252  an,  so  dreht  man  an  den  das 
Tischclum  tragenden  Schrauben  so  lange,  bis  das  Bild  der  Mitte  des 
Spaltes  Jf,  sowohl  bei  der  einen  wie  bei  der  anderen  Stellung  des  Prismas 
mit  dem  Schnittpunkte  des  Fadenicreuzes  zusammenfällt. 

b)  Wendet  man  Methode  a)  S.  251  an,  so  dreht  man  an  den  das 
Tischchen  tragenden  Schrauben  so  lange,  bis  das  Bild  von  '31  sowohl 
bei  der  einen  wie  bei  der  anderen  Stellung  des  Fernrohres  mit  dem 
Fadenkreuz  zusammenfällt. 

II.    Zur  Bestimmung  der  Ablenkung. 

a)  Ist  das  Tischchen  drehbar  und  fällt  seine  Drehungsaxe  mit  der- 
jenigen des  Fernrohres  zusammen,  so  dreht  man  dasselbe  mit  dem  nach  I.  a) 
richtig  gestellten  Prisma  so  lange,  bis  dasselbe  im  Minimum  der  Ab- 
lenkung steht.  Man  überzeugt  sich,  dass  der  zu  einer  das  ganze  Spec- 
trum durchziehenden  horizontalen  Linie  ausgezogene  Mittelpunkt  des 
Spaltes  M  durch  den  Schnittpunkt  des  Fadenkreuzes  geht. 

b)  Will  oder  kann  man  das  Tischchen  nicht  um  grosse  Winkel 
drehen  oder  fällt  seine  Drehungsaxe  nicht  mit  derjenigen  des  Fernrohres 
zusammen,  so  stellt  man  das  Prisma  in  das  Minimum  der  Ablenkung, 
stellt  zunächst  das  Fernrohr  auf  das  von  der  dem  Spalt  zugewandten 
Fläche  reflectirte  Bild  ein  und  neigt  diese  Fläche  durch  Drehen  an  den 
Schrauben  am  Tischchen,  bis  das  Bild  von  Jf  und  Fadenkreuz  zusammen- 
fallen, stellt  dann  auf  das  Spectrum  ein  und  dreht  an  den  Schrauben,  bis 
die  dunkle  Horizontallinie  durch  das  Fadenkreuz  geht,  dann  stellt  man 
wieder  auf  das  reflectirte  Bild  ein  und  fährt  so  fort,  bis  in  beiden 
Stellungen  Coincidenz  stattfindet. 

Hierauf  neigt  man  das  Collimatorfernrohr  ein  klein  wenig,  damit 
nicht  die  schwarze  Linie  die  Stellen  des  Spectrums  verdeckt,  auf  welche 
das  Fadenkreuz  eingestellt  wird. 

Die  Messung  der  Brechungsindices  gestaltet  sich  genau,  wie  oben 

angegeben  ist^). 

II.    Brechungsindex  und  "^ellenlänge. 
Um  die  Abhängigkeit  der  Brechungsindices  von  der  Wellenlänge 
auszudrücken,  ist  eine  grosse  Anzahl  von  Formeln  aufgesteUt  worden,  von 
denen  wir  hier  nur  die  einfachste,  die  von  Caucliy  für  schwach  disper- 
girende,  durchsichtige  Körper  aufführen : 

Der  Brechungsindex  für  Strahlen  von  der  Wellenlänge  X  ist 

B 

m  =  Ä  -\-  jTi' 

1)  Wenn  man  für  verscldedeue  Tlieile  des  Spectvums  die  Brechungsindices 
finden  will ,  muss  man  für  jede  Linie  von  Neuem  auf  das  Minimum  der  Ab- 
lenkung einstellen,  sonst  muss  man  nach  den  S.  249  mitgetheilten  Formeln 
rechnen;  bei  nicht  sehr  genauen  Messimgen  genügt  es  indess ,  diese  Lage  für 
einen  Strahl  im  mittleren  Theile  des  Spectrums  aufzusuchen,  dann  ist  sie 
nahezu  auch  für  die  anderen  Strahlen  vorhanden. 
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Dabei  sind  A  und  B  Constante ,  und  zwar  ist  Ä  der  der  unend- 
lich grossen  (cc)  Wellenlänge   entsprechende  Brechungsindex,   wie  er 

sich  aus  der  Formel  berechnet;  denn  ist  /l  =  oo,  so  ist  ~  =  0,  also 

na,  =  Ä. 

Sind  die  Brecliungsiudices  nj  und  n-j  für  zwei  Wellenlängen  Aj  und 
1-2  gefunden,  so  kann  man  A  und  J3  berechnen.    Es  ist 

Hl  —  ^  4-  —  =  A  -\-  j-^ 

''1  4  h 

_  (Wi  kl  —  «2  . 

Den  so  gefundenen  Werth  von  A  setzen  wir  iu  die  Gleichung  für  % 
ein  und  erhalten  B  aus 

B  =  (»1  —  Ä)  II 

Uebung.  Die  Messungen  werden  angestellt  an  einem  Glasprisma 
für  das  gelbe  Natriumlicht,  die  rothe  und  blaue  Linie  im  Wasserstoff- 
spectrum (über  die  Herstellung  des  Wasserstoffspectrums  s.  w.  u.  S.  297). 

Man  erhält  dann: 

«H«  =  1,5268         WNa  =  1,5296         n^^  =  1,5361. 
Für  Ea  ist  X  =  656,3,  also      =  4,307 . 10'^ 

Eli  ist  A  =  486,1,  also  A|  =  2,363  .10^ 
und  X'l  -  A|  =  1,944.  I0\ 

Berechnet  man  aus  den  Beobachtungen  für  nsa  und  riEßhei  unserem 
Glase  nach  der  obigen  Formel  die  Constanten  A  und  B,  so  ergiebt  sich: 
A  =  1,5157  B  =  4781, 

daraus  ergiebt  sich  für  w^a  (A  =  598,2)  =  1,5291,  was  mit  dem  beob- 
achteten Werthe  nahe  übereinstimmt. 

III.   Brechungsindex  und  Dichte, 

Ist  n  der  für  irgend  einen  Strahl  bestimmte  Brechungsindex  einer 
Substanz,  A  die  in  der  eben  angegebenen  Weise  berechnete  erste  Constante 
der  Cauchy'schen  Formel,  d  die  Dichte  der  Substanz,  so  ist,  wenn  sich 
der  Brechungsindex  und  die  Dichte  etwa  in  Folge  von  Druck-  oder 
Temperaturänderungen  gleichzeitig  ändern,  nach  Gladstone  das  speci- 
fische  Brechungsvermögen: 

w  —  1        ^  A  —  1 

— 2 —  =  Consti   oder    — —  =  ConsUi. 

An  Stelle  der  Relation  von  Gladstone  haben  Lorenz  undLorentz 
die  folgenden  gesetzt: 

5^M^  •      =  Const  oder  -^.-j^  •      -  Cmist 

17* 
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Nach  Ketteier  soll  statt  der  2  im  Nenner  eine  Grösse  x  stehen, 
die  hei  verschiedenen  Körpern  verschiedene  Werthe  annimmt,  meist  aher 
3,5  beträgt. 

Uebung.  1)  Das  llohlprisma  vs^ird  mit  Benzol  gefüllt,  2)  der 
Brechungsexponent  n  für  die  Natriumlinie,  3).  die  Dichte  d  mittelst 
des  Pyknometers  bestimmt. 

Die  Ausdrücke  '-^-i^  und  ^1~TI  •  -f  werden  berechnet. 

d  -\-  2  d 

IV.   Brechungsindex  von  Gemischen, 

Sind  die  Brechungsindices  der  ungemischten  Körper  rii,  n^,  .  .  ., 
ihre  Dichten  c?i,  d2,  d^  .  .  die  in  einem  Gewichte  P  der  Mischung  ent- 
haltenen Gewichte  derselben  Ih,  P2,  Pi  ■  •  -  ,  ist  N  der  Brechungsindex 
der  Mischung,  D  ihre  Dichte,  so  ist 

p  = '^i-,  +  +  ^    +  ■  ■  • 

D  dl  di  «3 

n  —  1 

Eine  ganz  analoge  Gleichung  erhält  man,  wenn  man  statt      ^  die 

Ausdrücke       ~"  \  •  j  zu  Grunde  legt. 

Für  eine  Lösung  von  Pi  Theüen  Salz  in  .  100  Theüen  Flüssigkeit 
oder  ein  Gemisch  von  Pi  Theüen  einer  Substanz  und  (100  —  jPi)  Theilen 
einer  anderen  ist  nach  der  ersten  Formel: 

^^Zli  .  100  =  tt  +  (100  -  ft), 

D  «1  "2 

oder 

j§^^  100  =       +      000  - ,.). 

N  —  l  «1  -—  1  n.2  —  1 
Kennt  man  N,  Wi,  7^2,  -D,  di,  d^,  resp.  ^y— ,  ,  et<j., 

so  kann  man^Ji  berechnen,  man  kann  also  auf  diese  Weise  eine  optische 

Analyse  ausführen.  -»r  -n  /? 

Kennt  man  umgekehrt  für  eine  Lösung  eines  Salzes  iV,  X>,       Pi,  ^2, 

so  kann  man  ^^^^  für  das  Salz  berechnen,  und  wenn  auch  bekannt 

dl 

ist,  ni  finden. 

Uebung.  Es  werden  folgende  Körper  untersucht:  1)  Wasser, 
2)  eine  concentrirte  Chlornatriumlösung,  3)  Benzol,  4)  Methylalkohol, 
5)  Amylalkohol,  6)  eine  Mischung  aus  Methylalkohol  und  Benzol,  7)  eine 
Mischung  aus  Methyl-  und  Amylalkohol. 

Für  jeden  wird  bestimmt: 

a)  Der  Brechungsindex  für  die  D-Linie  nach  S.  252; 


Molecularrefraction. 
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b)  Die  Dichte  mit  dem  Pyknometer  nach  S.  58. 

Daraus  berechnet  man  die  specifischen  Brechungsvermögen  der  ein- 
zehien  Flüssigkeiten ;  ferner  berechnet  man  für  die  Mischungen  6)  und 
7)  nach  der  oben  gegebenen  Formel  das  specifische  Brechungsvermögen 
und  vergleicht  den  berechneten  Werth  mit  dem  beobachteten. 

Beispiel:  Mischuugen  von  Aetliyl  -  und  Amylalkohol,  p^  =  92  g 
CjHgO;       =  88  g  C5H12O.    »ij  =  1,3615;      =  0,7875;        =  1,4071,  = 

N  —  l 

0,8089  (bei  200  0.).    iV=  1,3843  ,  D  =  0,7997.  — - —  berechnet   =  0,4807, 

JV2  —  1  1 

beobachtet  =  0,4805.  ^    •  —  berechnet  =  0,2926,  beobachtet  =  0,2926. 

V.   Brechungsindex  und  chemische  Constitution, 
Molecularrefraction. 

Für  Verbindungen  kann  man  ganz  analoge  Betrachtungen  anstellen 
und  Ausdrücke  ableiten,  wie  für  Mischungen. 

Eine  dem  in  Grammen  ausgedrückten  Moleculargewicht  entsprechende 
Menge  eines  aus  a  Atomen  des  Elementes  Ä,  dessen  Atomgewicht  Ä 
sei,  h  Atomen  des  Elementes  B  etc.  zusammengesetzten  Köi-pers 
M=  AaBb  Cc . . .  Pp  denkt  man  sich  als  eine  Mischung  von  a  A  g  von  A, 
bB  g  von  B  etc.;  ist  dann  n  der  Brechungsindex  des  untersuchten  Kör- 
pers, d  seine  Dichte,  sind  «,  /3,  .  .  .  die  specifischen  Brechungsvermögen 
der  Körper  A,  B,  C  .  .  in  dem  Zustande ,  in  dem  sie  in  die  Verbindung 
eintreten,  so  ist: 

B  =  M^^^^^  =  aAa  -\-  hBß  pPTt 

das  moleculare  Refractionsvermögen,  oder  die  moleculare 
Refraction,  oder  das  Refractionsäquivalent. 

Bezeichnet  man  analog  =  Aa,  ri  =  Bß,  ...  als  Atomrefrac- 
tion,  so  ist  die  Molecularrefraction  der  Verbindung  AaBjjCcDa  Pp-. 

B  =  M  —  =  ava  -\-  hn  -\-  '  •  •  •  ^  prp. 

Ganz  analoge  Ausdrücke  würden  sich  bei  Zugrundelegung  von 
-  1     1    ,  , ,  n  -  1  , 

i^TT^  ■  1 

Die  Molecularrefraction  ist  also  gleich  der  Summe  der 
Atomrefractionen,  sie  ist  eine  sogenannte  additive  Eigenschaft. 

Uebung.  Untersucht  werden:  1)  Wasser,  2)  Benzol,  3)  Methyl- 
alkohol, 4)  Aethylalkohol,  5)  Amylalkohol,  6)  Acetaldehyd,  7)  Essigsäure. 
Für  die  Kohlenstoffverbindungen  und  das  Wasser  werden  die  Brechungs- 
indices  und  die  Dichten  bestimmt;  mit  Hülfe  derselben  die  molecularen 
Brechungsvermögen  B  nach  beiden  Formeln  berechnet  und  mit  ihrer 
Hülfe  die  Atomrefractionen  der  einzelnen  in  ihnen  enthaltenen  Elemente, 
wie  es  im  Beispiel  angegeben  ist. 


262 


Molecu  lavref'raction. 


Beispiel: 

CH4O 

d  (20°  C.)  =  0,8029 
■=  1,3371 
M  =  32 
n  —  1 


ß 


B  =  M 
=  M 


d 

«2—  1 


=  13,44 
=  8,29 


C2II4O2 

H2O 

0,7875 

0,8089 

0,7799 

1,0485 

0,9984 

1,361.") 

1,407  1 

1  ,.i.3  1  0 

Ol 

l,o.1oU 

46 

88 

44 

60 

18 

21,12 

44,29 

18,71 

21,39 

6,00 

12,94 

26,79 

11,53 

13,06 

3,71 

(•H2-l-2)rf 

Daraus  folgt  für  eine  Gruppe  CHg  lüe  nach  beiden  Formeln  constante 
Differenz  von  7,70  bezw.  4,63.  Für  die  Atomrefraction  des  mit  zwei  Valenzen 
au  C  oebundenen  Sauerstoffes  0"  folgt  aus  R  für  C2H4O"  (=  [(CH2)2  0"1) 
r  =  3,31  bezw.  2,27.  Für  den  in  CgHiCO"  =  ([(CH2)2  +  0"]  +  0')  mit 
einer  Valenz  gebundenen  Sauerstoff  0'  ist  r  =  2,68  bezw.  1,53.  Hiernacb  erliält 
man  unter  Benutzung  derWertbe  für  HgO  für  die  Atomrefraction  des  Wasser- 
stoffs 1,66  bezw.  1,09,  und  für  die  Atomrefraction  der  mit  einer  Valenz  gebun- 
denen Kolilenstoffatome  4,38  bezw.  2,45. 

Allgemeines.  Die  eben  abgeleiteten  Beziehungen  zwischen 
Molecularrefraction  und  Atomrefraction  haben  sich  innerhalb  sehr  weiter 
Grenzen  bestcUigt;  die  Atome  der  einzelnen  Elemente  treten  meist  mit 
nahezu  derselben  Atomrefraction  in  die  Verbindungen  ein,  falls  sie  nicht, 
wie  die  Constitutionsformel  andeutet,  in  verschiedener  Weise  gebunden 
sind.  Ermittelt  man  durch  Addition  der  Atomrefractionen  der  Elemente 
die  Molecularrefraction  einer  Verbindung,  wie  sie  sich  aus  Beobachtungen 
an.  Verbindungen  ohne  Doppelbindung  ergeben,  und  weicht  diese  von 
der  beobachteten  ab,  so  bezeichnet  man  den  hierbei  auftretenden  Ueber- 
schuss,  denn  einen  solchen  findet  man,  alsRefractionsincrement. 
Solche  treten  auf,  wenn  an  Stelle  der  einfachen  Bindungen  doppelte  oder 

mehrfache  treten. 

Nach  Conrady  ergeben  sich  folgende  Werthe  für  die  Atomrefrac- 
tion bei  der  D-Linie  und  nach  Landolt.für  die  C-Linie  unter  Zugrunde- 
legung der  Formel  von  Lorenz. 


Genaues 

Atomrefr. 

Genähertes 

Atomrefr. 

Nach  Landolt 

Atom  gew. 

für  D 

Atomgew. 

für  B 

für  C 

c 

11,97 

2,494 

12 

2,501 

2,48 

H 

1 

1,051 

1 

1,051 

1,04 

CO 

11,97 

2,586 

12 

2,592 

2,48 

0' 

15,96 

1,517 

16 

1,521 

j  1,58 

15,96 

1,679 

16 

1,683 

0" 

15,96 

2,281 

16 

2,287 

2,34 

f  1,78 

(   1,85  (Brühl) 

/= 

1,707 

1,707 

Gl 

35,37 

5,976 

35,5 

5,998 

6,02 

Br 

79,76 

8,900 

80 

8,927 

1  8,95 

J 

126,54 

14,12 

126,5 

14,12 

1  13,99 

M  o  1  e  c  u  1  a  r  r  e  f  r  11  c  t  i  o  n . 
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C  bezieht  sich  auf  Kohlenstofif,  der  in  einer  Kette  steht,  während 
C°  sich  auf  einzehi  stehenden  bezieht,  0'  ist  HydroxylsauerstofiP,  0^ 
AethersauerstofiP,  der  also  an  zwei  Kohlenstoffatonie  gekettet  ist,  0" 
endlich  Aldehydsauerstotf ,  /'=  bezieht  sich  auf  das  llefractionsincrenient 
bei  einer  Doppelbindung. 

Der  Unterschied  in  den  Werthen  von  dem.  alleinstehenden  und 
in  fortlaufenden  Ketten  stehenden  C- Kohlenstofif  ist  sehr  klein,  so  dass 
man  praktisch  damit  nichts  über  die  Constitution  entscheiden  kann;  der 
Unterschied  zwischen  dem  Aether-  und  HydroxylsauerstofiP  ist  dagegen 
sehr  deutlich. 

Die  obigen  Beziehungen  ergeben  sich  aus  den  allgemeinen  Licht- 
theorien, falls  wir  annehmen,  dass  ein  Atom  in  seinem  optischen  Verhalten 
beim  Eintritt  in  die  Verbindung  keine  oder  doch  stets  eine  gleiche  Ver- 
änderung erfährt,  also  seine  Aetherhülle  beim  Eintritt  in  die  chemische 
Verbindung  unverändert  beibehält,  oder  dass  doch  diese  stets  in  gleicher 
Weise  verändert  wird.  Vorausgesetzt  ist  also  nicht  nothwendig ,  dass 
die  Atome  mit  der  ihnen  im  unverbundenen  Zustande  zukommenden 
Atomrefraction  eintreten.  —  Die  Formel  muss  ihre  Gültigkeit  verlieren, 
wenn  die  obigen  Annahmen  nicht  erfüllt  sind.  Hierin  ist  wohl  auch  der 
Grund  zu  suchen,  dass  für  dasselbe  Element  die  Werthe  von  r  andere 
werden,  wenn  es  Doppelbindungen  etc.  eingeht  (s.  w.  o.),  dass  also  die 
Atomrefraction  je  nach  der  Art  der  Bindung  eine  verschiedene  ist. 


IV.  Totalreflexion. 


Gebraucht  wird:  Totalreflectoraeter  von  F.  Kohlrausch;  Schwefel- 
kohlenstoff; Brenner  mit  Platinlöffel  und  Chlornatrium ;  Glasplrttte;  Glasplatte 
mit  eingeschliffener  Höhlung  und  Deckgläschen ;  Topaskrystall. 

Abbe's  Eefractometer  mit  Tabelle;  Cassiaöi;  Flussspathkrystall. 

Einleitung.  Ist  n  der  Brecliungsexponent  beim  Uebergange  aus 
Luft  in  Glas,  i'  der  EinfaUswiukel  in  der  Luft,  r'  der  Brechungswinkel 
im  Glas,  so  ist: 

sin  i'  . 

-. — -,  =  n,  ■ 

smr 

wo  w  >  1  ist.  Gebt  der  Strahl  aus  Glas  in  Luft,  ist  i  der  EinfaUs- 
wiukel im  Glas,  r  der  Brechungswinkel  in  der  Luft,  so  ist  (vergl.  S.  247) : 

sini  1  ,  .  •  • 
 =  —  =  V  und  Sin  r  ■=  n  stn  ^, 

sin  r  n 

wo  V  <  1  ist.  sin  r  kann  aber  nie  grösser  als  1 ,  r  nie  grösser  als  90 
werden,  also  kann  der  Lichtstrahl  nur  so  lange  aus  Glas  in  Luft  ein- 
treten, als  n  sini  <  1  ist,  dann  tritt  ein  Theü  des  Lichtes  in  die  Luft 
aus,  ein  Theil  wird  „partiell"  reflectirt.  Sobald  n  sin  i  >  1  ist,  wird 
alles  Licht  reflectirt;  wir  haben  „totale"  Reflexion.  Der  Winkel  J,  bei 
dem  diese  eben  beginnt,  heisst  Grenzwiukel  der  totalen  Reflexion, 
für  ihn  ist: 

.     -r  ^~ 

s%nJ=  —  = 
n 

Lässt  man  Strahlen  unter  immer  grösseren  Einfallswinkeln  auf  die 
Grenze  von  Glas  und  Luft  fallen,  so  erkennt  man  den  Eintritt  der  totalen 
Reflexion  an  der  plötzlichen  Zunahme  der  Helligkeit  des  reflectirten 
Lichtes. 

Eine  solche  totale  Reflexion  findet  nur  statt,  wenn  das  Licht  aus 
einem  optisch  dichteren  Medium  in  ein  optisch  dünneres  Medium  eintritt. 

Die  totale  Reflexion  findet  zur  "Bestimmung  der  Brechungsiudices 
bei  verschiedenen  Apparaten  Verwendung. 


Totah'efleotometer  von  F.  Kohlrauscli, 


265 


1.  Totalreflectometer  von  F.  Kohlrauscli. 


I.  Princip  der  Methode.  In  dem  mit  stark  brechender  Flüssigkeit 
(CSj)  gefüllten  cyliudrischen  Gefässe  Ä',  das  vorn  durch  eine  ebene  Platte 
verschlossen  ist ,  ist  die  zu  untersuchende  Platte  B  um  eine  verticale 
Axe  drehbar.  Das  Gefäss  ist  mit  durchscheinendem  Papier  umgeben, 
das,  von  hinten  beleuchtet,  gleichsam  zum  Selbstleuchter  wird.  Vor  der 
Platte  ist  ein  Fernrohr  e  mit  Fadenkreuz  aufgestellt.  Beim  Drehen 
der  Platte  aus  der  Lage  «  in  j3  werden  auf  dem  Fadenkreuz  des 
auf  Unendlich  eingestellten  Fernrohrs  e  Strahlen  vereint,  die  unter 
immer  grösseren  Einfallswinkeln  auf  die  Platte  B  fallen.  Ist  der 
Brechungsindex  der  Platte  kleiner  als  der  der  Flüssigkeit,  so  ist  bei 
einem  bestimmten  Winkel  für  die  auf  der  linken  Seite'  des  Fadenkreuzes 
vereinten  Strahlen  totale  Reflexion  eingetreten,  während  dies  für  die  auf 
Yig.  132.  <ler  rechten  Seite  noch  nicht  der  Fall  ist. 

Eine  Grenze  zwischen  helleren  und  dunkle- 
ren Theilen,  die  durch  den  Schnittpunkt  des 
Fadenkreuzes  geht,- dm-ch zieht  das  Gesichts- 
feld von  oben  nach  unten. 

Diejenigen  von  der  beleuchteten  Papier- 
wand kommenden  Strahlen,  die  gerade  auf 
dem  Fadenkreuz  nach  der  Reflexion  vereint 
werden,  haben  eine  totale  Reflexion  erfahren. 
Ihr  Einfallswinkel  ist  nach  dem  Satz  von 
Gleichheit  des  Reflexions-  und  Einfallswinkels  gleich  dem  Winkel,  den 
die  Normale  auf  der  reflectirenden  Fläche  mit  der  Fernrohraxe  bildet. 
Dreht  man  nun  die  Platte  aus  der  Lage  ß  durch  ff  nach  y,  bis  wieder 
dieselbe  Erscheinung  eintritt,  so  entspricht  diese  Drehung  dem  doppelten 
Grenzwinkel  der  totalen  Reflexion  J zwischen  Flüssigkeit  und  festem  Körper. 

Wir  erhalten  aus  ihm  zunächst  den  Brechungsindex  v  für  den 
Uebergang  aus  Schwefelkohlenstofi"  in  Glas;  um  den  Brechungsindex  n 
aus  Luft  in  Glas  zu  erhalten,  muss  v  multiplicirt  werden  mit  dem 
Brechungsindex  aus  Luft  in  Schwefelkohlenstoff iV  (s.  S.  247),  es  ist  also: 

n  =  Nv  =  JSfsin  J. 
IL  Apparat:  Das  bis  auf  die  mit  einer  Spiegelglasplatte  ver- 
schlossene Vorderfläche  mit  geöltem  Papier  umkleidete  Gefäss  Ii  (Fig.  133, 
a.  f.  S.)  wird  mittelst  Bajonettverschluss  in  dem  vom  Gestelle  a  getragenen 
Ringe  &  befestigt.  Auf  diesen  setzt  sich  die  Platte  c,  welche  an  ihrem 
Rande  eine  (in  der  Figur  fortgelassene)  Theilung  trägt.  Durch  ihre 
Mitte  geht  die  Stange  d,  welche  durch  eine  Druckschraube  gehalten 
wird.  An  Stelle  dieser  Stange,  welche  eine  in  zwei  Kugelgelenken 
beweghche  Klemme  zum  Festhalten  der  zu  messenden  Substanzen  trügt, 
kann  auch  die  Platte  h  (Fig.  134)  in  e  befestigt  werden,  an  der  hinter 


26G 


Totalreflexion. 


einem  kleinen  Fenster  plattenförmige  Körper  durch  die  Feder  i  fest- 
gehalten werden. 

Die  Scheibe  c  trägt  ausserdem,  ein  kleines  Thermometer  und  das 
an  der  Stange  /  und  g  befestigte  Fernrohr  e. 

Soll  der  Brechungsindex  einer  Flüssigkeit  bestimmt  werden,  so 
dient  zur  Aufnahme  derselben  eine  Höhlung  in  einer  ebenen  Glasplatte, 

Fig.  133. 


welche  zwischen  i  und  h  eingeklemmt  wird;  man  giesst  in  dieselbe  die 
betreffende  Flüssigkeit  und  schliesst  sie  durch  eine  aufgelegte  dunnc, 
planparallele  Glasplatte  gegeu  die  Umgebung-  ab. 


Totalrefleotoraeter  von  ¥.  Kolilrausch. 
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Per  Einfluss  der  Glasplatte  fällt  aus  der  Bestiairaung  heraus;  man 
bestimmt  zwar  die  Grenze  der  totalen  Reflexion  an  Glas  und  Flüssig- 
keit, die  Riolituiiiuf  der  reflectirten  Strahlen  aber  wird  hei  dem  Austritt 
aus  Glas  in  die  umgebende  Flüssigkeit  (C  S2)  so  geändert ,  dass  der 
Winkel,  den  man  beobachtet,  der  gleiche  ist,  wie  der  Gi'enzwinkel 
hei  totaler  Eeflexion  an  der  Grenze  von  Schwefelkohlenstoff  und  der 
zu  untersuchenden  Substanz. 


Fig.  134. 


1.   Isotrope  Körper. 
A.  Brechungsindex  einer  Glasplatte. 

Uebung.  1)  An  dem  Träger  h  wird  die  Platte  möglichst  parallel 
zu  der  Axe  befestigt  und  das  Gefäss  mit  Schwefelkohlenstoff  7c  darunter. 

2)  Eine  Natriumflamme  wird  auf  die  rechte  Seite  gestellt  (Vorsicht 
wegen  Feuersgefahr) ,  zwischen  sie  und  das  Totalreflectometer  ein  Trog 

mit  Alaunlösung  gestellt  und  die  Platte 
so  lange  gedreht,  bis  die  Grenze  der  totalen 
Reflexion  das  Fadenkreuz  schneidet;  die 
Lage  der  Platte  wird  an  der  einen  Alhi- 
dade  abgelesen:  a. 

3)  Dasselbe  wird  auf  der  linken  Seite 
wiederholt  und  an  derselben  Alhidade  ab- 
gelesen: ß.    Dann  ist: 

a-ß 
2— 

Der  Brechungsindex  ist: 

n  =  N  sm  ^• 

2 

Bei  Schwefelkohlenstoff  ist  der  Bre- 
chungsindex N  für  Natriumlicht  bei  20° 
1,6274  und  nimmt  für  1"  Temperatur- 
erhöhung um  0,0008  ab. 

Beispiel:  Glasplatte:  «  =  löö^öl', 
18« 45',' ^^^^  =  68033'.   Temperatur  16°, 

also  jy  =  1,6274  -1-  0,0008  .  4  =  1,6306. 
n  =  1,5176. 


B.   Brechungsindex  einer  Flüssigkeit. 

Uebung.  1)  Man  füllt  die  Höhlung  der  oben  erwähnten  Glasplatte 
mit  Wasser,  setzt  das  Deckgläschen  auf,  ohne  eine  Luftblase  einzu- 
schliessen,  und  klemmt  beide  an  h  (Fig.  134)  fest. 

2)  Die  Bestimmung  des  Brechungsindex  ist  dem  Obigen  zufolge 
ganz  ebenso  wie  bei  A.  (Die  der  Totalreflexion  an  der  Grenzfläche  von 
Wasser  und  Glas  entsprechende  Grenze  zwischen  Hell  und  Dunkel ,  die 
man  hier  zu  benutzen  hat,  ist  diejenige,  welche  die  Theile  grösster  von 
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Totalreflexion  bei  aoppelbi-eolieiiden  Krystallen. 


denen  mittlerer  Dunkelheit  trennt ;  die  andere  rührt  von  der  Reflexion 
zwischen  Schwefelkohlenstoff  und  Glas  her.) 

Beispiel:    «  =  143''24',  ß  =  Si^O',  =  540  42'.    Temperatur  16», 

N  =  1,6306,  n  =  1,3308. 

II.  Doppelbrechende  Krystalle. 

Princip.  Bei  einem  doppelbrechenden  Krystall  entstehen  aus  einem 
einfallenden  Strahl  zwei  gebrochene,  die  verschiedene  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeiten ,  also  auch  verschiedene  Brechungsindices  haben ,  für 
die  also  bei  verschiedenen  Einfallswinkeln  totale  Reflexion  eintritt.  Dreht 
man    eine  Platte    eines  doppelbrechenden  Krystalles  in  einem  stark 
brechenden  Medium  von  kleinen  Einfallswinkeln  zu  immer  grösseren,  so 
ist,  ehe  überhaupt  für  einen  Strahl  totale  Reflexion  eintritt,  das  Gesichts- 
feld von  dem  partiell  reflectirten  Licht  beider  Strahlen  beleuchtet;  bei 
einem  bestimmten  Einfallswinkel  wird  der  eine  Strahl  (a)  total  reflectirt, 
man  sieht  eine  Grenze  zwischen  weniger  hell  und  heller;  bei  weiterem 
Drehen  wird  auch  der  zweite  Strahl  total  reflectirt,  man  erhält  eine 
zweite  Grenze  (h)  zwischen  verschieden  hellen  Theilen.   Man  sieht  meist 
beide  Grenzen  gleichzeitig  im  Gesichtsfelde,  der  Raum  zwischen  beiden 
erscheint,  obgleich  er  überall  gleich  hell  ist,  durch  Contrast  an  den  der 
totalen  Reflexion  anliegenden  Partien  heller 

TJebung.    Brechungsindex  eines  Topaskrystalles.    Es  wird  in  der- 
selben Weise  wie  oben  auf  beide  Grenzen  eingestellt. 

Beispiel:    StraW  «  :  «  -  174024',  ß  =  7^09',  ^    =  S3H2' ;  Strahl 
:«  =  1720  3',  ^  =  90 18',  '^^  =  810  18',  T=:  160,  2^-=  1,6306,  na  =  1,6208, 


m,  —  1,6120. 


2.   Totalrefractometer  von  Abbe. 

I  Princip.  Zwei  rechtwinkelige  Prismen  ABC  und  BEF  mit 
ungleich  langen  Katheten  werden  mit  ihren  Ilyi^otenusenflächen  ^  C  und 
EB  an  einander  gelegt.  Befindet  sich  zwischen  ihnen  Lxaft  oder  eine 
Substanz  von  kleinerem  Brechungsindex  als  das  Glas,  so  wird  beim 
Drehen  der  Prismen  um  eine  durch  0  gehende,  zur  Ebene  der  Zeichnimg 
senkrechte  Axe  ein  in  der  Richtung  VW  das  System  durchse  zender 
Lichtstrahl  bei  einer  gewissen  Stellung  der  Prismen  an  der  Flache  .4  0 
total  reflectirt.  Ein  in  der  Richtung  W  gelegenes  Auge  sieht  eme  m  V 
gelegene  homogene  Lichtquelle  sogleich,  eine  weisse,  nachdem  sie  eine 
Reihe  von  Farben  durchlaufen  hat,  verschwinden:    die  verschiedenen 


\)  XJeber  Messung  mit  einem  Ocularmikrometer  ist  die  Arbeit  von  F.  Kolil- 
rausch  selbst  zu  vergleichen  (Wiedemann's  Annalen  4,  S.  1,  1878j. 
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Farben  erfahren  successive  eine  totale  Reflexion.  Flüssigkeiten  bringt 
man  direct  zwischen  die  Prismen.  Feste  Körper  schleift  man  zu  dünnen 
Platten,  legt  sie  gleichzeitig  mit  einem  Tropfen  einer  Flüssigkeit,  die 
stärker  bi-icht  als  sie  selbst  und  sie  nicht  angreift,  zwischen  die  Prismen. 
Flüssigkeiten,  die  sich  dazu  eignen,  sind  Cassiaöl  (n  =  l,üO),  Zimmt- 
aldehyd  (n  =  1,62),  Monobromnaphtalin  (n  =  1,06),  Schwefelchlorür 
(n  =  1,654),  Selenylchlorür  (n  =  1,053),  Phenylsulfid  (n  =  1,623), 
Phosphorbromür  {n  über  1,68),  Arsenbromür  (n  =  1,781),  Naphtyl- 
phenylketon  {ilß  =  1,654.   ns  =  1,678),  Metacinnamen  {un  =  1,593). 


Zu  bemerken  ist,  dass  die  dünne,  zwischen  das  Prisma  und  den  zu 
untersuchenden  Körper  gebrachte  planparallele  Flüssigkeitsschicht  ohne 
Einfluss  ist  auf  die  Resultate, 

Statt  das  durchgehende  Licht  zu  betrachten,  kann  man  auch  das 
in  der  Richtung  OS  reflectirte  untersuchen  und  erhält  dann  ein  Total- 
reflectometer. 

II.   Apparat  (Fig.  136). 

An  das  Fernrohr  Ol,  in  welchem  bei  F  zwei  Fadenkreuze  ausge- 
spannt sind,  ist  durch  die  Hülse  T  der  Compensator  D  befestigt,  der 
dazu  dient,  die  bei  der  Totalreflexion  auftretende  Farbenzerstreuung  auf- 
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zuliebeii  vind  zu  messen.  Derselbe  besteht  aus  zwei  gleichen  Prismen- 
sätzen luit  gerader  Durchsicht  (vergl.  S.  292),  die  durch  die  Schraul)e  / 
in  entgegengesetzter  Richtung  gedreht  werden  können;  für  die  an  dw 
auf  D  angebrachten  Scala  c  abgelesene  Stellung  T  giebt  eine  dem  Instru- 
mente beigegebene  Tafel  die  Dispersion  ^  zwischen  den  Linien  D  und  F 
des  Sonnenspectrums.  Das  Fernrohr  ist  an  dem  Sector^  befestigt,  der 
durch  die  Schraube  K  in  einer  solchen  Stellung  zu  dem  dem  Fenster  zu- 
gekehrten Spiegel  g  festgestellt  wird,  dass  das  Gesichtsfeld  gleichmässig 
hell  erscheint. 

Vor  dem  Fernrohr  wird  das  Glasparallelepiped  C  (Fig.  136),  das  in 
137  noch  einmal  abgebildet  ist,  vergl.  auch  Fig.  135,  mittelst  eines 
Bajonettverschlusses  befestigt  und  dadurch  mit  der 
Alhidode  B,  die  oben  einen  Index  trägt,  fest  ver- 
bunden. Die  auf  A  angebrachte  Theilung  lässt 
die  Brechungsindices  für  das  mittlere  Gelb  un- 
mittelbar ablesen. 

I.  Flüssigkeiten. 

Uebung.  1)  Das  Instrument  wird  nach 
vorn  gedreht,  bis  es  fast  horizontal  liegt  und 
das  bewegliche  Stück  des  Doppelprismas  durch 
Niederdrücken  der  Feder  (Fig.  137)  entfernt. 

2)  Die  Prismenfläcben  werden  gereinigt-,  an 
die  kurzen  Seiten  derselben  werden  kurze  Streifen 
von  dünnem  Papier  gelegt  und  auf  die  Fläche 
des  festen  Prismas  wird  ein  Tropfen  der  zu 
untersuchenden  Flüssigkeit  gebracht.  . 

3)  Das  bewegliche  Prisma  wird  wieder  ein- 
gesetzt,  das  ganze  Fernrohr  herumgedreht  und 

die  Alhidade  an  den  Anfang  der  Theilung  gebracht;  das  Instrument 
und  der  Spiegel  g  wird  so  gestellt,  dass  das  ganze  Gesichtfeld  gleich- 
mässig erleuchtet  ist. 

4)  Man  bewegt .  die  Alhidade  aufwärts ,  bis  die  untere  Hälfte  des 
Gesichtsfeldes  dunkel  erscheint;  dieselbe  ist  von  dem  oberen  hellen 
Theile  des  Gesichtsfeldes  zunächst  noch  durch  einen  farbigen  Saum  ge- 
trennt. 

5)  Durch  Drehen  an  dem  Triebkopf  t  des  Fernrohres  bewirkt  man, 
dass  die  Grenze  zwischen  Hell  und  Dünkel  eine  mögUchst  farblose 
Linie  wird. 

6)  Man  stellt  durch^Drehen  an  der  Alhidade  die  Grenzlinie  auf  die 
Durchschnittspunkte  der  Fäden  und  liest  die  Stellung  der  Alhidade  (Jj) 
und  der  Trommel  D  (Ti)  ab. 

7)  Man  dreht  an  dem  Triebkopfe  t  so  lange,  bis  die  Grenzlinie  zum 
zweiten  Male  farbenrein  erscheint,  stellt  mit  der  Alhidade  abermals  ein 
und  liest  zum  zweiten  Male  ab:       und  Tj. 
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Zur  Berechnung  dient  die  S.  270  erwäliutc,  dem  Tnstrument  bei- 
gegebene Tafel. 

Beispiel:  Destillivtes  Wasser:  =  I,a2(i8,  7',  =  36,5.  =  1.3274, 
^2  —  36,7.  A  =  1,3271,  T  -  36,6.  Aus  der  dem  Instrument  beigegebenen 
Tafel  findet  man  :  J  =  0,04291). 

II.    Feste  Körper. 

TJebung.  1)  Das  Fernrohr  wird  umgelegt,  das  bewegliche  Prisma 
abgenommen  und  eiu  Tropfen  einer  stärker  als  der  zu  untersuchende 
Körper  bi'echeuden  Flüssigkeit,  z.  B.  'Cassiaöl,  auf  das  feste  Prisma 
gebracht. 

2)  Der  Körper  wird  mit  einer  ebenen,  etwas  polirten  Pläche  auf  das 
Prisma  gelegt,  das  bewegliche  Prisma  wieder  aufgesetzt  und  durch  einen 
Drahtbügel  auf  demselben  festgehalten.  Das  Fernrohr  wird  wieder 
herumgedreht  und  weiter  wie  unter  1)  verfahren. 

Beispiel:  Flussspatli:  A  =  1,1217,  als  Brecbungsexponent  von  Cassiaöl 
gegen  Plussspatli  =  «23  (vergi.  S.  246).  Für  das  Cassiaöl  selbst  wurde  nach 
Methode  I.  n^s  =  1,6073  gefunden,  also  ist  der  Brechungsexponent  von  Fluss- 

spath  gegen  Luft  «12  =  ^  =  1,4331. 


V.  Lins  e  n. 


Gebraucht  wird:    Optische  Bank  mit  Trägern,  vergl.  S.  231;  Lampe 
und  Schirm;  mehrere  Convex-  und  Concavlinsen ;  Centimeterstab. 


Einleitung: 


Linsen  sind  Stücke  eines  durclisiclitigen  Materials, 
welche  durch  bestimmte  Flächen ,  gewöhnlich  durch  zwei  Kugelflächen 
oder  eine  Kugelfläche  und  eine  Ebene,  begrenzt  sind.  Die  durch  die 
Mittelpunkte  der.  Kugeln  gelegte  gerade  Linie  oder  die  durch  den  Mittel- 
punkt der  einen  Kugel  gehende  und.  auf  der  ebenen  Fläche  senkj-echt 
stehende  Gerade  heisst  die  Axe  der  Linse. 

Man  unterscheidet  (Fig.  138)  Sammellinsen  1  bis  3  und  Zer- 
bis  6.     Bei  ersteren  wächst  die  Dicke  nach  der 
Eig.  138. 


streuungslins en  4 


1 


L 


12  3 

bei  ..letzteren  timmt  sie  nach  der  Mitte  hin  ab. 


Mitte  zu,  bei.  letzteren  nimmt  sie  nacn  ubi  i.iaL.c  ^  cv^.  Je  nach  der 
Gestalt  der  Begrenzungsflächen  unterscheidet  man  bei  den  Sammellinsen : 

biconyexe  Fig.  138,  Nr. 

planconvexe   "  " 

concavconvexe   n  " 

bei  den  Zerstreuungslinsen: 

biconcaTe  Fig.  138,  Nr. 

planconcave   "  " 

convexconcave   "  " 

Die  Sammellinsen  vereinigen  parallel  auffallende,  etwa  von  der 
Sonne  kommende  Strahlen  in  einem  Punkte  F  (Fig.  139)  hinter  ihnen, 
dem  sogenannten  Brennpunkte.  Hält  man  in  ihn  ein  Blatt  Papier, 


1 
2 
3, 

4 
5 
6. 


in 


BO  erhält  man  ein  reelles  Bild  der  Sonne. 


Linsenf  orinel. 
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Fig.  139. 


Die  Zerstreuungslinsen  werfen  parallel  auffallende  Strahlen  aus  ein- 
ander und  zwar  so,  als  ob  sie  aus  einem  Tunkte      (Fig.  140)  vor  der 

Linse  kämen.  In  diesem  Punkte  F 
schneiden  sich  die  Strahlen  nicht 
wirklich,  sondern  nur  ihre  Ver- 
längerungen nach  rückwärts, 
man  könnte  sie  hier  nicht  auf- 
fangen. Man  bezeichnet  auch 
hier  den  Punkt  F  als  den  Brenn- 
punkt, doch  ist  er  hier  ein 
virtueller  (vgl.  S.  238). 
Sammellinsen  haben  also  reelle  Brennpunkte,  Zer- 
streuungslinsen virtuelle. 

Die  Entfernung  cp  des  Punktes  F  von  der  Linse  nennt  man  bei  den 
Sammellinsen  die  Brennweite,  bei  den  Zerstreuungslinsen  die  Z  er- 
st renungsweite    oder  die 
negative  Brennweite. 

Stellt  man  vor  eine  Sammel- 
linse i  (Fig.  141)  einen  Gegen- 
stand G  in  der  Entfernune  a 
von  der  Linse  „der  ftegenstands- 
weite",  welche  gi'össer  als  die 
Brennweite  q)  ist,  auf,  so  wer- 
den die  von  einem  jeden  Punkte 
des  Gegenstandes  ausgehenden  Strahlen  wieder  in  einem  Punkte  ver- 
einigt; man  erhält  ein  Bild  B  des  Gegenstandes  in  der  Entfernung  b 

Fig.  141. 


Fi».  140. 


,der  Bildweite"   von  der  Linse.     Für  Sammellinsen  gilt  die  Formel 

1  +  1  =  1. 
a       b  q) 

Für  Zerstreuungslinsen  gilt  dieselbe  Formel. 

Wiedein anu  ii.  Ebert,  Praxis. 

IS 
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Lage  clev  Bilder  bei  den  Linsen. 


Bei  Sammellinsen  ist  q)  positiv,  Lei  ZerstreuungBlinsen  negativ  zu 
nehmen. 

Misst  man  die  lineare  Grösse  von  Gegenstand  (L)  und  Bild  (/),  so 
findet  man,  dass  immer  ist: 

L:l  =  a:b. 

Die  Gegenstandsgrösse  verhält  sich  zur  Bildgrösse  wie 
die  Gegenstandsweite  zur  Bildweite. 

Das  Verhältniss  der  Flächen  des  Gegenstandes  6r  und  des  Bildes  g  i.st: 

G  -.g  =  L'^-.P  ^  a^-.h''- 

Wie  hei  den  gekrümmten  Spiegeln  erhält  man  auch  hei  den  Linsen 
reelle  und  virtuelle  Bilder.  Die  Sammellinsen  liefern  von  Gegenständen 
unter  gewissen  Bedingungen  reelle  Bilder,  unter  anderen  virtuelle  Bilder, 
die  Zerstreuungslinsen  nur  virtuelle  Bilder.  Reelle  Bilder  sind  verkehrt, 
virtuelle  dagegen  aufrecht  stehend. 

Wir  haben  nach  der  Formel  reelle  Bilder,  wenn  bei  gegebener 
Brennweite  cp  und  gegebener  Gegenstandsweite  a  die  Bildweite  b  positiv 
ist,  das  Bild  also  hinter  der  Linie  liegt,  virtuelle,  wenn  b  negativ  ist. 

Im  Folgenden  sind  die  wichtigsten  Fälle  zusammengestellt  : 

1)  Sammellinsen. 

Von  a  =  00  bis  a  =  2  qp ,  d.h.  wenn  der  Gegenstand  von  der  Un- 
endlichkeit bis  in  die  doppelte  Breunweite  heranrückt,  hat  man  reelle, 
verkehrte,  kleinere  Bilder  zwischen  der  Brennweite  und  der  doppelten 
Brennweite. 

Von  a  =  2  <p  bis  a  =  cp ,  d.  h.  wenn  der  '  Gegenstand  von  der 
doppelten  Brennweite  bis  in  die  Brennweite  rückt,  hat  man  reelle,  ver- 
kehrte, grössere  Bilder  zwischen  der  doppelten  Brennweite-  und  der  Un- 
endlichkeit. 

Von  a  =  (p  Vis  a  r=  0,  d.h.  wenn  der  Gegenstand  von  der  Brenn- 
weite bis  an  die  Linse  heranrückt,  hat  man  virtuelle,  aufi-echte,  grössere 
Bilder,  die  aus  der  Unendlichkeit  bis  an  die  Linse  rücken. 

2)  Zerstreuungslinsen. 

Von  «  =  OD  bis  rt  =  0,  d.h.  wenn  der  Gegenstand  von  der  Unend- 
lichkeit bis  an  die  Linse  heranrückt,  hat  mau  virtuelle,  aufrechte,  kleinere 
Bilder. 

I.    Vor  ü  b  u  n  g. 

Auf  Schlitten  der  S.  273  beschriebenen  optischen  Bank  werden  ge- 
setzt:' ein  Argandbrenner  mit  einem  Schwarzblechcylinder,  in  den  ein 
verticaler  Pfeil  eingeschnitten  ist,  eine  Sammel-  oder  eine  Zerstreuungs- 
linse und  ein  Schii-m. 

Die  Linse  wird  allmählich  aus  möglichst  grosser  Entfernung  der 
Lampe  genähert  und  die  Lagen  des  Schirmes  gesucht,  bei  denen  die 
Bilder  auf  ihm  scharf  erscheinen;  ferner  wird  die  wechselnde  Grösse 
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derselben  beachtet.  Sind  keine  Bilder  melir  zu  erhalten,  so  nimmt 
man  den  Schirm  fort  und  beobachtet  mit  dem  Auge  direct.  Man  über- 
zeugt sich  zunächst  davon,  dass  bei  den  Stellungen  dor  Linse,  bei  denen 
dieselbe  reelle,  verkehrte  Bilder  auf  dem  Schirm  liefert,  man  auch  vor- 
kehrte Bilder  sieht,  und  zwar  an  den  Stellen,  wo  sie  vorher  auf  dem 
Schirm  entstanden.  Für  die  Stellungen  der  Linse,  bei  denen  man  keine 
Bilder  mehr  auf  dem  Schirm  erhält,  sieht  man  aufrechte,  virtuelle  Bilder. 

II.    Prüfung  der  Linsenformel  und  Methoden  zur  Bestimmung 
der  Brennweite  von  Sammellinsen. 

A.  Directe  Methoden  zur  Bestimmung  der  Brennweite. 

a)  Am  Ende  eines  Maassstabes  ist  senkrecht  zu  demselben  ein 
weisser  Schirm  angebracht,  der  Maassstab  wird  so  geneigt,  dass  seine 
Richtung  parallel  derjenigen  der  Sonnenstrahlen  ist;  längs  desselben 
wird  die  zu  untersuchende  Linse  so  lange  verschoben,  bis  ein  ganz 
scharfes  Bild  der  Sonne  auf  dem  Papier  entsteht;  der  Abstand  der  Linse 
von  dem  Papier  ist  die  Brennweite.  Statt  der  Sonne  kann  man  auch 
das  Bild  eines  fernen  Gegenstandes,  eines  Hauses,  Baumes  oder  dergl. 
verwenden. 

b)  Princip.  Strahlen,  welche  von  dem  Brennpunkte  ausgehen 
und  auf  eine  Linse  fallen,  werden  von  dieser  parallel  gemacht. 

Uebung.  1)  Ein  Fernrohr  wird  auf  einen  sehr  entfernten  Gegen- 
stand scharf  eingestellt,  so  dass  das  Bild  desselben  und  das  Fadenkreuz  bei 
einer  Bewegung  des  Auges  sich  nicht  gegen  einander  verschieben,  dann 
werden  die  parallel  auf  die  Objectivlinse  des  Fernrohres  fallenden  Strahlen 
auf  dem  Fadenkreuz  vereint,  dieses  steht  im  Brennpunkte  der  Objectivlinse. 
2)  In  einiger  Entfernung  vom  Fernrohr  stellt  man  ein  mit  Zeichen,  Buch- 
staben etc.  versehenes  Blatt  Papier  auf  und  stellt  zwischen  dieses  und  das 
Fernrohr  die  zu  untersuchende  Linse.  3)  Man  verschiebt  die  Linse  so 
lange,  bis  man  durch  das  Fernrohr  die  Zeichen  möglichst  scharf  erkennt 
und  sie  sich  bei  einer  Verschiebung  des  Auges  nicht  gegen  das  Faden- 
kreuz verschieben.  4)  Mit  einem  Maassstabe  misst  man  den  Abstand  zwi- 
schen Linse  und  Zeichnung;  dies  ist  die  Brennweite  (p.  Die  von  jedem 
Punkte  der  Zeichnung  kommenden  Strahlen  fallen  parallel  auf  das  Objectiv 
des  Fernrohres,  die  zu  untersucheijide  Linse  hat  sie  also  parallel  gemacht, 
die  Zeichnung  steht  im  Brennpunkte  derselben. 

B.  Prüfung  der  Linsenformel  und  Benutzung  derselben 
zur  Bestimmung  der  Brennweite. 

Auf  die  optische  Bank  werden  vier  Schlitten  aufgesetzt:  der  eine 
trägt  einen  Argandbrenner  mit  einem  Schwarzblechcylinder  mit  rundem 
Loch,  der  zweite  eine  Glasplatte  mit  eingeritzter  Millimeterscala,  der 
dritte  die  zu  untersuchende  Linse,  der  vierte  einen  grossen  weissen 
Schirm.    Durch  den   Brenner   wird   die    unmittelbar    vor   dem  Loch 
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stellende  Scala  beleuchtet,  welche  hierdurch  zum  selbstleuchtenden 
Gegenstande  wii-d.  Auf  dorn  Schirme  wird  das  Bild  der  Scala  aufge- 
fangen. 

XJebung.  1)  Man  stellt  den  Schirm  in  einer  bestimmten  Entfernung 
vom  Gegenstande  auf,  2)  verschiebt  die  Linse  so  lange,  bis  sich  auf  dem 
Schirme  ein  deutliches,  freilich  von  farbigen  Rändern  umgebenes  Bild 
der  Scala  zeigt  und  3)  liest  an  der  Theilung  die  Stellungen  der  Indices 
an  Schirm ,  Scala  und  Linse  ab.  Es  seien  die  Lagen  der  Indices  auf 
der  Bank  für  Gegenstand  x,  Linse  y,  Schirm  Z.  4)  Zugleich  misst  man 
bei  jeder  Stellung  die  Länge  l  des  Bildes  eines  Tiieiles  der  Scala,  die 
10mm  entspricht;  dann  ist  L  =  10mm. 

Dann  ist :  a  —  ij       X  ^ 

h  =  z  —  y. 

Auszuführen  für  zwei  Linsen  mit  cp  gleich  ca.  17  und  37  cm  und  je 

drei  Entfernungen. 

Beispiel:  a  =  y  —  x  =    50  r)4,rj  85 

h  -  z  —  y  =  140        U5,5  65 
cp  —     .36,8       37,0  36,8 

Da  stets  für  (p  derselbe  Wertli  resultlvt,  so  gilt  die  Formel: 

Z  =    28         21  7,5 

10-  =    28         21,2  7,6 

a 

b 

also  ist  immer  I  =  10  —  • 

Mit  der  obigen  Linse  fand  sich  das  Bild  einer  Kirchtluirmspitze  im  Ab- 
stände der  Brennweite  von  ;i6,8  cm  auf  dem  dahinter  gehaltenen  Schirm. 

Aus  zusammengehörigen  Messungen  von  y  und  z  ergiebt  sich  also 
in  der  That  die  Brennweite  q). 

C.    Sphärische  und  chromatische  Aberration  der  Linsen. 

Die  von  den  gewöhnlichen  Linsen  entworfenen  Bilder  sind  nicht 
ganz  weiss.  Dies  tritt  noch  deutlicher  hervor,  wenn  man  die  Glas- 
platte mit  der  Scala  fortnimmt  und  von  der  kreisförmigen  Oeffnung  in 
dem  Schwarzblechcylinder  der  Lampe  ein  Bild  entwirft;  dieses  ist  von 
farbigen  Säumen  umgeben. 

Uebung.  Rückt  man  den  Schirm  von  der  Stellung  grösster  Schärfe 
des  Bildes  zwischen  F  und  B  näher  au  die  Linse  heran ,  etwa  in  die 
Stellung  mn,  Fig.  142,  so  erscheint  das  Bild  von  einem  gelblich-röthlichen 
Saume  umgeben. 

Entfernt  man  dagegen  den  Schirm  weiter,  etwa  bis  nach  r  s,  so  ver- 
schwindet der  rothe  Saum  und  ein  blauer  tritt  am  äusseren  Rande  des 

Bildes  auf,  •  •  ^  j- 

Die  blauen  Strahlen  werden  näher  an  der  Linse  bei  F  vereinigt,  die 
rothen  weiter  von  derselben  bei  B;  die  Stellung  grösster  Schärfe  ent- 
spricht der  Vereinigung  der  hellsten,  d.  h.  der  gelben  Strahlen.  Aus 


A  beiTation. 
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der  Figur  ist  der  Gang  der  rotlien  und  blauen  Strahlen  oline  Weiteres 
ersichtlich,  auch  wie  sich  die  Reihenfolge  der  Farben  von  dem  mitt- 
leren Strahl  nach  aussen  beim  Uebergang  von  mn  nach  rs  umkehrt. 
Die  auf  der  verschiedenen  Brechbai'keit  der  Farben  beruhende  Ab- 
weichimg der  Linsenbilder  nennt  man  die  „chromatische  Ab- 
weichung". Man  kann  sie  und  damit  die  fai'bigen  Ränder  durch 
Combination  zweier  Linsen  von  verschiedenen  Glassorten,   z.  B.  einer 

Fi^.  142. 


Convexlinse  aus  Crownglas  und  einer  Zerstreuungslinse  aus  Flintglas 
(P'ig.  143)  wesentlich  vermindern;  eine  solche  Linsenzusammenstellung 
ohne  wesentliche  Farbenab.weichung  wii'd  als  „achromatische  Linse" 
bezeichnet. 

,  Ferner  bemerkt  man,  dass  die  geradlinigen  und  unter  sich  paral- 
lelen Striche  der  Scala  nicht  vollständig  geradlinig  abgebildet  werden; 
Fig  143  nach  dem  Rande  zu  gelegenen  Striche  erscheinen  verzerrt 

^      und  gebogen. 

^  Diese  Verzerrung  hat  ihren  Grund  in  der  sphärischen 

Gestalt  der  Linsenfläche  und  wird  daher  als  „sphärische 
Aberration"  bezeichnet. 

Wenn  man  durch  ein  vorgehaltenes  schwarzes  Papier 
oder  Blech  mit  einem  kreisförmigen  Loch  (ein  sogenanntes 
Diaphragma)  die  Linse  bis   auf  ihre  mittleren  Theile  ab- 
blendet, so  wird  das  Bild  zwar  lichtschwächer ,  aber  sowohl 
AI™  ß     farbenreiner  als  auch  freier  von  sphärischer  Abweichung.  Es 
sind  also  vornehmlich  die  Randsti'ahlen ,  welche  die  Störung 
verursachen.    Diese  blendet  man  daher  bei  allen  optischen  Instrumenten 
so  weit  wie  möglich  durch  Diaphragmen  ab. 

Die  sphärische  Abweichung  kann  man  bis  zu  einem  hohen  Grade 
durch  Anwendung  mehrerer  Linsen  corrigiren ;  ein  solches  Linsensystem, 
welches  Bilder  ohne  merkliche  Verzerrungen  zeigt ,  wie  dies  namentlich 
bei  der  Constniction  von  photographischen  Apparaten  nöthig  ist,  nennt 
man  aplanatische  Linsen  (Aplan ate). 

D.   Methode  von  Bessel  der  Bestimmung  der  Brennweite. 
Stellt  man  den  Schirm  in  einer  beliebigen  Entfernung  vom  Gegenstande, 
in  unserem  Falle  der  Scala,  auf,  so  giebt  es  zwischen  denselben  zwei  Stel- 
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langen  der  Linne,  bei  denen  auf  dem  Scliiruie  ein  deutliches  Bild  derScala 

erscheint.    Ea  rührt  dies  daher,  dasis  die  obiec  Formel  —  4-  ^  =  — 

a       h  (p 

in  Bezug  auf  die  Grössen  a  und  b  symmetrisch  ist;  man  kann  gleichsam 
bei  der  zweiten  Stellung  der  Linse  das  Bild  als  Gegenstand,  den  Gegen- 
stand als  Bild  auffassen.  Ist  q)  wieder  die  gesuchte  Brennweite  der 
Linse,  e  die  Entfernung  des  Schirmes  von  dem  Gegenstande  und  v  die 
Grösse  der  Verschiebung,  welche  man  der  Linse  ertheilen  muss,  um  von 
der  ersten  Stellung  derselben,  in  welcher  ein  scharfes  Bild  entstellt,  zu 
der  zweiten  Stellung  zu  gelangen,  in  welcher  dies  wieder  der  Fall  ist,  so 
besteht  die  Gleichung: 

'"  =  {{"-'7} 

Apparat  wie  oben  bei  der  ersten  Methode. 

Uetaung.  1)  Man  stellt  den  Schirm  in  einer  gewissen,  nicht  zu 
kleinen  Entfernung  vom  Gegenstande  auf  und  stellt  die  Linse  zwischen 
Gegenstand  und  Schirm  so  auf,  dass  ein  scharfes  Bild  auf  dem  Scliirme 
entsteht.  2)  Dann  verschiebt  man  die  Linse  (aber  ohne  die  Stellung 
des  Schirmes  und  der  Scala  zu  verändern)  so  lange,  bis  wiederum  die 
Scala  auf  dem  Schirme  deutlich  sichtbar  wird. 

Die  Stellungen  der  Schlitten  auf  der  Bank  seien  folgende:  für  den 
Gegenstand  X,  die  Linse  in  der  ersten  Lage  iji,  die  Linse  in  der  zweiten 
Lage  2/2,  Schirm  0,  dann  ist: 

e  =  z  —  X  V  =  1/2  —  Vi- 

Mit  zwei  Linsen  und  zwei  Entfernungen  zwischen  Schirm  und  Scala, 

wie  oben,  auszuführen. 

Beispiel:  e  =  175  150 

=    69  20,5 
(p  =    36,9  36,8 

III.    Bestimmung  der  Brennweite  von  Zerstreuungslinsen. 

A.  Directe  Methode. 
Princip.  Es  falle  ein  paralleles  Strahleubündel  von  kreisförmigem 
Querschnitt  auf  einen  Schirm  S  (Fig.  144)  und  beleuchte  dort  eine  Fläche 
vom  Durchmesser  d;  wir  stellen  in  den  Weg  der  Strahlen  eine  Zer- 
streuungslinse in  der  Entfernung  e  von  dem  Schirm  auf;  durch  sie 
werden  die  parallelen  Strahlen  divergent  gemacht  und  erleuchten  eine 
grössere  Fläche  vom  Durchmesser  d\  sie  scheinen  von  einem  Tunkte  .F  zu 
kommen,  der  um  die  Zerstreuungsweite  oder  die  virtuelle  Brennweite  (p 
von  der  Linse  absteht.    Aus  der  Figur  folgt: 

d'  :  d  =  e  -'r  (p  : 
de 


Brennweite  der  Zerstreuungslinsen. 
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Stellt  man  den  Schirm  so,  dass  der  Radius  des  Zerstreuungskreises 
auf  ilim  doppelt  so  gross  wie  der  des  ursprünglichen  ohne  Liuse  ist, 
so  ist: 

d'  =  2  cl,      also :      cp  =  e, 
die  Zerstreuungsweite  ist  dann  gleich  dem  Abstände  des  Schirmes  von 
der  Liuse. 

TJebung  1.  a)  Durch  einen  Heliostaten  lässt  man  durch  ein  kreis- 
rundes Diaphragma  vom  Durchmesser  d  auf  die  auf  der  optischen  Bank 
aufgestellte  Linse  ein  Strahlcubüudel  von  der  Sonne  fallen  ,  stellt  den 
Schirm  hinter  die  Linse,  misst  den  Durchmesser  d'  des  Zerstreuungs- 
kreises auf  dem  Schirm,  den  Durchmesser  des  Diaphragmas,  sowie 
den  Abstand  von  Schirm  und  Linse  e. 

b)  Man  zeichnet  auf  dem  Schirm  einen  Kreis  von  dem  doppelten 
Durchmesser  als  dem  des  Diaphragmas,  verschiebt  den  Schirm  so  lange, 

Fig.  144. 

S 


bis  der  Zerstreuungskreis  gerade  bis  an  die  Grenzen  desselben  reicht 
und  misst  e. 

Uebung  2.  1)  Ueber  die  Gaslampe  auf  der  optischen  Bank  wird 
ein  Schwarzblechcylinder  mit  kleinem,  rundem  Loch  gestellt. 

2)  Das  Loch  wird  in  die  Brennweite  einer  mit  einer  kreisförmigen 
Blende  bedeckten  Sammellinse  gestellt,  die  auf  der  optischen  Bank  steht; 
dann  verlassen  die  von  dem  Loch  ausgehenden  Strahlen  die  Linse  als 
paralleles  Strahlenbündel. 

3)  Man  überzeugt  sich  von  der  Parallelität  der  Strahlen  dadurch, 
dass  man  den  Schii'm  in  verschiedenen  Abständen  von  der  Linse  auf- 
stellt, und  ermittelt,  ob  der  Durchmesser  des  hellen  Kreises  stets  gleich 
gross  ist.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  ändert  man  die  Stellung  der  Sammel- 
linse entsprechend. 

4)  Man  misst  den  Durchmesser  des  hellen  Kreises  d. 

5)  Man  stellt  die  Zerstreuungslinse  zwischen  Schirm  und  Sammel- 
linse auf,  bringt  den  Schirm  in  verschiedene  Entfernungen  e  von  der 
Zerstreuungslinse  und  ermittelt  jedesmal  die  Grösse  des  Durchmessers  d' 
des  hellen  Kreises. 
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nriniu  weite  von  /ierHtreuungsliiiHen. 


Aus  den  zusammongehörigen  Werthen  von  e  und  iV  erglebt  kIcIi 
daiui  (p. 

1?(M  spiel:    d  —  7,5  cm,  d'  =  20, ü  ein,  c  "  30  cm,  (p  —  18  ein. 

I!.  I  iidiructe  Methode  mit  Hülfe  der  Linsenformel  S.  273. 

I.  Princip.  Da  parallel  oder  divergent  aulfallende  Strahlen  von  einer 
Zerstreuungslinse  nicht  zu  einem  reellen  Bilde  vereint  werden ,  so  muss 
man,  um  mit  derselben  ein  reelles  JBild  zu  erhalten,  convergente  Strahlen 
auf  die  Linse  auffallen  lassen,  die  also  einem  hinter  der  Linse  gelegenen 
Gegenstände,  d.  h.  einem  negativen  a,  ZAilcommen.  Ks  mögen  die  Strahlen 
durch  eine  Sammellinse  a  convcrgent  gemacht  sein.  Wenn  man  dann  die 
Zerstreuungslinse,  zwischen  die  Sammellinse  und  das  reelle  Rild  ß,  welches 
sie  für  sich  liefeit,  einschaltet,  so  kann  das  reelle  Bild  in  ß  nicht  zu 
Stande  kommen.   Die  Strahlen  convergiren  weniger  und  liefern  eventuell 

Fip;.  145. 


erst  bei  d  ein  reelles  Bild.  Hierbei  ist  also  ß  gewissermaassen  ein  vir- 
tueller Gegenstand  für  die  Linse  y. 

IL  Apparat:  Optische  Bank  mit  fünf  Schlitten  für  die  Flamme, 
die  Scala,  den  Schirm,  für  eine  ziemlich  stark  gekrümmte  Convexlinse, 
Brennweite  etwa  12  cm,  und  die  zu  untersuchende  Concavlinse. 

IIL  Uebung.  1)  Man  stellt  (Fig.  145)  die  Convexlinse  und  den 
Schirm  auf  der  Bank  so  auf,  dass  auf  letzterem  ein  scharfes  Bild  der 
Scala  entsteht.  Bei  dieser  Einstellung  sei  «  die  Lage  der  Linse,  ß  die  be- 
treffende Lage  des  Schirriies  (gemessen  auf  der  optischen  Bank).  2)  Dann 
stellt  man  die  Concavlinse  zwischen  a  und  ß  in  y  auf  und  verschiebt  den 
Schirm  so  lange,  bis  wieder  ein  scharfes  Bild  erzeugt  wird.  Ist  jetzt  8 
die  Lage  des  Schirmes,  so  ist: 

a  =  -  iß  -  y),  b=  i-  (ä  —  y).. 

also 

_^  +  ^  =  ±. 

ß  —  y   '   ö  —  y  (p 
Auszuführen  mit  zwei  Linsen  und  je  drei  Entfernungen. 
Beispiel: 

ß  =  118,75       y  =  105,75  =  166,25.       (p  —  —  16,5 

ß  =  118,75       y  =  104,25        cT  =r  242,00        V  —  —  16,2 

Die  untersuchte  Linse  ist  dieselbe,  wie  die  oben  unter  A.  unter- 
suchte, für  die  wir      =  —  18  fanden,  die  Abweichung  zwischen  den 


Vergi'össerung  von  Peru  roh  ren  etc. 
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beiden  Werthen  rührt  dalier,  dass  gewisse  bei  der  Ableitung  der  For- 
meln gemachte  Annaluuen  nicht  streng  erfüllt  sind. 

Wir  finden  für  (p  einen  negntiven  Werth ,  d.  h.  nach  dem  Durch- 
gange durch  die  Linse  sclieincn  parallel  auö'alleiule  Strahlen  von  einem 
Punkte  herzukommen,  der  auf  Seite  der  Linse  liegt,  von  welcher  die 
Strahlen  kommen. 


IV.   Bestimmung  der  Vergrösserungszahl  von  Fernrohren, 
Mikroskopen  und  Lupen. 

Gebraucht  wird:  Fernrohre,  Mikroskope  und  Lupen;  Latte  mit  hunt- 
farhigen  Papierstreifen;  schwarz  angestrichenes  Lineal  mit  weissen,  gleich 
breiten  Querstrichen;  zugehörige  Stative;  Papierscala;  Passung  mit  geneigtem 
Spiegelglas  für  Mikroskop  und  Lupe. 

Die  Vergrösserungszahl  eines  Fernrohres  ist  das  Verhältniss  der 
Winkel,  unter  welchen  ein  Gegenstand  einmal  mit  dem  Fernrohre,  das 
-pjg  andere  Mal  mit  blossem 

Auge   gesehen  erscheint. 

Die  Vergrösserungszahl 
eines  Mikroskopes  ist  das 
A  Verhältniss   des  Winkels, 

x^^^^^  M  unter  welchem  ein  Gegen- 

stand im  Mikroskop  er- 
scheint, zu  demjenigen, 
unter  welchem  er  gesehen 
wird,  wBnn  er  sich  in  der 
deutlichen  Sehweite  be- 
findet. Die  deutliche  Seh- 
weite wird  in  der  Regel  zu 
25  cm  angenommen. 

Die  Grösse  einer  Linie 
al  (Fig.  146)  beurtheilen 
wir  nach  dem  Winkel  a,  unter  dem  sich  die  von  den  Enden  von  «& 
ausgehenden  Strahlen  in  dem  Mittelpunkt  c  der  Pupille  schneiden ,  den 
Seh  Winkel,  da  durch  diesen  Winkel  auch  die  Strecke  bestimmt  ist',  um 
den  die  Bilder  ^5  der  Punkte  a  und  h  auf  der  Netzhaut  von  einander  ab- 
stehen. Schalten  wir  zwischen  ah  und  das  Auge  eine  passende  Linse  ein, 
so  werden  die  in  der  Richtung  ac  und  hc  von  ah  ausgehenden  Strahlen^ 
ehe  sie  das  Auge  treffen,  so  abgelenkt,  dass  sie  in  den  Richtungen  «'c 
h  c  das  Auge  zu  kommen  sclieinen;  sie  bilden  bei  c  einen  Winkel  /? 
mit  einander  ')•   Im  Verhältniss  /?/«  erscheint  uns  daher  bei  Einschaltung 

1)  Die  Zeichnung  ist  nur  schematisch,  die  Art  der  Ablenkung  durch  die 
ijmse  ist  nicht  angedeutet. 
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der  Linse  der  Gegenstand  vergrössert.  Verlängern  wir  die  in  der  Richtung 
a'c  und  b'  c  aulVallenden  Strahlen,  bis  sie  eine  bei  ab  senkreclit  zu  der 
Verbindungslinie  zwischen  dem  Auge  und  dem  betrachteten  Gegenstande 
gelegte  Ebene  schneiden ,  so  geschieht  dies  in  den  l'unlden  a'  und  b' . 
Durch  die  Linse  betrachtet,  erscheint  uns  also  ein  Gegenstand  ab  gerade 
so  gross,  wie  ohne  dieselbe  ein  Gegenstand  ab'  in  derselben  Entfernung. 
ab  erscheint  also  im  Verhältniss  u'b'/ab  vergrössert,  dies  ist  sehr  nalie 
gleich  ß/cc. 

Beim  Betrachten  mit  dem  Fernrohr  befindet  sich  ah  stets  in  einer 
gegebenen  Entfernung,  wir  vergleichen  daher  die  scheinbare  Grösse  a'b' 
mit  der  wirklichen  von  ab,  wenn  letzteres  sich  an  seinem  wahren  Orte 
befindet.  Bei  Gegenständen,  die  wir  beliebig  dem  Auge  nähern  können, 
vergleichen  wir  bei  der  Untersuchung  mit  der  Lupe  und  dem  Mikroskop 
die^scheinbare  Grösse  mit  derjenigen,  welche  sie  haben,  wenn  sie  sich 
in  der  deutlichen  Sehweite  befinden. 

Blicken  wir  auf  einen  Maassstab  gleichzeitig  durch  ein  Fernrohr 
und  mit  dem  unbewaffneten  Auge,  und  fallen  auf  X  Theile  des  direct 
gesehenen,  y  Theile  des  durch  das  Fernrohr  gesehenen  Maassstabes,  so 
ist  die  Vergrösserungszahl 

V  =  x/y. 

Bücken  wir  gleichzeitig  durch  ein  Mikroskop,  unter  dem  ein  Maass- 
stab liegt,  und  direct  auf  einen  eben  solchen  Maassstab  in  der  Entfer- 
nung der  deutlichen  Sehweite  und  fallen  auf  X,  Theile  des  direct  ge- 
sehenen, 2/1  Theile  des  durch  das  Mikroskop  gesehenen  Maassstabes,  so 
ist  die  Vergrösserungszahl 

Fl  =  xjyi. 

a)    F  e  r  n  r  0  h  r. 

Uebung  1.  1)  Man  hängt  über  ein  in  einiger  Entfernung  von  dem 
Fernrohr  in  horizontaler  Lage  befestigtes  Lineal  zwei  umgebogene,  etwa 
ceutimeterbreite  Papier  streifen,  einen  rothen  und  einen  blauen. 

2)  Man  richtet  zunächst  das  Fernrohr  auf  einen  der  Streifen  etwa 
den  rothen,  und  stellt  scharf  ein.    Dann  blickt  man  nach  dem  Papier- 

.  streifen  mit  dem  eventuell  nocb  mit  einer  Brille  versehenen  einen  Auge 
direct,  mit  dem  anderen  durcb  das  Fernrohr  hindurch.  Man  sieht  dann 
zwei  Bilder,  welche  sich  über  einander  lagern. 

3)  Man  lässt  durch  einen  Gehülfen  den  blauen  Streifen  so  lange 
hin-  und  herschieben,  bis  der  Abstand  der  beiden  Streifen,  mit  b  ossem 
Auge  gesehen,  gerade  der  durch  das  Fernrolir  gesehenen  Breite  des 

rothen  Streifens  gleich  ist.  ■,■    n  -i 

4)  Man  misst  die  Entfernung  der  beiden  Streifen  E  und  die  Breite 

des  rothen  b. 

Dann  ist  die  Vergrösserungszahl  V  =  E/  b. 

Beispiel:    E  =  22cm,  b  =  1,1cm.    V  =  E}b  =  20. 


Vei'grösseruiig  des  Mikroskops. 
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Uebung  2.  Ein  Fernrohr  ist  nach  einer  Scala  gerichtet,  an  der 
ein  Streifen  parallel  zu  den  Strichen  der  Scala  befestigt  ist,  welcher  so 
schmal  ist,  dass  er  im  Fernrohre  nur  einen  Theil  des  Gesichtsfeldes  er- 
füllt. (Man  nimmt  am  besten  einen  schmalen  weissen  Streifen  Zj,  den 
man  unterhalb  einer  Scala  «,  bestehend  aus  weissen  Strichen  auf  schwarzem 
Hintergrunde,  anbringt,  Fig.  147.)  Das  Fernrohr  muss  so  befestigt  sein, 
dass  man  an  demselben  seitlich  vorbei  sehen  kann.  Man  stellt  die  Scala 
in  derjenigen  Entfernung  vom  Fernrohr  auf,  in  welcher  man  dasFernrohr 

^.  später  benutzen  will,  richtet  das  Fernrohr 

FifT.  147.  . 

auf  dieselbe  und  stellt  scharf  ein,  während 

a  ^H^I^H^I^H^I^I    mau  gleichzeitig  die  Scala  mit  blossem 


Auge  betrachtet.  Nun  dreht  man  das 
Fernrohr  so  lange ,  bis  der  eine  liand 
des  durch  das  Fernrohr  gesehenen  weissen  Streifens  mit  einem  Theil- 
strich  der  direct  gesehenen  Scala  zusammenfällt,  und  bestimmt  die  Stelle, 
auf  die  der  andere  Rand  des  Streifens  fällt.  Dieselbe  Messung  wird 
angestellt,  indem  ujau  die  Augen  vertauscht.  Der  Versuch  ist  mit  zwei 
verschieden  breiten  Streifen  anzustellen.  Das  Verhältniss  der  wirklichen 
Breite  des  Streifens  und  der  scheinbaren  giebt  die  Vergrösserungszahl 
des  Fernrohrs  1). 

B  eispiel: 

Breite  des  Streifens:  5mm. 

Breite  der  Stelle  der  Scala,  welche  von  ihm  bedeckt  wird:  102mm. 
Vergrösserungszahl:  20,4. 

b)  Mikroskop. 

Zur  Bestimmung  der  Vergrösserungszahl  des  Mikroskopes'  dienen 
zwei  Methoden,  bei  beiden  wird  eine  iu  Bruchtheile  des  Millimeters, 
etwa  in  fünftel  Millimeter  getEeilte  Glasplatte  auf  den  Objecttisch  des 
Mikroskops  gelegt. 

Erste  Methode.  Man  legt  eine  Millimeterscala  horizontal  in  die 
deutliche  Sehweite  vor  das  Mikroskop  und  verfährt  genau  wie  bei  der 
Bestimmung  der  Vergrösserungszahl  des  Fernrohres. 

Zweite  Methode.  Man  setzt  eine  an  einer  Fassung  befestigte, 
unter  45"  gegen  die  Horizontale  geneigte  Glasplatte  oder  einen  Spiegel, 
dessen  Belegung  in  der  Mitte  fortgekratzt  ist  und  dessen  spiegelnde 
Fläche  sich  oben  befindet,  auf  das  Ocular,  stellt  einen  verticaleu  Maass- 
stab in  25  cm  Entfernung  vom  Mikroskope  auf,  blickt  durch  das  Ocular 
auf  die  getheilte  Glasplatte  auf  dem  Objecttisch  und  verschiebt  den 
Maassstab  so  lange  hin  und  her,  bis  mau  den  gespiegelten  Maassstab 
und  die  getheilte  Glasplatte  gleichzeitig  sieht.   Dabei  ist  die  Beleuchtung 

1)  Nach  einiger  Uehuiig  kann  man  die  Vergrösserungszahl  eines  Fern- 
rohres dadurch  bestimmen,  dass  man  dasselbe  auf  ein  Dach  richtet  und  be- 
stimmt, auf  wie  viele  direct  gesehene  Dachziegel  ein  durch  das  Fernrohr  ge- 
sehener zu  fallen  scheint. 
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der  Glas])ktte  so  einzurichten,  dass  die  Helligkeit  des  einen  Ohjects  die  des 
anderen  nicht  sehr  übertrifft.  Man  hebtimnit  nun  an  der  verticalen 
Scala  die  Zahl  der  Tlieilstriclie  des  Maassstabes,  welche  auf  ^/:,mm,  wie 
es  im  Mikroskop  erscheint,  kommen.  Ist  X  die  Zahl  der  Millinieter-Tlieil- 
striche,  so  ist  die  Vergrösseruug  =  6  x. 
Beispiel:    x  =  20,  v  =  100. 

c)  Lupe  (vergL  Fig.  148). 
Bei  der  Lupe  bringen  wir  den  Gegenstand  A  A'  sehr  nahe  an  das 
Auge,  so  dass  derselbe  unter  einem  sehr  grossen  Winkel  erscheint.  Die 
von  jedem  Punkte  desselben  auf  das  Auge  fallenden  Strahlen  besitzen 

aber  eine  zu  grosse  Di- 
vergenz,, als  dass  die 
brechenden  Medien  des 
Auges  sie  auf  der  Retina 
zu  einem  Bilde  vereini- 
gen könnten.  Durch 
eine  zwischen  Auge  und 
Gegenstand  so  einge- 
schaltete Sammellinse  0, 
dass  der  Gegenstand  sich 
zwischen  Brennpunkt  2^ 
und  Linse  befindet,  wh'd 
die   Divergenz  so  ver- 
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dass   die  Strahlen   aus  der  deutlichen  Sehweite  zu  kommen 
Das  Bild  B  B'  in  der  deutliclien  Sehweite  ist  virtuell.  Der 
dem  dasselbe  erscheint,  bleibt  derselbe  wie  bei  directer 


mindert , 
scheinen 
Winkel,  unter 
Betrachtung. 

Die  Vergrösserung  V  ist  das  Verhä'ltniss  der  Grösse  des  vu-tuellen 
Bildes  B  B'  zur  Grösse  des  Objectes  AA'. 

Hält  man  die  Lupe  sehr  nahe  vor  das  Auge,  ist  ^  =  25  cm  die 
deutliche  Sehweite,  (p  die  Brennweite  der  Lupe,  so  ist: 

Uebung.  1)  Für  eine  Linse  wird  die  Brennweite  (p  nach  der  ersten 
Methode  S.275  bestimmt  und  damit  F  berechnet.  2)  Um  die  Vergrösse- 
runo-  nach  der  zweiten  bei  dem  Mikroskop  angegebenen  Methode  zu  er- 
mitteln, klebt  man  eine  kleine  Glasplatte  unter  45«  gegen  die  Axe  der 
Linse  geneigt,  auf  dieselbe.  Man  vergleicht  die  gefundene  und  berechnete 
Vergrösserung. 

Beispiel:  l)  9.  ^  8  cm ;  berechnet  F  =  4.  2)  Von  einer  durch  die 
Lupe  betrachteten  Millimeterscala  erschien  die  Länge  von  5mm  ebenso  gross, 
wie  die  Länge  von  2  cm  der  um  die  deutliche  Sehweite  vom  Auge  entfernten 
und  durch  die  Glasplatte  gespiegelten  Scala;  also  auch  hier  1  -  4- 


VI.  S  p  e  c  t  r  a  1  a  11  a  1  y  s  e. 


Gebraucht  wird:  Eine  Gaslampe;  ein  Bunsenbrenner;  PlatinlöfTelclien 
für  Clilornatriiira  und  Clilorlithium  (s.  S.  251);  Flasclie  mit  Clilornntrium  und 
Chlorlitliium ;  ein  fai-biges  (blaues)  Glas;  eine  S]ialtvorrichtnng ;  eine  Sammel- 
linse; ein  Prisma  auf  einem  Tischeben;  ein  weiss  bezogener  Schirm. 

Spectroskop  mit  gerader  Durchsicht  mit  Vergleichsprisma;  Stativ  dazu; 
K  i  r  c  h  h  o  f  f  -  B  u  n  a  e  n '  scher  Laboratoriiimsspectralapparat  mit  Scaleufernrohr ; 
Unterlegklotz,  welcher  den  Spectralapparat  in  die  Augenhöhe  bringt,  mit  Träger 
für  die  zur  Beleuchtung  der  Scala  dienende  Lichtquelle  und  zwei  verstellbare 
Träger  für  den  Bunsenbrenner  und  Platindrahthalter  (Kg.  151).' 

Bunsenbrenner  und  Terquembrenner ;  Stativ  für  die  Reagensgläser  (Fig.  152) ; 
Probirglasständer  mit  12  Präparaten  (s.  S.  153). 

Cooi-dinatenpapier;  Eeissbrett;  kleines  Inductorium  mit  zwei  Tauch- 
elementen und  Verbindungsdrähten;  Geissler'sche  Röhren  mit  H,  Hg,  N,  0, 
CO2,  HgCl2,  HgBrg,  HgJ2  und  Stativ  dazu.  Halter  für  Metallspitzen;  Lej'- 
dener  Flasche,  Metallspitzeu,  Fulgurator  für  Flüssigkeiten ;  Quarzlinse,  üran- 
glasplatte,  Stativ  für  beide  (Fig.  305);  Chininschirm. 

Gemische  mehrerer  Chloride  für  qualitative  Analyse;  Vergleichsprisma. 
Fortsetzung  s.  w.  u.  bei  Absorptionsspectralanalyse. 


I.  Einleitung. 

Die  Spectralanalyse  hat  die  Aufgabe  einerseits  zu  untersuchen,  in 
welcher  Weise  die  Aussendung  von  Licht  stattfindet,  wie  mit  der  Natur 
der  leuchtenden  Körper  die  Wellenlänge  des  ansgesandten  Lichtes  sich 
ändert,  andererseits  aber  zu  bestimmen,  ob  Lichtstrahlen  von  den 
Körpern  absorbirt  werden  und  wie  die  Wellenlänge  und  die  Menge 
des  absorbirten  Lichtes  von  verschiedenen  Umständen  bedingt  ist. 

Das  Wesen  der  angewandten  Methoden  beruht  allgemein  darauf, 
dass  die  in  einem  Lichtstrahle  enthaltenen ,  über  einander  gelagerten 
Lichtbewegungen  neben  einander  ausgebreitet  werden. 

Lassen  wir  z.  B.  ein  schmales  Bündel  weissen  Lichtes  avif  ein  Prisma 
fallen  und  stellen  hinter  dasselbe  einen  weissen  Schirm,  so  erblicken 
wir  ein  continuirliches  Farbenband,  ein  Spectrum,  Li  demselben  sind 
unendlich  viele  verschiedenartige  Strahlen  enthalten,  von  denen  jeder  einer 
bestimmten  Wellenlänge  entspricht;  da  diese  an  zwei  an  einander  stossen- 
den  Stellen  sich  um  unendlich  wenig  von  einander  unterscheiden,  so  ent- 
sprechen die  betreffenden  Strahlen  unendlich  wenig  von  einander  ver- 
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schioclenon  WcUonlängcn.  Je  grösser  „die  Dispersion  des  Prismas"  ist, 
lim  HO  weiter  rüclcen  die  einzelnen  Theile  des  Spectrums  auseinander, 
um  HO  liliiger  wird  das  Spectrum. 

Das  Specti'um  des  Lichtes,  das  irgend  ein  leuchtender  Körper  aus- 
sendet, nennen  wir  sein  Emissionsspectrum;  lassen  wir  dagegen  das 
von  einem  weissgliihcnden  Körper  ausgesandte  Licht  durch  einen  Körper 
hindurchgehen,  so  nennen  wir  das  Spectrum  des  hindurchgegangenen 
Lichtes  das  Absorptionsspectrum  des  letzteren;  in  diesem  fehlen  dann 
die  Strahlen,  die  der  Körper  ahsorbirt  oder  diese  sind  doch  geschwächt. 

Da  die  verschiedenen  Körper  sowohl  verschiedene  Emissions-  als 
auch  Absorptionsspectra  zeigen,  so  können  wir  dieselben  zur  Unter- 
scheidung der  Substanzen  verwenden  und  sprechen  daher  von  einer 
Spectralan  alyse. 

IL  Lichtquellen. 

Die  zur  Verwendung  kommenden  Lichtquellen  sind  folgende: 

1)  Die  Sonne,  Drummond'sches  Kalklicht,  das  elektrische  Licht, 

die  leuchtende  Gasflamme,  alle  senden  weisses  Licht  aus.    Wir  werden 

fast  nur  die  Gasflamme  verwenden. 

Fig.  149.  Fig-  150. 


2)  Die  in  dem  Dunsen-  (Fig.  149)  resp.  Terquembrenner  (Fig.  L'-O) 
zum  Leuchten  gebrachten  Dämpfe  fester  oder  flüssiger  Substanzen. 


Lichtquellen. 
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Von  dem  Bunsenbrenner  unterscheidet  sicli  der  Terquembrenner 
dadurch,  dass  er  eine  weitere  Röhre  hat  als  der  crstere  und  in  Folge 
dessen  einen  stärkeren  Luftzutritt  gestattet;  die  Röhre  ist,  um  ein 
Zurückschlagen  der  Flamme  zu  vermeiden ,  an  ihi-cm  oberen  Ende 
durch  ein  in  das  Innere  der  Röhre  gesetztes  Blochkrcuz  in  vier  Theile 
getheilt.  Durch  Heben  oder  Senken  des  Schlotes  regulirt  man  den  Luft- 
zutritt und  damit  die  Flammentemperatur.   Die  Flamme  ist  am  heissesten 

unmittelbar  über  dem  inneren  grün- 
lichen (viertheiligen)  Kegel. 

Die  Substanzen  werden  meist  an 
Platin drtähten  in  die  Flamme  ein- 
geführt. 

Das  sehr  oft  benutzte  Chlor- 
natrium 1)  wird  z.  B.  an  dem  Ende  e 
(Fig.  151)  eines  zu  einer  Oese  um- 
gebogenen Platindrahtes  d  ange- 
schmolzen, der  selbst  in  eine  enge 
Glasröhre  g  eingeschmolzen  ist.  Man 
pulvert  geschmolzenes  Chlornatrium, 
das  man  auf  einem  Metallblech  aus- 
gegossen hat,  befeuchtet  den  Draht, 
bringt  ihn  mit  dem  Chlornatrium 
in  Berührung,  hält  ihn  dann  in  die 
Flamme  und  schmilzt  das  anhaftende 
Salz  zu  einer  Perle.  Das  Glasrohr  g 
wird  über  den  an  einem  Stativ  s 
auf-  und  abschiebbaren  Arm  a  ge- 
schoben. Man  bringt  die  Perle  stets 
in  den  vorderen  Saum  der  Flamme 
des  Bunsenbrenners. 

Nicht    geschmolzenes  Chlorna- 
trium  zerknistert  in   der  Flamme 
und  fliegt  von  dem  Platiudrahte  ab. 
Will  mau  längere  Zeit  mit  demselben  Salz  beobachten,  so  bringt 
man  dasselbe  in  einen  durchlöcherten  Platiulöflel,  der  von  einem  Platin- 
draht getragen  wird  2). 

Zum  successiven  Einbringen  der  verschiedenen  Salze  in  den  Bunsen- 
brenner dient  uns  ein  Stativ,  Fig.  152  (a.  f.  S,). 

^)  Nach  Fleischl  von  Marxow  soll  Bromnatrium  eine  weit  hellere 
Flamme  geben  als  Chlornatrium  und  nicht  zerspvitzen. 

2)  Man  stellt  einen  solchen  Platinlüffel  iu  folgender  Weise  her:  In  die 
Mitte  eines  rechteckigen,  ca.  lern  breiten,  lV2Cm  Jangen  Stückes  von  nicht 
zu  schwachem  Platinblech  sticht  man  eine  kleine  Oeffnung,  eine  zweite  in  der 
Nälie  einer  kürzeren  Seite  des  Stückes  in  der  Mitte  der  Sclnualseite.  Durch 
beide  Oetrnungen  zieht  man  einen  etwa  n,r.  nun  dicken  Platindraht  und  bringt 
das  Blech  an  dem  Drahte  in  der  Gebläseflamme  zur  Weissglutli.    Dann  ver- 
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Die  Snlze  sind  in  kleinen  Ileagirgläsern  von  10  mm  Weite  und 
100  mm  Länge  entlialten,  Fig.  153.  Würde  man  deusell)en  Draht  in 
die  verscliiedenen  (Jläser  nach  einander  stecken ,  so  würde  man  ganz 
unreine  Resultate   erhalten.    Um   dies  sicher  zu  vermeiden ,   sind  die 

Gläser  am  oberen  Ende  hei  a  aufge- 
wulstet  und  ein  IJindi'aden  h  herum- 
gebunden ,  der  dann  mit  seinem  anderen 
Ende  an  einem  Kork  befestigt  ist,  wel- 
cher in  das  Reagirglas  liineinpasst  und 
durch  den  das  den  Draht  d  tragende 
Glasrohr  g  hindurchgeht. 

An  dem  Stativ  sind  zwei  Ringe  v,  Vi 
angebracht,  in  die  das  Reagirglas  mit 
der  zu  untersuchenden  Substanz  ein- 
eresetzt  wird.  Auf  diese  Weise  Ideiben 
Draht  und  Reagirglas  stets  zusammen. 
Weiter  schiebt  sich  über  h  eine  der  Vor- 
richtung nhg  von  Fig.  151  ganz  gleiche. 

Da  die  meisten  Substanzen  sich  schnell 
verflüchtigen,  so  ist  auf  dem  Brette,  aui' 
bei  dem  Versuche  gestellt  wird,  ein  Nagel 
in  den  Fuss  /  gebohrtes  Loch  liineinpasst. 

An  / sind  ferner  zwei  Arme 
m  m  angesetzt ,  die  mit 
Schnüren  verbunden  sind, 
welche  bis  zum  Beobachter 
hinführen.  Mittelst  der- 
selben kann  man  den  Fuss 
drehen  und  damit  den 
Draht  in  die  Flamme,  die 
vor  dem  Spalt  steht,  hineiu- 
oder  aus  derselben  herausbringen.  Ein  zweiter  als  Anschlag  dienender 
Nagel  verhindert,  sobald  das  erstere  der  Fall  ist,  jede  weitere  Drehung. 

°  3)  Die  Geissler'schen  Röhren  haben  folgende  Construction.  Zwischen 
zwei  weite  Röhren  a,  und  fei,  Fig.  154,  ist  ein  Capillarrohr  eingesetzt;  in 
die  Enden  der  weiten  Röhren  sind  luftdicht  Platindrähte  n,h  (die  Elektro- 
den) eingeschmolzen,  welche  zweckmässig  an  ihren  Enden  im  Inneren  der 
Röhren  Alnnnniuuidrähte  tragen.  Ueber  die  nach  aussen  gehenden  Enden  der 
Platindrähte  sind  Messingkappen  gekittet.  Die  Röhren  sind  mit  einem  ver- 
dünnten Gase  (1  bis  5  mm  Druck)  gefüllt.    Die  Elektroden  werden  mit 

nietet  man  beide  (lurcli  einige  Haramerschläge  auf  einem  neben  der  Flannno 
stehenden  Ideinen  Ambos.  Der  Platindraht  wird  bis  auf  circa  5  cm  abge- 
schnitten und  am  freien  Ende  in  ein  kurzes  Stück  Glasrobr  eingeschmolzen. 
Nachher  durchlöchert  man  das  Elech  und  biegt  es  an  den  ll:uulern  etwas 
um,  so  dass  ein  flaches  Löffelchen  entsteht. 


welches  der  Bunsenbrenner 
eingeschlagen ,   der  in  ein 
Fig.  153. 
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Fig.  155. 


den  Polen  einer  Elektrisirmaschine  oder  eines  Inductoriums  verbunden. 
Die  mit  dem  positiven  Pol  verbundene  heisst  Anode,  die  mit  dem  nega- 
tiven Pol  verbundene  Katliode.  Beim  Inductorium  kommt  wesentlich 
nur  der  Oeffnungsfunke  (s.  w.  u.)  in  Betracht. 

4)  Der  Fnlgurator.  Zur  Untersuchung  von  Salzlösungen  unter 
dem  Einfluss  elektrischer  Entladungen  wendet  man  Reagensgläser  A  von 
der  Form  der  Fig.  155  an. 

In  dieselben  ist  unten  bei  /  ein  Platindraht  eingeschmolzen ,  der 
mit  dem  einen  Pol  eines  Inductionsapparates  in  Verbindung  gesetzt  wird. 

Ueber  /  ist  das  kleine  conische  Grlasröbi-chen  D 
geschoben.  Es  wird  nur  so  viel  Salzlösung  ein- 
gegossen, dass  sie  durch  die  in  D  wirkenden 
Capillarki-äfte  von  ihrer  Oberfläche  ah  bis  zur 
Spitze  von  D  emporgehoben  wird.  Der  unteren 
Platinspitze  stehen  Platindrähte  gegenüber,  welche 
bis  auf  ihr  unteres  freies  Ende  d  in  eine  Glasröhre  B 
eingeschmolzen  mit  demselben  in  den  Kork  c  ge- 
steckt und  welche  mit  dem  anderen  Pole  des  In- 
ductionsapparates in  Verbindung  steht. 

5)  Um  die  Spectra  von  Metallen  zu  unter- 
suchen ,  lässt  man  einen  elektrischen  Funken 
zwischen  Spitzen  aus  dem  betreffenden  Me- 
talle überspringen.  Man  bedient  sich  dabei 
der  Anordnung  Fig.  156  (a.  f.  S.). 

Die  Metallspitzen  E  und  E'  werden  in  dem 
Halter  H  von  Hartgummi  befestigt  und  mittelst 
der  Klemmschrauben  M  und  M'  durch  Kupfer- 
drähte MK  und  M  '  K',  welche  mit  Kautschuk  über- 
zogen sind ,  mit  der  inneren  und  äusseren  Be- 
legung der  Leydener  Flasche  L  verbunden.  Die 
Flasche  wird  durch  das  Inductorium  I  geladen, 
und  zwar  ist  die  äussere  Belegung  der  Flasche  di- 
rect  durch  den  Draht  K' p'  mit  dem  einen  Pol  des 
Inductoriums  verbunden.  Der  andere  Pol  ist  mit 
der  isoHrt  aufgestellten  Spitze  T  leitend  verbunden.  Von  dieser  sprin- 
gen Funken  auf  die  mit  dem  inneren  Beleg  verbundene  Platte  P  über. 

Ehe  man  nach  dem  Gebi-auch  des  Apparates  neue  Metallspitzen  bei 
E  und  E'  einsetzt,  ist  die  Flasche  durch  Zusammenschieben  der  Spitzen 
bis  zur  Berührung  oder  mittelst  eines  Entladers  zu  entladen. 


III,    Vorübung:   Entwerfen  eines  Spectrums. 

tiebung.  I.  Eine  Gaslampe  wird  so  vor  den  vertical  stehenden 
Spalte  (Fig.  157  a.  f.  S.)  gestellt,  dass  der  hellste  Theil  der  Flamme  sich 

Wie  de  mann  u.  Kbert,  Praxis.  ,q 
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etwa  vor  der  Mitte  des  Spaltes  bofindet.  Hierauf  wird  der  Schirm  T  dem 
Spalte  A  in  einiger  Entfernung  gegenübergestellt  und  durch  die  Linse  L 

Fig.  150. 


ein  scharfes  Bild  desselben  auf  dem  Schirme  entworfen.  Bringt  man 
hierauf  das  Prisma  P,  dessen  brechende  Kante  parallel  zur  Spaltrichtung 

Fig.  157., 


A 


steht,  in  den  Gang  der  Strahlen,  so  werden  dieselben  nach  J?  hin  ab- 
gelenkt, zugleich  aber  wird  das  weisse  Licht  der  Lampe  in  seine  farbigen 
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Bestaudtheile  zerlegt.  Das  auftretende  Band  ist  das  Spectrum  des 
weissen  Lampenlichts. 

Um  das  Spectrum  deutlich  zu  erhalten,  dreht  man  das  Prisma  um 
seine  Kante,  bis  die  Ablenkung  der  Strahlen  von  der  ursprünglichen 
Richtung  ein  Miniraum  ist,  vergl.  oben  S.  252.  Ausserdem  stellt  man 
den  Schirm  so  (entsprechend  der  Linie  R'  V'  der  Figur),  dass  alle  Theile 
des  Spectruuis  gleich  scharf  erscheinen,  was  man  am  besten  nach  dem 
Aussehen  der  oberen  und  unteren  Kante  beurtheilen  kann;  dazu  muss 
der  Schirm  schräg  gegen  die  ankommenden  Strahlen  stehen ,  und  zwar 
in  den  blauen  Theilen  des  Spectrums  erheblich  näher  dem  Prisma  als 
in  den  rothen  (in  Folge  der  chromatischen  Abweichung  der  benutzten 
Linse,  s.  u.  „Linsen"). 

An  dem  so  erhaltenen  Spectrum  ist  auf  Folgendes  zu  achten : 

1.  Das  weisse  Licht  besteht  aus  den  Farben  (Regenbogenfarben): 
Roth  (R'),  Orange,  Gelb,  Grün,  Blau,  Indigo,  Violett  (V)  (Fig.  128),  die 
hier  wie  im  Regenbogen  angeordnet  sind.  Das  Roth  (R')  ist  am  wenigsten 
abgelenkt,  das  Violett  (V')  am  stärksten. 

2.  Die  weiss  glühenden  Kohlentheilchen  des  Gasliclites  liefern  eine 
ununterbrochene,  durch  stetige  Uebergänge  mit  einander  verbundene 
Farbenfolge:  continuirliches  Spectrum. 

3.  Je  enger  der  Spalt  gemacht  wird,  um  so  reiner  wird  das  Spectrum, 
um  so  deutlicher  treten  die  einzelnen  Farben  hervor,  es  wird  aber  auch 
um  so  lichtschwächer. 

4.  Bei  engem  Spalte  verdecken  häufig  kleine  Staubpartikelchen 
Theile  des  Spaltes,  dieselben  erzeugen  im  Spectrum  horizontale  dunkle 
Linien.  Man  überzeugt  sich  davon,  indem  man  einen  schmalen  Gegen- 
stand, etwa  ein  Streichholz,  quer  über  den  Spalt  hält. 

5.  Die  Spaltbilder  erstrecken  sich  nicht  geradlinig  von  oben  nach 
unten,  sondern  sind  gekrümmt,  die  mittleren  Theile  sind  weniger  abge- 
lenkt als  die  oberen  und  unteren;  daher  ist  das  Spectrum  auch  nicht 
an  seinen  Grenzen  im  Roth  und  Violett  durch  gerade  Linien  begrenzt. 

II.  Man  setzt  an  Stelle  der  Gasflamme  die  nicht  leuchtende  Flamme 
des  Bunsen' sehen  Brenners  und  bringt  etwas  Clilornatrium  oder  Chlor- 
lithium hinein.  Man  erhält  Spectra,  die  nur  aus  einzelnen  isolirten 
Linien  bestehen:  im  ersten  Falle  aus  einer  intensiv  gelben,  im  zweiten 
aus  einer  intensiv  rothen.  Die  Metalldämpfe,  welche  jetzt  das  Licht 
liefern,  geben  also  Linienspectra,  discontinuirliche  Spectra. 

Die  bisher  betrachteten  Spectra  waren  Emissionsspectra. 

III.  Man  stellt  wieder  die  Gaslampe  vor  den  Spalt  und  entwirft 
em  continuirliches  Spectrum  auf  dem  Schirm.  Bringt  man  jetzt  ein  violettes 
Glas  zwischen  Lampe  und  Spalt,  so  treten  dunkle  Streifen  in  dem  Spec- 
trum auf;  das  Glas  lässt  Strahlen  gewisser  Brechbarkeit  nicht  in  dem- 
selben Maasse  hindurch,  wie  die  anderen,  es  „absorbirt"  diese  Strahlen. 

Das  erhaltene  Spectrum  ist  ein  Absorptionsspectrum. 
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IV.  Die  Spectralap parate. 

Man  untcrsclundct  Spoctralapparate  mit  gerader  Durchsicht  und 
solche  mit  Ablenkung. 

I.  Spectroskope  mit  gerader  Durchsicht  (Spectroskope 
a  Vision  directe).    Beschreibung  und  Justirung. 

Bei  diesen  erfährt  ein  Strahl  aus  den  mittleren  Theilen  des  Spectrums 
keine  Ablenkung,  Wcährend  die  rothen  und  blauen  nach  entgegengesetzten 
Seiten  abgelenkt  werden.  In  ihrer  einfachsten  Form  können  diese 
Spectroskope. nicht  zu  Messungen  verwendet  werden,  sondern  nur  zu 
Beobachtungen  und  eventuell  zu  Vergleichungen ,  falls  man  vor  die  eine 
Spalthälfte  ein  Vergleichsprisnia  (s.  w.  u.)  bringt. 

Diese  Spectroskope  bestehen  aus  einer  Messingröhre,  in  welche  bei  g 
(Fig.  158)  ein  Spalt  eingesetzt  ist;  die  von  diesem  kommenden  Strahlen 
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gehen  durch  eine  Linse  e;  die  Prismencombination  Cr  Fl  (Crown -Flint- 
glas) zerlegt  die  Strahlen  in  ihre  Bestandtheüe.  Das  hinter  g'  befind- 
liche Auge  sieht  das  Spectrum.  Die  Verengerung  und  Verbreiterung  des 
Spaltes  wird  nicht  durch  eine  seitliche  Schraube,  sondern  durch  eine 
Kreisschraube  s  bewirkt. 

Die  Einstellung  geschieht  dadurch,  dass  man  den  Apparat  gegen 
den  Himmel  richtet  und  das  Rohr  r  so  lange  verschiebt,  bis  mau  die  in 
dem  Spectrum  auftretenden  dunklen  Linien,  die  Fraunhofer 'sehen 
Linien  (Fig.  128),  scharf  sieht. 

IL  Spectralapparat  mit  Ablenkung  uachBunsen  und 
Kirchhoff  (Fig.  159  bis  161). 

a)  Beschreibung. 

Dieser  Spectralapparat  hat  folgende  Bestandtheüe.: 
1.  Das  Collimatorfernrohr:  Die  Strahlen,  welche  durch  den  in 
der  Platte  (Fig.  159  bis  161)  angebrachten  Spalt  S  gehen,  durchsetzen 
das  Rohr  A  und  werden  durch  die  Linse  a  (Fig.  16U)  parallel  gemacht; 
die  Linse  «  ist  so  aufgestellt,  dass  sich  der  Spalt  S  in  ihrem  Brenn- 
punkte befindet.  Ueber  die  Mitte  des  Spaltes  ist  horizontal  ein  dünnerer 
Platindraht  gespannt.  . 

Vor  der  einen,  etwa  der  unteren  Hälfte  des  Spaltes  kann  ein  \er- 
gleichsprisma  ah  (Fig.  161)  angebracht  werden,  durch  das  man  vermöge 
der  totalen  Reflexion  von  der  Seite  Licht  einfallen  lässt,  während  durch 
die  andere  Hälfte  das  Licht  direct  hindurchgeht. 


Spectralapparat  nach  IJuusen  uud  Kirclilioff. 
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bis  violett,  r  und  zerlegt,  durch  das  Prisma  geht  also  eine  Schaar  von 
Strahlen;  die  einer  jeden  Farbe  zugehörigen  laufen  unter  sich  parallel, 

Fig.  160. 


die  verschiedenen  Farben  zugehörigen  Bündel  sind  aber  verschieden 
stark  abgelenkt. 

An  der  zweiten  Fläche  des  Prismas  erfahren  diese  Strahlen  eine 
zweite  Brechung,  und  es  tritt  demnach  aus  derselben  wieder  eine  B.eihe 
paralleler,  verschieden  gerichteter  und  gefärbter  Strahlenbündel  aus. 
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Fig.  161, 


3.  Das  Beobachtungsferni'ohr  B  nimmt  mit  seiner  Objectivlinse 
ß  diese  Bündel  auf  und  vereinigt  jedes  derselben  zu  einem  Spaltbilde  in 
seiner  Brennebene.  In  dieser  liegen  die  verscliiedenen  Farben  neben  ein- 
ander; dasRotb  zuniicbst  der  brechenden  Kante,  das  Violett  am  weitesten 

von  derselben  ab.  Das  Spectrum  wird 
mittelst  einer  Lupe,  dem  sogenannten 
Ücular,  betrachtet. 

Um  die  Lage  der  einzelnen  Theile 
des  Spectrums  festzulegen,  dient  das 
in  der  Brennebene  der  Linse  ß  ange- 
brachte Fadenkreuz. 

4.  Das  Scalenf  ernrolir  C  dient 
dazu,  die  Lage  der  verschiedenen 
im  Spectrum  auftretenden  Erscheinungen  zu  bestimmen.  Eine  Gas- 
flamme beleuchtet  die  auf  Glas  photographirte  Scala  Ss',  die  aus  hellen 
Strichen  mit  Ziffern  auf  dunklem  Grunde  besteht.  Die  von  einem  jeden 
dieser  Striche  ausgehenden  Strahlen  werden  durch  die  Linse  c  parallel 
gemacht,  dann  von  der  zweiten  Fläche  des  Prismas  nach  dem  Objectiv  ß 
des  Beobachtungsfernrohres  reflectirt  und  von  diesem  zu  einem  scharfen 
Bilde  in  der  Brennebene  vereint,  und  zwar  so,  dass  sich  entsprechen 
die  Striche  s  der  Scala  und  Si  des  Bildes  und  s'  der  Scala  und  s/  des 
Bildes.  Das  durch  das  Ocular  blickende  Auge  sieht  also  eine  über  das 
Spectrum  hingelagerte  helle  Scala.  Die  Lage  der  einzelnen  Theile  des 
Spectrums  wird  nach  den  Scalenth eilen,  auf  welche  sie  fallen,  bestimmt. 

Fremdes  Licht  wird  durch  eine  über  das  Prisma  gesetzte  Kappe 
aus  Pappe  abgehalten. 

Um  diesen  Spectralapparat  zu  benutzen  und  die  mit  ihm  erhaltenen 
Resultate  allgemein  verwendbar  zu  machen,  muss  derselbe  justirt  werden 
und  die  Angaben  der  willkürlichen  Scala  auf  Wellenlängen  reducii-t  werden. 

b)  Justirung  des  Spectr alapparates. 

Uebung.  1)  Das  Beobachtungsfernrohr,  das  Collimator-  und  das 
Scalenfernrohr  müssen  auf  Unendlich  eingestellt  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  schraubt  man  das  Beobachtungsfernrohr  B  aus 
seiner  Fassung,  stellt  das  Ocular  so ,  dass  man  das  Fadenki-euz  scharf 
sieht ,  richtet  B  bei  geöffnetem  Fenster  nach  einem  entfernten  Gegen- 
stände (Kirchthurmspitze,  Blitzableiter  oder  dergl.)  und  verstellt  das 
Ocular  mit  dem  Fadenkreuz  gegenüber  dem  Objectiv  so  lange,  bis 
man  den  Gegenstand  scharf  sieht  (vergl.  auch  S.  2  56).  Man  wird  sich 
nach  einmaliger  sorgfältiger  Einstellung  zweckmässig  auf  dem  Rohr  B 
eine  Marke  machen ,  welche  die  Einstellung  desselben  auf  Unendlich  be- 
zeichnet. . 

2)  Man  schraubt  B  wieder  an,  stellt  vor  den  Spalt  eine  Gastiamme, 
nimmt  das  Prisma  P  fort  und  stellt  B  dem  Collimatorfernrohr  gerade 
gegenübei*. 


Einstellung;  des  Speotralapparates. 
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Dann  verstellt  man  deu  den  Spalt  tragenden  Auszug  so  lange,  bis 
der  Spalt  und  das  Fadenkreuz  gleichzeitig  scharf  sichtbar  sind,  oder 
besser,  bis  bei  einer  Verschiebung  des  Auges  vor  dem  Ocular  Fadenkreuz 
und  Spaltbild  ihre  gegenseitige  Lage  nicht  ändern.  Dann  hebt  oder  senkt 
man  das  Beobachtungsfernrohr,  bis  die  Mitte  des  Spaltes  (der  Draht) 
mit  der  Mitte  des  Fadenkreuzes  des  Beobachtungsfernrohres  zusammen- 
fällt. 

o)  Man  setzt  das  Prisma  wieder  auf,  sucht  mit  dem  Auge  das 
Spectrum,  beleuchtet  die  Scala  und  dreht  das  Scalenrohr  unter  Nach- 
rücken der  Beleuchtuugslampe  so  lange,  bis  mau  das  Bild  der  Scala  über 
das  Spectrum  gelagert  sieht.  Man  nimmt  das  Auge  fort  und  di'eht  das 
Beobachtungsfernrohr,  bis  man  das  Spectrum  erblickt,  zieht  das  Rohr 
mit  der  Scala  so  lange  aus,  bis  die  Striche  ganz  scharf  erscheinen,  und 
senkt  oder  hebt  die  Scala  mit  der  Schraube  r  (Fig.  159),  bis  das  Bild  in 
der  Mitte  des  Spectrums  gelegen  ist.  Endlich  dreht  man  den  die  Scala 
haltenden  Auszug  des  Scalenfernrohres  um  seine  horizontale  Axe,  bis  die 
Scala  horizontal  erscheint  und  ihre  Striche  bei  Beleuchtung  des  Spaltes  mit 
einer  Natriumflamme  der  auftretenden  hellen,  gelben  Linie  parallel  sind. 

4)  Eigentlich  müsste  auch  die  Kante  des  Prismas  parallel  zur 
Drehungsaxe  gestellt  werden  und  die  Axen  der  Beobachtungsfernrohre 
senkrecht  zu  derselben ;  dies  ist  indess  bei  den  Laboratoriumsapparaten 
bereits  vom  Mechaniker  durch  richtige  Stellung  des  Tisches  und  des 
Colhmatorfernrohrs  in  hinlänglich  genauer  Weise  ausgeführt. 

Die  anzustellenden  Versuche  zerfallen  in  drei  Gruppen ;  erstens  in 
quantitative,  bestehend  in  dem  Alchen  des  Speotralapparates  und  in 
dem  Bestimmen  einiger  Wellenlängen  mittelst  der  geaichten  Scala ; 
zweitens  in  qualitative,  bestehend  in  einem  Betrachten  der  Spectra, 
und  drittens  in  wii'klichen  analytischen  Uebungen. 

V.    Alchen  der  Scala  und  Bestimmung  der  "Wellenlänge 
der  Linien  des  Wasserstoffs. 

a)   Alchen  der  Scala. 

Einleitung.  Hat  man  für  einen  bestimmten  Spectralapparat  die 
Lagen  der  Linien  der  Emissionsspectra  bei  verschiedenen  Metallen  auf 
der  Scala  bestimmt,  so  ist  es  dadurch  noch  nicht  möglich,  dieselben  bei 
Beobachtungen  au  anderen  Apparaten  mit  Sicherheit  zu  identificiren, 
selbst  dann  nicht,  wenn  man  stets  eine  bestimmte  Linie,  etwa  die  gelbe 
Natriumlinie,  auf  denselben  Theüstrich  der  Scala,  z.  B.  50,  bringt. 

Man  könnte  denken,  dass  die  Beobachtungen  an  verschiedenen 
Apparaten  sich  durch  Messungen  an  zwei  Linien  sehr  leicht  auf  einander 
reduciren  lassen  müssten,  waren  z.  B.  bei  dem  einen  Apparat  die  Lithium- 
linic  auf  40,  die  Natriumlinie  auf  50  gelegen,  bei  einem  zweiten  auf 
20  und  50,  so  liegen  sie  in  dem  zweiten  Apparat  dreimal  so  weit  aus- 
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einander,  als  in  dem  ersten ;  man  könnte  nun  vermuthen,  dass  eine  Linie, 
die  in  dem  ersten  bei  50  -j-  *  gelegen  ist,  bei  dem  zweiten  bei  60  3  .X 
liegen  müsste;  dem  ist  aber  nicht  so,  da  die  Dispersion  bei  den  ver- 
schiedenen Apparaten  von  Stelle  zu  Stelle  des  Spectrums  sicli  ändert. 

Die  einzig  richtige  Charakterisirung  eines  Strahles  erhalten  wir  durch 
Angabe  seiner  Wellenlänge  A,  bezw.  der  ihr  entsprechenden  Schwingungs- 
dauer oder  Schwingungszalil.  Wir  finden  dieselben  aus  Messungen  an 
der  Scala  auf  folgende  Weise  dui'ch  graphische  Interpolation. 

TJebung.  1)  Wir  nehmen  Coordinatenpapier.  Die  horizontale 
Abscissenaxe  versehen  wir  mit  Ziffern,  welche  den  Scalentheilen ,  die 
verticale  Ordinatenaxe  mit  solchen,  welche  den  in  Milliontel  Millimetern 
(f(,u)  ausgedrückten  Wellenlängen  (A)  entsprechen.  Die  letztere  Beziffe- 
rung beginnt  an  der  Absjcissenaxe  mit  k  =  400  und  reicht  bis  circa 
X  =  800.  Zweckmässige  Dimensionen  hat  das  von  uns  benutzte,  im 
Beispiel  beschriebene  Coordinatenpapier. 

2)  Man  bringt  in  den  Bunsenbrenner  Chlornatrium,  dreht  das  Scalen- 
rohr  so  lange,  bis  die  auftretende  gelbe  Na -Linie  auf  50  steht')  und 
schraubt  das  Scalenfernrohr  in  dieser  Stellung  fest;  dasselbe  hat  stets 
dieselbe  Lage  gegenüber  dem  Prisma,  daher  bleiben  die  Coincidenzen 
der  einzelnen  Spectrallinien  mit  bestimmten  Scalentheilen  auch  erhalten, 
wenn  man  das  Beobachtungsfernrohr  dreht.  Man  überzeugt  sich  davon 
durch  Drehen  des  Beobaclitungsfernrohres ;  die  Na -Linie  und  der 
Sealentheil  50  bleiben  stets  zusammen. 

Auf  der  dem  Punkte  50  der  Abscissenaxe  entsprechenden  Ordinate 
bezeichnen  wir  den  Punkt,  welcher  der  Wellenlänge  A  ==  589  entspricht; 
dazu  suchen  wir  auf  der  Ordinatenaxe  den  Punkt  589  und  gehen  auf 
der  durch  ihn  gelegten  Ilorizontallinie  fort,  bis  wir  die  durch  den  Punkt 
50  gehende  Verticale  treffen. 

3)  Man  bringt  in  gleicher  Weise  andere  Salze  (s.  folgende  Tabelle) 
in  die  Flamme,  welche  Linien  von  bekannter  Wellenlänge  liefern,  be- 
stimmt die  Lage  (a)  derselben  auf  der  Scala  und  bezeichnet  auf  der  dem 
Punkte  a  entsprechenden  Ordinate  die  ihnen  zukommenden  Wellen- 
längen A. 

Bei  schwachen  Linien  stellt  man  das  Beobachtungsfernrohr  so, 
dass  dieselben  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  erscheinen  und  absorbirt 
eventuell  durch  vor  den  Spalt  gesetzte  absorbirende  Medien  die  anderen 
Farben  des  Spectrums. 


1)  Beiden  am  meisten  verbreiteten  Ideiueren  Laboriitoriumsspectralapparaten 
ist  die  Scala  gewölmlicli  so  eingerichtet,  dass  sie  sehr  nahe  der  von  Kirch- 
hoff  und  Bansen  bei  ihrer  Darstellung  der  Eniissionsspectren  benutzten  ent- 
spricht UQd  die  Natriuniliuie  am  besten  auf  50  gelegt  wird.  ludess  kann  man 
auch  jeden  anderen  Scalentheil  zur  Coiucidenz  mit  der  Natriumlinie  bringen, 
nur  nniss  man  die  Scala  so  legen,  dass  man  sie  in  allen  Tlieilen  des  Spectrunis 
benutzen  kann.  Die  Scalenlage  ist  von  Zeit  zu  Zeit,  am  besten  mittelst  der 
gelben  Natriumlinie,  zu  controliren. 


Bestimmung  der  Welleuläuge  des  Wasserstoffs. 
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Beleuchtet  man  dauernd  die  Scala,  so  ist  das  Liclit  derselben  oft 
zu  stark,  als  dass  man  die  Linien  sehen  könnte;  dann  nimmt  man  die 
Beleuchtungslampe  fort,  stellt  das  Fadenkreuz  auf  die  Linie  ein,  be- 
leuchtet dann  wieder  und  liest  die  Lage  des  "Fadenkreuzes  ab,  seine 
Lage  entspricht  genau  derjenigen  der  zu  messenden  Linie. 


Benutzt  werden  folgende  Substanzen  mit  den  Wellenlängen: 

frotbe  Linie  Ka  A  =  770       Natriuinchlorid,  gelbe  Na  X  =  589 

I blaue      „     Kß  404       Tlialliuniolirorid,  grüue  J'i  535 

Litbiumchlorid  rotbe      „     Liu         670,5     Stvoutiumchlorid,  blaue ')  461 


Kaliunichlorid 


4)  Durch  alle  die  erhaltenen  Punkte  legt  man  aus  freier  Hand  nach 
dem  Augenmaass  eine  Curve.  Auf  dieser  Curve  bestimmt  man  die 
Wellenlänge,  welche  einem  Scaleutheile  entspricht,  indem  man  die 
Ordinate  aufsucht,  welche  ihm  auf  der  Curve  zukommt. 

Beispiel:  Das  von  uns  benutzte  Cöordinatenpapier  ist  250  mm  lang  und 
210  mm  hoch.  Die  Abscissenaxe  ist  in  90  Theile  getheilt;  die  jedem  fünften 
entsprechende  Linie  ist  stark  ausgezogen  und  trägt  der  Reihe  uacli  die  Zahlen 
0,  10  .  .  .  180.  Die  Ordinatenaxe  ist  in  80  Theile  getheilt,  von  denen  jeder 
zweite  mit  Ziffern  versehen  ist  von  380,  390  .  .  .  780.  Die  den  Theilen  400, 
450,  500  .  .  .  entsprechenden  Linien  sind  stärker  ausgezogen.  Bei  unserem 
Papier  entsprechen  z.  B.  die  folgenden  Ablesungen  a  au  der  Scala  den  oben 
erwähnten  einzelnen  Wellenlängen  X  in  /u  jn. 

Kce  Kß  Liu        Na  Tl  Srj 

a      17  159  32  50  68  108 

A    770  404         670,5       589         535  461 

Nach  diesen  Angaben  ist  die  Curve  gezeichnet,  welche  auf  Tafel  I  (S.  303) 
von  links  oben  nach  rechts  unten  durch  die  Punkte  Ku,  Lia,  Ha,  Na,  Tl, 
Eß,  Svj^  Jn,  E[i  geht. 


b)  Ermittelung  der  Wellenlänge  des  Was ser stoffspectr ums 
aus  Ablesungen  an  der  Scala. 

Uebung.  Um  das  Wasserstoffspectrum  zu  erzeugen,  dient  eine 
mit  Wasserstoff  gefüllte  Geissler'sche  Röhre. 

Die  Enden  der  Kappen  werden  mit  den  Polen  eines  kleinen  Tnduc- 
toriums  verbunden.  Von  den  Polen  einer  Batterie  von  zwei  bis  drei  Chrom- 
säuretauchelementen  (vgl.  w.  u.)  führen  Drähte  zu  den  Klemmschrauben 
des  Commutators.  Man  taucht  die  Zinkplatte  ein,  schliesst  den  Commu- 
tator,  schlägt  an  den  Neef  sehen  Hammer,  so  dass  dieser  zu  schwingen 
beginnt,  dann  sieht  man  den  Wasserstoff  im  Rohr  roth  leuchten.  (Die 
zu  den  Elektroden  führenden  Drähte  sind  bei  geschlossenem  Strome 
nicht  zu  berühren,  da  man  sonst  elektrische  Schläge  erhält;  gleich  nach 
der  Beobachtung  ist  die  Zinkplatte  aus  der  Säure  herauszuziehen.) 

1)  Die  im  Gelb  und  Roth  gelegenen  Linien  dieses  Salzes  werden  hier  nicht 
benutzt. 
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Mau  Btellt  die  G ein sler' sehe  Röhre  vor  den  Spalt,  dann  siebt  man 
drei  Linien:  oine  rothe  a,  eiue  blaugrüue  ß,  eiue  violette  y.  Ihre  in 
der  für  scliwache  Linien  angegebenen  Weise  bestimmten  Lagen  seien  auf 
der  Scala  Su,  s,i,  Sy. 

Die  Su,  Sß,  Sy  entsprechenden  Wellenlängen  lese  man  nun  an  der 

Curve  ab  (S.  303). 

Es  ist:  s«  =  33,5;  ;i=  656,u^.  ^  =  92;  X  =  486^^.  «y  =  128;  >.  =  4UfJ(x 
(vgl.  Tafel  I,  4,  S.  303). 


VL    Emission  SS  pectra. 

Einleitung.  Ehe  wir  zu  den  Beobachtungen  der  Spectra  selbst 
übergehen,  schicken  wir  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  diejenigen 
Punkte  voraus,  die  bei  denselben  zu  beachten  sind. 

Mau  unterscheidet  drei  Arten  von  Emissionsspectren. 

1.  Das  continuirliche  Spectrum.  Dies  ist  ein  Spectrum, 
das  sich  über  einen  gewissen  Bereich  erstreckt,  ohne  in  einzelne  Linien 
zu  zerfallen.    Dabei  braucht  es  nicht  alle  Farben  zu  umfassen. 

2.  Banden-  oder  cannelirte  Spectra.  Die  canuelirten  oder 
Bandenspectra  zeigen  bei  schwacher  Dispersion  breitere  helle  Theile  des 
Spectrums,  die  sogen.  Banden  meist  mit  einer  scharfen  Begrenzung  an 
der  einen,  mit  einer  verwaschenen  an  der  anderen  Seite,  manchmal  sind 
auch  beide  Seiten  verwaschen,  z.  B.  bei  Strontiumchlorid.  Bei  einseitiger, 
scharfer  Begrenzung  liegt  diese  bald  nach  dem  Infraroth,  bald  nach  dem 
Ultraviolett  hin.  Stärkere  Dispersion  zeigt,  dass  oft  die  Banden  aus 
einer  Reihe  von  Linien  von  nahezu  gleicher  Intensität  bestehen,  die 
nach  dem  scharfen  helleren  Rande  immer  näher  zusammenrücken  und 
dort  nicht  mehr  von  einander  getrennt  werden  können  (vergl.  das  Spec- 
trum des  Bunsen'schen  Brenners  S.  301).  Indess  kennen  wir  auch 
Banden,  die  keine  Auflösung  in  Linien  gestatten. 

3.  Linienspectra.  Dieselben  bestehen  aus  einzelnen,  mehr  oder 
weniger  scharfen  Linien,  die  durch  dunkle  Zwischenräume  getrennt  sind, 
oder  sich  von  einem  schwach  erhellten  Hintergrunde  abheben. 

Führen  wir  die  Spectra  zurück  auf  Bewegungen,  welche  von^  den 
Moleoülen  resp.  den  Atomen  des  Körpers  ausgehen,  so  muss  die  Natur 
der  Schwingungen,  ihre  Intensität,  von  dem  Bau  der  Molecüle  und  den 
Kräften  abhängen,  welche  zwischen  den  in  ihnen  enthaltenen  Atomen 

wirken.  j-    -n  a 

Wir  schreiben  die  Linienspectra  den  einzelnen  Atomen,  die  Banden- 
spectra den  Molecülen  zu.  .  ■,   ^  j  i  -i 

Jeder  chemiscb  definirte  Körper,  jede  Verbindung  hat  daher  ihr 
eigenes  Spectrum,  ihr  Verbindungsspectrum.  Dieses  Spectrum  lasst 
sich  natürlich  nur  dann  beobachten,  wenn  die  Verbindung  bei  derlempe- 
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ratur,  bei  der  eine  Liclitemission  stattfindet,  nocli  existirt,  resp.  nicht 
durch  chemische  Processe,  wie  sie  sich  z.  R.  in  ihn-  Fhimme  abspielen, 
in  die  Atome  zerlegt  wird. 

Ein  Beispiel  für  die  Verbindungsspectra  liefern  die  Verbindungen 
SrCL,  SrBr2,  SrJ2,  welche  mit  dem  Fulgurator  in  einer  Wasserstoff- 
atmosphäre und  in  der  Bunsen'schen  Flamme  unter  Beimischung  von 
HCl,  HBr,  IIJ  zu  den  Gasen  derselben  oder  bei  Abkülilung  derselben 
durch  Einbringen  von  Ammouiumacetat  neben  den  Salzen  erhalten 
werden.  Diese  Spectra  sind  unter  einander  verschieden ,  es  sind  Ver- 
bindungsspectra. In  einer  gewöhnlichen  Bunsen'schen  Flamme  er- 
hitzt, liefern  sie  stets  dasselbe  Spectrum,  das  von  Sr  0. 

Der  Charakter  der  Spectra  ändert  sich  mit  dem  Aggregatzustande. 
Bei  den  festen  und  flüssigen  Körpern  sind  die  Emission sspectra  fast  stets 
continuirlich ,  während  bei  den  Gasen  Banden-  oder  Linienspectra  auf- 
treten. 

Continuirliche  Spectra,  die  aber  nur  einzelne  Theile  des  Spec- 
trums umfassen,  zeigen  die  festen  und  flüssigen  Körper,  wenn  sie 
fluoresciren  oder  phosphoresciren. 


a)    Emissionsspectra ,  die  im  Dunsen-  bezw.  Terquembrenner 

erhalten  werden. 

Uebungen.  Die  Spectra  der  im  Folgenden  mit  ihren  Linien  etc. 
aufgeführten  Metalle  werden  im  Spectralapparat  betrachtet  und  mit  der 
Beschreibung  verglichen,  die  den  einzelnen  Linien  zukommenden  Scalen- 
theile  abgelesen  und  die  Spectra  gezeichnet.  Man  nimmt  dazu  das 
Coordinatenpapier,  in  welches  die  Curve  eingetragen  ist,  welche  die  Ab- 
hängigkeiten von  Wellenlänge  und  Sealentheil  darstellt,  zieht  eine  Reihe 
von  starken  horizontalen  Linien  (bei  unserem  Papier  sind  die  bei 
400,  450  .  .  .  von  vornherein  stärker  ausgezogen)  und  theilt  dadurch  die 
ganze  Fläche  in  eine  Reihe  von  Streifen,  von  denen  ein  jeder  für  das 
Spectrum  eines  Metalles  bestimmt  ist.  Die  Einzeichnung  geschieht  in 
zweierlei  Art. 

a)  Man  zeichnet  in  die  obere  Hälfte  des  Streifens  die  hellen 
Linien  mit  schwarzen  Strichen  da  ein,  wo  die  ihnen  entsprechenden 
Scalentheile  liegen;  hellere  Linien  werden  sehr  schwarz  gezeichnet,  breite 
Banden  schraffirt  und  durch  den  Abfall  der  Schraffirung  auch  der  Abfall 
der  Helligkeit  angedeutet. 

b)  Man  stellt  die  Helligkeitsvertheilung  im  Spectrum  durch  eine 
Curve  dar.  Den  grösseren  Intensitäten  entsprechen  grössere  Ordinaten. 
Hierbei  erscheint  z.  B.  eine  schmale  Linie  als  sich  steil  erhebende 
Curve,  die  ebenso  schnell  wieder  herabsinkt.  Es  sind  so  einige  Spectra 
in  die  unteren  Hälften  der  Streifen  eingezeichnet  (vergl.  Tafel  I,  S.  303). 
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In  dieser  Weise  sind  einige  Si)ecini  in  die  Streifen  der  Tafel  I, 
S.  303,  eingezeichnet,  verlängert  man  die  durch  die  eingezeichneten  Linien 
gehenden  Verticalen,  bis  wie  die  Curvo  KuNci  .  .  .  Kß  schneiden,  ho  kann 
man  in  der  oben  angegebenen  Weise  direct  die  Wellenlänge  derselben 
ablesen. 

Bei  den  Beschreibungen  ist  A  die  Wellenlänge,  welche  in  Milliontel 
Millimetern  (,u  f*)  ausgedrückt  ist. 

Die  hier  erwähnten  Metalle  werden  (Apparat  vergl.  S.  288)  als 
leicht  flüchtige  Chloride  in  die  Flamme  gebracht.  Zeichnungen  dei- 
Spcctra  finden  sich  auf  Tafel  I,  S.  303. 

1)  Natrium.  Sehr  helle  Linie  im  Gelb  (ß)  l  =  589fAfi.  Bei 
stärkerer  Dispersion  erweist  sie  sich  als  eine  enge  DoppeUiuie  (D^  und 
D-i  des  Sonnenspectrums  s.  w.  u.).  Bei  sehr  grossen  Dampfmengen  in 
der  Flamme  umgiebt  die  Linie  ein  heller  Schein  im  Gelb  und  Grün,  der 
sich  zu  beiden  Seiten  allmählich  in  dem  dunklen  Hintergründe  verliert. 
(Bei  sehr  hohen  Temperaturen  gesellen  sich  zu  der  gelben  Doppellinie 
noch  andere  Doppellinien  im  Grün  etc.  S.  304.) 

2)  Kalium.  Breite  Linie  im  äussersten  Roth  (cc)  A  =  770fi,u; 
zweite  Linie  im  äussersten  Violett  (ß)  l  =  404(1^1.  Dieselbe  ist  etwas 
schwer  zu  sehen,  weil  das  Auge  für  diese  äussersten  Farben  des  Spec- 
trums nur  noch  sehr  wenig  empfindlich  ist.  Zur  Bestimmung  der  Lage 
verfährt  man,  wie  oben  für  schwache  Linien  (S.  297)  angegeben  ist. 
Zwischen  beiden  Linien  erscheint  bei  grösseren  Dampfmengen  ein  heller 
Schimmer,  welcher  etwa  im  Grün  sein  Maximum  hat  und  gegen  die  Enden 
des  Spectrums  allmählich  schwächer  wird ,  ohne  die  Linien  Z„  und  E^i 
selbst  zu  erreichen.  Sowohl  in  diesen  wie  in  allen  folgenden  Spectren 
sieht  man  stets  auch  die  gelbe  Natriumlinie,  die  von  unvermeidlichen 
Verunreinigungen  der  Salze  mit  Chlornatrium  herrührt. 

3)  Lithium.   Intensiv  rothe  Linie  A  =  670,5  ^tfi. 

4)  Bar y um  giebt  im  Bunsenbrenner  das  Bandenspectrum  des  Oxydes. 
Dasselbe  ist  durch  vier  intensive  grüne  Banden  ausgezeichnet,  die  alle 
gegen  das  rothe  Ende  hin  scharf  begrenzt  erscheinen  und  sich  nach  dem 
violetten  Ende  hin  allmählich  abschattiren.   Ausserdem  zeigt  sich  eine 

sehr  helle  blaue  Bande. 

5)  Strontium  giebt  im  Wesentlichen  ein  Bandenspectrum  mit 
hellen,  rothen  und  orangefarbenen  Bauden,  die  nach  beiden  Seiten  gleich 
schnell  abfallen.  Dem  Metalle  selbst,  das  theilweise  durch  Reduction  der 
Verbindung  entsteht,  gehört  nur  die  blaue  Linie  (ö)  mit  A  -  -ibl  ^i  an. 

6)  Calcium.  Verwaschene  Banden  im  Gelbgrün  und  Grün,  darunter 
besonders  eine  sehr  helle,  welche  an  beiden  Seiten  verwaschen  ist. 

7)  Indium.  Sehr  intensive  blaue  Linie  («)  A  =  451  ^lfl  und  eine 
weniger  helle  Linie  (ß)  mit  A  =  410ft,«  fast  am  Ende  des  Specirum.. 
Durch  diese  beiden  Linien  wurde  das  Indium  entdeckt. 

8)  T  h  a  1 1  i  u  m.  Sehr  helle,  scharfe,  grüne  Linie  A  =r  535  ^ ft.  Uurcli 
diese  Linie  wurde  das  Thallium  in  dem  Blei  entdeckt. 
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9)  Kupfer.  Sehr  charnkteristisches  Bandenspectruin ;  dasselbe  ist 
zu  betrachten  bei  weiterem  und  bei  sehr  engem  Spalte.  Beraerkens- 
werth  sind  die  Banden  im  Roth,  Grün,  besonders  aber  im  Blau  [hier 
sehr  deutlich  zu  sehen,  dass  sie  gegen  das  violette  Ende  zu  scharf  sind; 
sie  sind  paarweise  angeordnet ,  jedes  Paar  besteht  aus  einer  helleren 
breiteren  Bande  und  einer  brechbareren  schmäleren  (Rhythmus  in  der 
Anordnung  der  Banden)]. 

10)  Blei.   Banden  im  Grün  und  Blau. 

11)  Mangan.  Besonders  treten  zwei  helle,  grüne  Banden  hervor, 
in  denen  bei  engem  Spalte  die  ersten  Linien,  aus  denen  sie  zusammen- 
gesetzt sind,  deutlich  hervortreten;  die  hellsten  liegen  an  den  dem  Violett 
zugekehrten  Enden;  nach  dem  Roth  hin  folgen  immer  schwächer  werdende 
Linien. 

12)  Magnesium.   Verwaschene  Bande  im  Grün. 

13)  Das  Bandenspectrum  der  Kohle.  Man  stellt  den  Terquem- 
brenner  so  vor  den  Spalt,  dass  bei  reichlichem  Luftzutritt  der  untere 
grüne  Theil  der  Flamme  vor  der  Mitte  des  Spaltes  steht.  Man  erblickt 
im  Spectralapparate  das  sogenannte  „Swan  -  Spectrum" ,  ein  Banden- 
spectrum, welches  früher  Kohlenwasserstoffen  zugeschrieben  wurde, 
welches  aber  wahrscheinlich  dem  Kohlenstoffe  selbst  zukommt.  Im  Roth 
sieht  man  mehrere  schwache  und  unbestimmt  begrenzte  Banden;  im  Grün- 
gelb setzt  die  erste  der  charakteristischen  Hauptbanden  mit  einer 
scharfen  hellen  Linie  (ungefähr  bei  A  =  570  ft|U.)  ein,  der  zahlreiche, 
immer  schwächer  werdende  Linien  in  sehr  nahe  gleichen  Abständen  folgen 
[Spalt  eng!].  Jede  Linie  ist  auf  der  brechbareren  Seite  von  einem  Licht- 
schein begleitet,  und  die  Linien  bilden  eine  nach  dem  Roth  hin  scharfe, 
nach  dem  Violett  hin  verwaschene  Bande.  Ebenso  ist  die  zweite,  eine 
sehr  helle  grüne  Bande,  zusammengesetzt.  Complicirter  aufgebaut  ist 
die  dritte  blaue  Bande;  einzelne  Linien  sind  aber  auch  hier  noch  zu 
sehen.  Unmittelbar  auf  eine  schwächere  indigofarbene  Bande  folgt  nach 
völlig  dunklem  Zwischenraum  die  letzte  violette  Bande.  Im  Ultraviolett 
reiht  sich  an  diese  sichtbaren  Banden  noch  eine  ganze  Schaar  ähnlich 
gebauter  unsichtbarer  Banden. 

Dieses  Spectrum  spielt  bei  den  kosmischen  Lichtquellen  eine  sehr 
grosse  Rolle;  es  kommt  den  meisten  Kometen  zu  und  findet  sich  bei  einer 
Reihe  von  Fixsternen. 

b)  Emissionsspectra  der  Gase  und  Dämpfe  unter  dem  Ein- 
flüsse elektrischer  Entladungen. 

Die  Versuchsanordnung  ist  dieselbe  wie  beim  Wasserstoff  (S.  297). 

1)  Wasserstoff  giebt  eine  intensiv  rothe  Linie  (i/„,  A  —  656,27  ;i,u, 
die  C-Linie  des  Sonnenspectrums);  eine  grünblaue  (fij^,  A  =  486,13  jWjtt, 
die  F-L'miti  des  Sonnenspectrums);  eine  blaue  (Hy^  k  —  434,01  der  eine 
Linie  in  der  Nähe  von  Cr  im  Sonnenspectrum  entspricht)  und  eine  frei- 
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lieh  nur  schwer  zu  erkennende  violette  Linie  (J/j,  h  des  Sonnenspectrums 
mit  A  =  410,12  ju.ft).  Ausserdem  treten  oft  rothe,  gelbe,  grüne  und 
blaue  Linien  und  Banden  des  Spectrums  auf,  welche  zum  grossen  Tlieile 
von  llesten  atmosphärischer  Luft,  welche  in  dem  Rohre  beim  Aus- 
pumpen zurückgeblieben  sind,  herrühren,  zum  Theil  aber  auch  einem 
unter  gewissen  Bedingungen  in  der  Entladungsröhre  erscheinenden 
Bandenspectrum  des  Wasserstoffs  angehören. 

2)  Stickstoff  giebt  unter  dem  Einflüsse  der  gewöhnlichen  Ent- 
ladungen ein  äusserst  charakteristisches  Bandenspectrum.  Im  Roth, 
Orange  und  Gelb  zeigen  sich  etwa  gleich  weit  von  einander  entfernte, 
einander  sehr  ähnliche  Banden ,  welche  nach  beiden  Seiten  gleichmässig 
an  Intensität  abnehmen.  Im  Blau  und  Violett  tritt  eine  Reihe  von 
hellen  Banden  auf,  die  alle  ihre  scharfe  Seite  dem  rothen  Ende  des 
Spectrums  zuwenden.  Alle  diese  Banden  lassen  sich  bei  stärkerer  Dispersion 
leicht  in  einzelne,  ziemlich  breite  Linien  auflösen. 

Man  stellt  die  Röhre  so  auf,  dass  die  eine  Elektrode  vor  dem  Spalte 
steht  und  mache  dieselbe  durch  Umlegen  des  Commutators  bald  zur  posi- 
tiven Elektrode  (Anode) ,  bald  zur  negativen  Elektrode  (Kathode).  Ist 
die  Elektrode  positiv ,  so  sitzt  auf  ihrer  äussersten  Spitze  ein  blassröth- 
liches  Lichtbüschel  auf;  das  Spectrum  desselben  besteht  aus  denselben 
Banden,  die  auch  im  Lichte  des  Rohres  auftreten,  wenn  auch  mit  etwas 
anderer'  Helligkeitsvertheilung.  Wird  die  Elektrode  zur  negativen^  ge- 
macht, so  erscheint  sie  ihrer  ganzen  Länge  nach  in  einen  violetten  Licht- 
mantel gehüllt,  das  sog.  „Glimmlicht".  Das  Spectrum  des  GHmmlichtes 
wird  vor  Allem  durch  eine  gelbgrüne,  eine  grüne  und  neben  anderen 
schwächeren  durch  eine  intensiv  blaue  Bande  charakterisirt,  die  alle  drei 
nach  dem  Roth  zu  scharf  sind.  Ist  das  Rohr  sehr  weit  ausgepumpt ,  so 
leuchtet  die  der  Kathode  benachbarte  Glaswand  mit  grünhchem  Fluor- 
escenzlicht.  Bei  sehr  starken  Entladungen ,  z.  B.  bei  Einschaltung  von 
Leydener  Flaschen ,  verwandelt  sich  das  Bandenspectrum  des  Stickstoffs 
in  ein  Linienspectrum. 

3)  Sauerstoff  zeigt  zwei  intensive  rothe  Linien  und  mehrere 
schwächere  Banden  im  Grün  und  Blau. 

4)  Kohlensäure  zeigt  schwächere  Banden  im  Roth  und  Orange, 
zwei  sehr  helle  im  Grün  und  mehrere  im  Grünblau  und  Blau,  sämmtlich 
nach  dem  Roth  hin  scharf  begrenzt. 

5)  Quecksilber.  (Das  Entladungsrohr  ist  etwas  zu  erwärmen!) 
Die  Ilauptlinie  ist  eine  grüne  («)  A  =  546  Im  Gelb  ist  eine  Linie  (ß) 
zu  sehen  (etwas  brechbarer  als  die  meist  mit  auftretende  Natrmmhnie, 
die  von  dem  Natrium  im  Glase  herrührt),  welche  sich  bei  aufmerksamer 
Betrachtung  bei  engem  Spalte  und  grosser  Helligkeit  des  Entladungs- 
rohres als  eine  Doppellinie  erweist.  Einen  ähnlichen  Anblick  ^»^de  die 
gelbe  Natriumlinie  bei  grösserer  Dispersion  gewähren  (s.  o.  S.  300). 
Weiter  ist  noch  eine  violette  Linie  y  vorhanden. 


Beschvelbuiig:  Von  Emi'sRioliöspeötveH. 
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6)  Die  HaloidvcrbiiuIuiigGn  des  Quecksilbers.  Zur  Unter- 
sucliung  derselben  verwendet  man  etwa  14  mm  weite  und  15  cm  lange 
evacuiiie  Spectralröliren  obne  capillaren  Theil,  welche  einige  Körner 
der  betreflenden  Substanzen  HgCla,  Ilglira  und  HgJg  enthalten  und  die 

Tafel  I. 


o 
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ZU  erwärmen  sind.  Diese  Substanzen  zeigen  Spectra  mit  höchst  charak- 
teristischen Banden,  die  alle  nach  dem  Roth  zu  scharf  begrenzt  sind, 
nach  dem  Violett  hin  dagegen  allmählich  an  Helligkeit  verlieren.  Be* 
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sonilors  zu  lioaditen  ist  dio  Tiiif^o  diosor  Banden  (vorgl.  Tafel  I ,  Nr.  5). 
DaH  Cliloi-id  zeigt  eine  grüne  ßande  (Rand  A  -  .504 /iifi);  das  Bromid 
eine  grünblaue  (Rand  A  =  5ü5|U.;a);  das  Jodid  eine  indigofarbene  (Rand 
A  =  445  ju  fO-    l^^i'  Wellenlängenuntei'schied  ist 

IlgCl;  —  IlgBra  =  59ftfi. 

IlgBra  —  HgJ2   =  GOft^. 
Die  Wollenlängen  dieser  Banden  und  damit  die  Scbwingungszahlen 
der  sie  hervorrufenden  Bewegungen  stehen  also  mit  den  sich  um  einen 
nahezu  constanten  Betrag  unterscheidenden  Moleculargewichten  der  drei 
Verbindungen  in  naher  Beziehung. 

c)  Fnnkenspectra  von  Salzlösungen, 

Uebung  1.  1)  Ein  Fulgurator  (S.  289,  Fig.  155)  wird  mit  einer 
concentrirten  Lösung  von  Chlormagnesium  bis  zu  der  angegebenen 
Höhe  gefüllt  und  so  vor  den  Spalt  gestellt,  dass  die  Strecke  zwischen 
den  Platinspitzen  etwa  in  der  Mitte  derselben  steht. 

2)  Beim  Durchgang  der  Entladungen  sieht  man  die  hellen  Linien 
des  Magnesiumspectrums,  welches  besonders  durch  drei  dicht 
bei  einander  stehende  Linien  im  Grün  ausgezeichnet  ist  (die  beiden 
nach  dem  Blau  zu  gelegenen  Linien  sieht  man  erst  getrennt,  wenn  mau 
den  Spalt  sehr  eng  macht).  Solche  Liuientripel  wiederholen  sich  mehr- 
fach im  violetten  Theüe  des  Magnesiumspectrums. 

Uebung  2.  Die  gleiche  Uebung  wird  mit  einem  zweiten  Fulgu- 
rator gemacht,  der  eine  concentrirte  Chlornatriumlösung  enthält. 
Man  sieht  eine  enge  Doppellinie  im  Gelb  (bei  sehr  feinem  Spalte),  im 
Grün  und  Blau.  In  den  ultravioletten  Theilen  des  Spectrums  wiederholen 
sich  solche  Linienpaare  noch  mehrere  Male. 

Das  Natriumspectrum  ist  also  durch  das  Auftreten  von  Linien- 
paaren ausgezeichnet,  wie  das  Magnesiumspectrum  durch  Liuientripel. 
Diese  mehrfachen  Wiederholungen  von  regelmässigen  Liniengruppen  deu- 
ten auf  gewisse  Eegelmässigkeiten  in  der  Schwingungs weise  der  das  Licht 
aussendenden  Molecüle  oder  Atome,  auf  „harmonische  Schwingungen". 

d)  Fnnkenspectra  der  festen  Metalle;  lange  und  kurze  Linien. 

Uebung.  1)  Die  S.  289  unter  5)  beschriebene  Vorrichtung  II  wird 
mit  ihrem  Fusse  G  in  ein  Stativ  so  festgeklemmt,  dass  die  Spitzen  E 
und  E'  horizontal  in  der  Mitte  des  Spaltes  stehen. 

2)  Man  lässt  die  Funken  überspringen  und  entwirft  mit  eiuer  Linse 
ein  Bild  auf  der  Spaltplatte  des  Spectralapparates,  auf  die  man  zunächst 
ein  Blatt  weissen  Papieres  hält; 

•  In  demselben  entsprechen  die  mittleren  hellsten  Theile  dem  Inneren 
der  Funkei.bahn.    Diese  sieht  man  von  einem  schwächer  leuchtenden 
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Hofe  umgeben,  welcher  der  kälteren  und  dampfärmeren  Hülle  der  Fuiikcn- 
bahn  entspricht. 

3)  Im  Spectroskop  sieht  man  die  hellen  Linien  des  Metalles.  Die- 
selben sind  fast  durchgängig  in  der  Mitte  breiter  und  spitzen  sicli  nach 
beiden  Enden  hin  zu.  Dabei  sind  nicht  alle  gleicli  lang.  Den  langen 
Linien  entsprechen  augenscheinlich  diejenigen  Strahlen,  welche  von  dem 
leuchtenden  Metalldampfe  auch  noch  bei  geringeren  Dampfmengen  und 
schon  bei  niedrigeren  Temperaturen,  daher  auch  in  der  Hülle  der  Funken- 
bahn in  merklichem  Grade,  ausgesendet  werden;  es  sind  die  Hauptliuien 
des  Metalles.  Die  den  kurzen  Linien  entsprechenden  Strahlen  werden 
nur  unter  besonderen  Umständen,  bei  hoher  Temperatur,  grosser  Dampf- 
menge etc.  ausgesendet. 

4)  Untersucht  werden :  Zu,  Cd,  Fe,  Cu,  Pb,  Sn,  Pt,  Ag,  und  die  dabei 
auftretenden  drei  Linien,  wie  oben  angegeben,  in  die  Curventafel  ein- 
gezeichnet. Die  allen  Spectren  gemeinsamen  Linien  rühren  von  der 
Luft  her. 


e)  Die  ultravioletten  Spectra. 

Uebung.  1)  In  den  Halter  JT,  Fig.  156  (S.  290)  werden  Cadmium- 
spitzen  E  E'  eingesetzt.  Dieselben  werden  vertical  vor  dem  Ringe  B, 
Fig.  162,  so  aufgestellt,  dass  von  der  in  der  Schirmwand  AB  befestigten 

Quarzlinse  LL  auf  der 
in  einiger  Entfernung  auf- 
gestellten Uranglasplatte 
UU  ein  scharfes  Bild  ent- 
steht. 

2)  Man  stellt  hinter  die 
Quarzlinse  LL  ein  Quarz- 
prisma, fängt  wie  auf  S.  290 
das  Spectnim  mit  der 
Uranglasplatte  auf  und 
stellt  das  Prisma  auf 
das  Minimum  der  Ablen- 


kung. 

3)  Man  schneidet  die  nach  dem  Roth  hin  liegende  Hälfte  des  Spec- 
trums mit  einem  Papierstreifen  ab:  Auf  der  Urauglasplatte  erscheinen 
eine  ganze  Reihe  von  Linien,  welche  ausserhalb  des  auf  dem  Papier- 
streifen sichtbaren  Spectrums  liegen:  ultraviolettes  Spectrum. 

Die  ultravioletten  Strahlen  rufen  in  den  Stellen  des  Uranglases,  die 
sie  treffen,  Fluorescenz  hervor  und  machen  dieselben  dadurch  gewisser- 
maassen  selbstleuchtend. 

Das  ultraviolette  Spectrum  des  Cadmiums  ist  besonders  ausgezeichnet 
durch  vier  etwa  gleichweit  von  einander  abstehende  Linien,  ganz  am 
Ende  des  Spectrums,  mit  "Wellenlängen  von  214,  219,  226  und  231  ^i^; 
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fevner  tritt  ein  iutcussi vcrcs  I ,iiiicii|iii)U-  iiiilicr  dein  Violcit  auf  (A  —  340 
und  :M0  jl(jii). 

•I)  l)i(!  lJid)ung'  wird  wii-dcrlmll,  mit,  ('iiu.'m  zur  Hälfte  mit  einer 
Lösung  von  schwefelsaurem  Cliiuin  und  etwas  Uumuii  arabicum  bestriciie- 
iHMi  Scliirni,  feiner  uiit,(!r  Anwendung  der  oben  S.  305  genannten  Metalle. 

Ersetzt  man  die  (!a(lniiums|)itzeii  z.  15.  durch  solche  aus  Zink,  t-o 
erhält  man  auf  der  Uranglasplatte  eiir  idtraviolettes  Spectrum,  in  dem 
besonders  die  drei  äussersten  Linien  von  210,  200  (eine  enge  Doppel- 
linie) und  202fiit<  Wellenlänge  aulTalleii. 

5)  Man  hält  vor  die  Oell'nung  bei  L  eine  dicke  (ilasjilattc!:  die 
äussersten  ultravioletten  Linien  verschwinden.  Das  Glas  absorbirt  das 
äusserste  Ultraviolett.  Deshalb  sind  die  optischen  Theile  des  Apparates 
aus  Quarz  construirt. 

(1)  An  Stelle  des  Chininschirnies  wird  eine  mit  15  a  1  m  a  i  n '  scher 
Leuchtfarbe  bestrichene  Papptafel  gesetzt:  Die  vom  Licht  getroffenen 
Stellen  leuchten  in  bläulichem  Lichte.  Nimmt  man  den  Schirm  fort, 
so  leuchten  die  erregten  Theile  eine  Zeit  lang  nach;  diese  Erscheinung 
nennt  man  P  h  o  s  p  h  o  r  e  s  c  e  n  z. 

Alle  diejenigen  Leuchtprocesse ,  bei  denen  eine  Lichtentwickelung 
stattfindet,  die  grösser  ist  als  der  Temperatur  der  leuchtenden  Theile 
entspricht,  wie  bei  den  Erscheinungen  der  Fluoresceuz  und  Phosphor- 
escenz,  bei  denen  der  leuchtende  Körper  sich  nicht  merkbar  erwärmt, 
ebenso  die  den  langsamen  Oxydationsprocessen  analogen  Erscheinungen, 
fasst  man  nnter  der  gemeinsamen  Bezeichnung  „  L  u  m  i  n  e  s  c  e  n  z - 
e  r  s  c  h  e  i  n  u  n  g  e  n  "  zusammen. 

f)  Verwendung  der  Emiss ion sspectra  zur  Analyse. 

Einleitung.  Verschiedene  Körper  geben,  wie  wii'  gesehen,  ver- 
schiedene Spectra.  Dass  dies  der  Fall  ist,  lässt  sich  schon  daraus 
schliessen,  dass  viele  Substanzen,  in  die  Flamme  gebracht,  dieselbe 
färben :  Lithium  roth,  Natrium  gelb,  Kiipfer  grün  etc. 

Lässt  sich  schon  die  Flammenfärbung  als  solche  zur  Erkennung 
gewisser  Stoffe  verwenden,  so  ist  dies  in  noch  weit  höherem  Grade  mit 
den  Spectren  der  Fall.  Eine  der  Aufgaben,  mit  denen  sich  die  Begründer 
dieses  Gebietes,  Bunsen  und  Kirchhoff,  beschäftigt  hatten,  war,  mit- 
telst der  Spectra  die  Körper  zu  analysiren,  und  aus  dem  Auftreten  von 
Linien  Im  Spectrum  auf  das  Vorhandensein  bestimmter  Elemente  zu 
schliessen. 

Die  Pveaction  ist  ungemein  empfindlich.  Es  lassen  sich  mit  dem 
Spectralapparate  noch  erkennen  von 
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Treten  in  einem  Spectrum  eines  Körpers  T;inien  auf,  die  bei  keinem 
bekannten  Elemente  aufgefunden  worden  sind,  so  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  in  dem  Körper  ein  neues  Element  entlialten  ist.  Der  Gang 
der  Gewinnung  des  betreffenden  Elementes  lässt  sich  durcli  die  Spectral- 
analyse  controlii'en ;  man  fällt  etwa  aus  der  Lösung  des  zu  behandelnden 
Körpers  durch  ein  Reagens  einen  Niederschlag.  Das  Spectroskop  lässt, 
wenn  man  die  eingedampfte  Lösung  und  den  Niederschlag  auf  ihr 
Emissionsspectrum  untersucht,  erkennen,  in  welchem  von  beiden  der 
neue  Köi'per  vollkommen  oder  doch  überwiegend  enthalten  ist. 

Auf  diese  Weise  sind  entdeckt  worden : 

Cäsium  und  Rubidium  von  Bunsen  und  Kirchhoff,  Thallium  von 
Crookes  .und  fast  gleichzeitig  von  Lamy,  Indium  von  Reich  und 
Richter,  Gallium  von  Lecoq  de  Boisbaudran. 

Uebung  1.  Der  Praktikant  erhält  ein  Gemisch  von  ihm  unbekannter 
Zusammensetzung  der  Ohloride  derjenigen  Metalle ,  welche  im  Bunsen- 
brenner ein  charakteristisches  Spectrum  liefern  (vergl.  oben  S.  300). 
Er  hat  aus  den  auftretenden  Linien  durch  Vergleichung  mit  den  von  ihm 
gemachten  Aufzeichnungen  der  wichtigsten  Metalllinien  zu  ei-mitteln, 
welche  Metalle  in  dem  Gemische  enthalten  sind. 

Uebung  2.  Verwendung  des  Vergleichsprismas.  Handelt  es 
sich  darum,  zu  constatii'en ,  ob  eine  Linie  einem  bekannten  Element 
zukommt  oder  nicht,  so  kann  dies  ohne  Messung  mit  dem  Vergleichs- 
prisma geschehen. 

1)  Mau  stellt  vor  die'  Fläche  a  des  Prismas  (S.  294)  und  direct  vor 
den  Spalt  zwei  Lampen,  etwa  die  Gaslampe'  und  das  zur  Beleuchtung 
der  Scala  dienende  Lämpchen.  Man  sieht  zwei  Spectren,  die  durch  einen 
dunklen  Strich  getrennt  sind.  Man  hält  abwechselnd  ein  Blatt  Papier 
vor  die  obere  Spalthälfte  und  vor  die  Fläche  a  und  sieht,  dass  der  oberen 
Hälfte  das  untere  Spectrum  und  umgekehrt  entspricht. 

2)  Man  stellt  voi"  beide  Spalthälften  Bunsenbrenner  mit  Chlor- 
natrium: die  gelben  Linien  liegen  genau  in  der  gegenseitigen  Verlängerung. 

3)  Nachweis,  ob  in  einer  rothen  Flamme  neben  Strontium 
noch  Lithium  vorhanden  ist  oder  nicht.  Man  bringt  die  zu  unter- 
suchende Substanz  in  die  Flamme  vor  den*  Spalt,  während  vor  dem 
Vergleichsprisma  eine  Flamme  mit  Chlorlithium  steht. 

Liegen  einzelne  der  auftretenden  Linien  unmittelbar  über  einander, 
so  ist  Lithium  vorhanden,  sonst  nicht. 
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VII.    Ahsorp  tinnsspectra. 

Gebraucht  wird:  Gefärbte  Streifen  von  Filtrirpapier ;  Spectroskop  mit 
j^onnler  Durchsiebt;  Gestelle  mit  Absorptionsvöhren ,  welche  die  unten  er- 
wähnten Präparate  enthalten;  farbige  Gliiser;  Uran-  und  Didyniglas;  Gaslampe 
mit  ßundbrenner;  Spectralapparat  nach  Kirchhoff  und  Bunseu,  mit  einem 
Träger  für  die  Absorptionsröhren ,  ein  Wassertrog  und  Pappschirm;  lleissbrett 
und  Curventafel. 

Einleitung.  Wie  die  Emissionsspectra  für  die  einzelnen  Körper 
cliarakteribtisch  sind,  ho  sind  es  auch  die  Absorptionsspectra.  Die 
Molecüle  eines  Körpers  vermögen  nur  Schwingungen  zu  absorbiren ,  die 
mit  de'uen  in  naher  Beziehung  stehen,  welche  sie  selbst  oder  die  in  ihnen 
enthaltenen  Atome  in  Folge  der  zwischen  ihnen  thätigen  Kräfte  aus- 
führen. Die  Beobachtung  der  Absorptionsspectra  liefert  daher  bei  allen 
Körpern,  die  nicht  so  weit  erhitzt  werden  können,  dass  sie  Emissions- 
spectra  liefern,  eine  wichtige  Ergänzung  der  letzteren. 

Für  die  praktische  Verwendung  der  Farbstoffe  sind  die  Unter- 
suchungen von  Bedeutung,  welche  ersehen  lassen,  in  welcher  Weise  sich 
die  Absorption  ändert,  wenn  man  in  einer  gegebenen  färbenden  Ver- 
bindung ein  Element,  etwa  den  Wasserstoff,  dm-ch  andere  Elemente 
oder  Atomgruppen  ersetzt. 

a)  Untersuchung  und  Aufzeichnung  der  wichtigsten 

Absorptionsspectra. 

Bei  der  Untersuchung  der  Absorptionsspectra  wh'd  das  Licht  unter- 
sucht, welches  Schichten  des  betreffenden  Körpers  durchsetzt  hat. 

I.    Die  dabei  verwandten  Methoden  sind  im  Wesentlichen  zwei: 

1)  Man  stellt  in  den  Weg  der  von  einer  weissen  Lichtquelle 
kommenden  und  auf  den  Spalt  eines  Spectralapparates  fallenden  Licht- 
strahlen Schichten  der  absorbirenden  Substanz. 

Ist  sie  fest,  so  verwendet  man  Platten  derselben,  ist  sie  flüssig 
oder  gasförmig , '  so  bringt  man  sie  in  Glaströge ,  Fig.  1 03 ,  oder  in 
Glasröhren,  Fig.  164  (wir  haben  für  das  Prakticum  das  letztere  ge- 
than  und  die  Glasröhren  oben  zugeschmolzen). 

Nach  dieser  Methode 'sind  die  in  Uebung  2  s.  w.  u.  angegebenen  Ver- 
suche, falls  nichts  Besonderes  angegeben  ist,  durchzuführen. 

2)  Man  untersucht  das  diffus  von  gefärbten  Pulvern  reflectirte 
Licht.  Dieses  enthält  einmal  an  der  äussersten  Oberfläche  der  einzelnen 
Körnchen  diffus  reflectirtes  weisses  Licht,  ferner  aber  Licht,  das  m  die 
Körnchen  eingedrungen  und  an  ihrer  Rückwand  zurückgeworfen  ist,  und 
das  dann  nach  zweimaligem  Durchlaufen  derselben  wieder  in  die  Luft 
austritt.    Derselbe  Vorgang  kann  sigh  auch  mehrfach  wiederholen.  In 
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den  Körnchen  werden  aber  die  von  ihnen  absorl)irbaren  StrahiCn  zurück- 
gehalten, die  anderen  treten  wieder  aus  und  bedingen  die  Körperfarben. 
Färben  wir  mit  Farbstoffen  Zeug  oder  Papier,  so  rülirt  deren  Farbe 
her  von  dem  Licht,  das  an  der  (irenze  zwischen  dem  Träger  des  Farb- 
stoffes und  letzterem  reflectirt  nach  zwei-  oder  mehrmaligem  Dui'Chlaufen 
desselben  in  das  Auge  gelangt,  also  niclit  absorbirt  worden  ist. 

Uebung  1.  Streifen  von  Filtrirpapier,  die  mit  Anilinfarben  (Fuchsin, 
iMalaehitgrün,  Anilinviolett  und  Blau)  gefärbt  sind,  werden  beleuchtet  und 
einmal  das  von  ihnen  diffus  reflectirte  und  dann  das 
durch  sie  hindurchgegangene  Licht  mit  dem  Spectroslcop 
mit  gerader  Durchsicht  untersucht.  Bei  dem  Malachit- 
grün z.  B.  sieht  man  in  beiden  Fällen  deutlich  im 
Spectrum  das  Zurücktreten ,  die  Absorption  von  Roth 
und  Blau,  und  das  Hervortreten  von  Grün. 

Uebimg  2.  Man  stellt  die  Trcige  oder  Röhren, 
welche  die  unter  „Beispiele"  aufgeführten  Substanzen 
enthalten,  vor  den  Spalt,  letztere  so,  dass  die  in  Folge 
ihrer  cylindrischen  Gestalt  entstehende  Brenulinie  auf 
denselben  fällt. 

Die  Wärmestrahlen  werden  durch  einen  zwischeugesetzten  Trog  voll 
Wasser  von  den  Absorptionsgefässen,  störendes  Nebenlicht  durch  einen 
Schirm  abgehalten. 

Für  die  unten  angeführten  Substanzen  werden  mit  der  Scala  die 
Lagen  der  dunklen  Stellen,  der  Absorptionsstreifen,  bestimmt. 

Man  zeichnet  dieselben  in  die  Gurventafel  in  ähnlicher  Weise  ein, 
wie  dies  bei  den  Emissionsspectren  geschehen  ist,  und  giebt  die  Hellig- 

keitsvertheilung  in  jedem 
einzelneu  Streifen  wieder, 
entweder  erstens  durch 
Schattirung  oder  zweitens 
dadurch,  dass  man  Cur- 
ven  zeichnet,  deren  höchste 
Stelle  der  stärksten  Ab- 
sorption entspricht,  so  sind 
die  auf  Tafel  II,  S.  310 
enthaltenen  Curven  gezeichnet;  die  Gurve  Ka,  Li...  Kß  ist  die  S.  297 
und  299  erwähnte. 

II.  Beschreibung  einiger  Absorptionsspectra.  Die  Absorp- 
tionsspectra  kann  man  in  vier  Typen  eintheilen. 

1.  Typus:  Einseitige  A bsorption.  Eine  Hälfte  des  Spectrums, 
gewöhnlich  die  blaue,  wird  vollständig  absorbirt.  Die  Grenze  der  Ab- 
sorption rückt  mit  steigender  Concentration  stetig  vor. 

Beispiele:  Eiseiichlorid ;  Kalimnbicliromat ;  Tikriusäure  (Tafel  IT,  Nr.  2) 
(sie  lassen  Koth  und  Gelb  und  etwas  Grün  durch  und  absorbireu  das  blaim  Ende) : 
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KiiptVrsiilfiit;  sclnvefelsiiiircs  KiiptVro.wd  -  Amiiioiiiiik,  liorgestellt,  diircli  /usal.z 
von  Aminoiiiak  zu  einer  Kiiplorsuiriitlösuiifi' ,  bis  der  <>ebildoto  Niedersclilüg' 
wieder  gelöst  ist  (Tafel  II,  Nr.  l)  (lässt  Blau  durch,  absDrbirt  R(jtli,  Clellj  und 
Uriin  ganz  oder  zum  Tlieil). 

2.  Typus:  Zweiseitige  Absorption.  Diis  rotlie  und  diis  Ijluue 
Ende  des  Spectrums  werden  absorbirt,  nur  die  mittleren  Tlieilo  werden 
durcligelasseii. 

Beispiele:  Kupferclilorid  [von  concentrii'teren  wässerigen  Lösungen  dieses 
Salzes  werden  alle  Strahlen  bis  zum  Grün  und  auf  der  anderen  Seite  vom 
Giiinblau  au  absorbirt;  die  Lösung  erscheint  grün  (vergl.  übrigens  auch  weiter 
unleu  H  Nickelchlorid;  Knpferacetar. 

3.  Typus.  Bauden spectra.  Bei  den  Absorptionsspectren  dieser 
Classe  bemerkt  man  innerbalb  des  sichtbaren  Spectrums  mehr  oder 
weniger  breite,  an  den  Eändern  verwaschene  Banden  oder  dunkle  Felder 
(„Schatten").  Niclit  selten  gesellt  sich  dazu  eine  einseitige  oder  zweiseitige 
Absorption  der  Enden  des  Spectrums.  Die  oben  als  einseitige  und  zwei- 
seitige Absorption  beschriebene  Erscheinung  kann  in  vielen  Fällen  auch 
ein  Bandensj^ectrum  darstellen,  bei  dem  der  eine  Rand  einer  Bande  im 
ultravioletten  oder  infrarotheri  Spectrum  liegt  und  nur  der  andere  im 
sichtbaren  Spectrum. 

Beispiel:  Verdünnter  Rothweiu ;  Kobaltclilorid  (Tafel  IT,  Nr.  4);  rothe 
und  blaue  Gläser. 

Sehr  hcäufig  ist  bei  concentrirten  Lösungen  nur  ein  einziger  dunkler 
Streifen  zu  bemerken ;  derselbe  löst  sich  aber  bei  grösserer  Verdünnung 
in  mehi-ere  auf. 

Beispiel:  Kaliumpermanganat  (vergl.  Tafel  II,  Nr.  5n.  und  5b.)  zeigt  in 
concentrirten  Lösungen  einen  tiefen  ,  vom  Gelb  bis  in  das  Blau  gehenden 
Schatten;  in  verdünnten  Lösungen  löst  sich  derselbe  in  fünf  sehr  nahe  gleich 
weit  von  einander  abstehende  Bandeu  im  Grün  auf. 

4.  Typus.  Linienspectra.  Das  Spectrum  ist  durchzogen  von 
einzelnen  dunklen  Absorptionslinien.  Einen  Uebergang  von  Typus  3  zu 
Typus  4  bildet  das  Spectrum  des  Oxalsäuren  Chromoxydkalium.  Das- 
selbe zeigt  im  Gelb  eine  verwaschene  breite  Bande  (Typus  3),  im  Roth 
dagegen  eine  feine  scharfe  Linie  (Typus  4)  (Tafel  II,  Nr.  6).  Ein  Linien- 
absorptionsspectrum  zeigen  streng  genommen  nur  die  Gase  und  Dämpfe, 
bei  festen  und  flüssigen  Körpern  sind  die  Linien  immerhin  ziemlich  breit 
und  an  den  Rändern,  wie  sich  bei  starker  Dispersion  zeigt,  stark  ver- 
waschen. 

Beispiele:  Joddampf.  Man  erwärmt  ein  etwas  Jod  enthaltendes,  zu- 
geschmolzenes  Reagirglas  und  sieht  im  Grün  drei  dunklere  Absorptionsbanden, 
die  bei  zu  reichlicher  Dampfmenge  zu  einem  einzigen  tiefen  Schatten  zusanunen- 
fliessen  ;  beim  allmählichen  Erkalten  erkennt  man  in  diesen  Banden,  sowie  im 
ganzen  Gelb  bis  tief  ins  Eoth  hinein  bei  engem  Spalte  eine  grosse  Zahl  feiner, 
scharfer,  von  einander  gleich  weit  abstehender  Linien. 

IJntersalpetersäure  (N  Oj),  welche  in  einer  Röhre  eingeschmolzen  ist,  zeigt 
dunkle  Linien  vor  Allem  im  Grün  und  Blau;  beim  Erhitzen  mit  einem  Bunsen- 
brenner werden  dieselben  immer  dunkler  und  zahlreicher.    Es  beruht  dies  auf 
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einer  DisKüfiatidiiftoi'sclu'imnig ;  lici  sehr  iiiedrigi.'ii  Tuinperatuicn  hat  unser 
Körper  die  Ziisaniiiieiiselzmit^  (N  02)2-  (N  Ou)^  i«t  ungefärbt;  beim  Erwärmen 
zcrl'ällt  1  Mol.  (NO2V2  i"  Mol.  N  Oo  ,  die  |>cfilrbt  sind.    Je  liölier  die  Tem- 

peratur, um  so  mehr  Moleciilu  (N  02)2  »ind  in  Moleclile  N  Ü2  zerfallen,  um  so 
dunkler  ist  die  Farbe.  Natiiiiicli  erreicht  die  Dunkelheit  der  Streifen  eine 
Grenze,  sobald  alle  Molecüle  (N  02)2  i"  N  O2  zerfallen  sind. 

Zu  dieser  Cliujse  von  Spectnüi  jfcliört  auch  das  Soii  nc  11  spectr  u ni. 
Die  in  ihm  auftrotctiden  dmikleu  I/mien,  welche  liorrülircn  von  der 
absorbirenden  Wirkung  von  Metalldilmpfen  in  der  SonnenatniOKphäre, 
vverden  nach  ilirein  Entdecker  die  „F  ra,  11  n  Ii  o  i  e  r' sehen  Linien"  genannt 
(s.  S.  253). 

Auch  einige  Salze  zeigen  ein  Linienabsorptionsspectrum. 

Beispiel:  Didym  in  Didyniglas.  Bei  diesem  Spectrum  ist  zu  beachten, 
wie  die  Linien  einander  immer  paarweise  zugeordnet  sind. 

Daraus,  dass  das,  llelligkeitsverhältniss  dieser  Linien  bei  Didym- 
verbindTingen  von  gewissen  Fundorten  ein  anderes  w^ar,  als  bei  denen  von 
anderen,  konnte  man  schliessen,  dass  das  Didym  verschiedene  Sub- 
stanzen enthalten  müsse.  Man  hat  in  der  Tiiat  aus  demselben  eine 
Reihe  neuer  Elemente  (Neodidym ,  Praseodidym  etc.)  gewonnen,  nach 
ganz  analogen  Principien,  wie  sie  bei  der  Emissionsspectralanalyse  an- 
gegeben (S.  307)  worden  sind,  nur  dass  hier  die  Absorptionsspectra  die 
nöthigen  Anhaltspunkte  für  die  zur  Reindarstellung  der  einzelnen  Be- 
standtheile  dienenden  chemischen  Processe  geben. 

b)  Einfluss  von  Temperatur,  Schichtdicke  u.  s.  w.  auf  die 

Absorptionsspectra. 

Gebraucht  wird:  Keilförmiges  Hohlprisma;  Blätter  von  Mentha  (Pfeffer- 
minzthee);  Alkoliol  uud  Aether.  Flaschen  mit  Jodblei  und  Chromgelb,  Queck- 
siiberjodid  uud  Kupferjodid  -  Quecksilberjodid.  Wässerige  und  alkoholische 
Safraninlösuug;  wässerige  Kupferchloridlösung  (verdüunt  uud  concentnrt) ; 
Jod  in  Alkohol  und  in  Schwefelkohlenstoff  gelöst;  Kobaltchloridlösung  mit 
und  ohne  Zusatz  von  Koclisalz ;  Keagirgläser. 

Hier  sind  die  im  Text  beschriebenen  Versuche  als  Uebung  aus- 
zuführen. 

L  Einfluss  der  Schi  cht  dicke.  Je  cUcker  die  absorbirende 
Schicht  ist,  um  so  dunkler  uud  breiter  erscheinen  die  Absorptiousstreifen. 
Bei  sehr  dicken  Schichten  können  mehrere  Absorptionssti-eifen  zu  einem 
einzigen  zusammenfliessen.  Dem  entsprechend  ändert  sich  in  manchen 
Fällen  die  Farbe  der  Lösung. 

Durch  Uebergiessen  von  Blättern  von  Mentha  (Pfefferminzthee)  mit 
Alkohol  oder  Aether  extrahirt  man  den  grünen  Pflanzenfarbstoff,  das 
Chlorophyll.  Mit  dem  Extract  füllt  man  eine  keilfiu-mige  (Jlasflasche, 
welche  man  vor  dem  Spalt  vorüberführt,  und  verfolgt  die  Aenderung 
des  Absorptionsspectrums,  wenn  man  von  dünneren  Schichten  allmählich 
zu  immer  dickeren  übergeht.  Bei  dünneu  Schichten  und  nicht  zu  starken 
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Concentriitioncn  zeigt  der  alUolioli«che  Aufguss  nahe  bei  einander  fünf 
getrennte  Absorptionsstreifen  im  Gelb,  Grün  und  Grünblau. 

II.  Einfluss  der  Concentration.  Derselbe  macht  sich,  falls 
nicht  mit  der  Aenderung  der  Concentration  chemische  Veränderungen 
verbunden  sind,  gerade  wie  die  der  Schichtdicke,  regelmässig  in  der 
Weise  geltend,  dass  bei  zunehmender  Concentration  die  A'bsorptionsbanden 
sich  verbreitern  und  dunkler  werden.  Dabei  können  unter  Umständen 
mehrere  derselben  zu  einer  einzigen  dunklen  Bande  verschmelzen ,  so 
dass  dadurch  der  Charakter  des  Spectrums  verändert  erscheint  (Kalium- 
permanganat). 

Diese  Verbreiterung  der  Absorptionsstreifen  kann  zur  Folge  haben, 
dass  die  Farbe  der  Lösung  eine  ganz  andere  im  verdünnten  als  im  con- 
centrirten  Ziistande  ist;  z.B.  bei  vielen  Anilinfarben,  sowie  beim  Chloro- 
phyll, das  in  hinlänglich  dicken  Schichten  in  verdünnten  Lösungen  grün, 
in  sehr  concentrirten  dagegen  roth  erscheint;  man  bezeichnet  diese  Er- 
scheinung häufig  unpassend  als  Dichroismus,  ein  Ausdruck,  der  nur  auf 
gewisse  Erscheinungen  bei  Krystalleu  angewandt  werden  sollte. 

IIL  Einfluss  des  Lösungsmittels.  In  vielen  Fällen  ist  es 
für  das  Absorptionsspectrum  nicht  gleichgültig,  in  welchem  Lösungs- 
mittel der  zu  untersuchende  Körper  gelöst  ist.  Der  Einfluss  des  Lösungs- 
mittels kann  1)  ein  rein  physikalischer  sein.  So  sind  die  Absorp- 
tionsstreifen in  Lösungen  der  meisten  Substanzen  um  so  weiter  nach 
dem  Roth  vei'schoben,  je  stärker  das  Lösungsmittel  dispergirt  (Kundf- 
sche  Regel).  2)  K-önnen  durch  den  Einfluss  des  Lösungsmittels  bedingte 
Aenderungen  im  molecularen  Bau  des  absorbirenden  Körpers  das  Spec- 
trum wesentlich  verändern:  chemischer  Einfluss. 

1.  Beispiel  für  physikalische  Veränderung.  Von  einem  concen- 
trirteu  alkoholischen  Chlorophyllaiiszuu;  werden  mit  der  Pipette  gleiche  Mengen 
zu  gleichen  Mengen  von  Acther,  Alkohol,  Chloroform,  Benzol  und  Schwefel- 
kohlenstoff gesetzt;  der  dem  Roth  zunächst  liegende  Absorptionsstreifen  er- 
scheint bei  jedem  folgenden  Lösungsmittel  weiter  nach  dem  Eoth  zu  verschoben; 
die  Lösungsmittel  sind  so  geordnet,  dass  jedes  folgende  eine  grössere  Dispersion 
besitzt,  als  das  vorhergehende. 

2.  Beispiel  für  chemische  Veränderuu gen.  Safranin  in  Wasser 
zeigt  einen  sehr  breiten,  verwaschenen,  matten  Absorptionsstreifen,  der  fast  das 
ganze  Grün  erfüllt;  Safranin  in  Alkohol  zeigt  zwei  verhältuissniässig  dunkle 
und  schmale  Streifen  im  Gelbgrnn. 

Eine  wässerige  Lösung  von  Kupferchlorid  zeigt  bei  schwacher  Concentration 
eine  blaue  Färbung;  im  Absorptiousspectrum  fehlen  nur  die  äussersteu  rotheu 
und  violetten  Partien.  Concentrirte  Lösungen  zeigen  eine  intensiv  grüne 
Farbe,  das  durchgelassene  Licht  besteht  nur  noch  aus  Grün  und  etwas  Blau. 
Hier  gesellt  sich  zu  dem  Einflüsse  der  Concentration  der  Einfluss  einer  Bildung 
von  wasserhaltigen  Cu  Cia-Molecnlen  bei  wachsender  Verdünnung. 

Jod  in  Alkohol  gelöst  zeigt  eine  braune  Färbung.  Die  Lösung  lässt  nur 
Roth  und  Gelb  durch,  aber  kein  Blau  und  Violett,  selbst  nicht  in  grossen  Ver- 
dünnungen. Eine  Lösung  von  Jod  in  SchwefelkohlenstofT  zeigt  die  violelto 
Färbung  des  Joddampfes.  Blau  und  Violett  werden  durchgelassen  und  nur  das 
Grün  wird  absorbirt.    In  der  alkoholischen  Lösung  existirt  wahrscheiulich  das 
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Jod  in  giössereu  Moleciilcoinplexiiii ,  im  Scli  wiMVIkuliIcustolV  in  der  l  inrMclicicii 
Form  des  l)am|)rmoieciilös. 

IV.  Kiiiriuss  der  Tumperatiir.  1)  Das  fraiiz  liollfrellj« . Judblei  und 
das  gclbi' (IlirouiH«'"»  werden  beim  Krliitzcii  auf  einem  I'latiiildeelie  dunk(d- 
yelb,  fast  rollibraiin,  scdion  ebe  sie  selimelzen.  15(!im  Abkiililen  <riU  die 
uUe  Farbe  wied(!r  liervor.  Kiir  di(!  Aniialime  einei'  cbeiniisclien  Umände- 
rung, welche  die  Farbeiivvan(lluii,i>  liedingte,  liegt  hier  kein  Grund  vor. 

2)  Das  rotlie  Jüdqnecksillier  wird  beim  Erwärmen  gelb  und  beliält 
die  Farbe  beim  Abkühlen,  es  gelit  in  eine  andere  INIodilieation  iil)cr. 
Beim  Reiben  und  längeren  Liegen  kommt  das  Roth  wieder  zum  Vor- 
schein. Das  rothe  Kupferjodid  -  Quecksilbei'jodid  wii'd  b<-im  lOrwärmen 
schwarz,  auch  hier  bildet  sich  eine  neue  Modification. 

Das  Dunlderwerden  des  Pulvers  rülirt  daher,  dass  die  in  die  Körn- 
chen des  heissen  Pulvers  eindringenden  und  nach  der  Reflexion  an  der 
Rüclvfläche  wieder  austretenden  Strahlen  stark  geschwächt,  also  stärker 
absorbirt  werden,  als  bei  Anwendung  des  kalten  Pulvers,  die  ver- 
schiedene Farbe  daher,  dass  die  Absorptionsspectra  selbst  sich  ändern. 

3)  Auf  clieraische  Umsetzungen  in  der  Lösung  unter  gleichzeitigem 
Einfluss  der  Temperatur  hat  man  das  Verhalten  des  Kobaltchlorids  in 
wässeriger  Lösung  zurückzuführen.  Erwärmt  man  eine  solche  Lösung, 
welche  einen  breiten,  verwaschenen  Absorptionsstreifen  im  Grün  zeigt, 
nicht  über  100",  so  ist  keine  Veränderung  bemerklicii ;  setzt  man  der  Lösung 
etwas  Chlornatrium  zu,  so  wird  sie  beim  Erwärmen  bläulich  und  zeigt 
dann  neben  dem  verwaschenen  Streifen  im  Grün  ein  breites,  aus  einem 
helleren  und  einem  weniger  brechbaren,  sehr  dunklen  Theil  bestehendes 
Band  im  Roth  und  zwei  feine ,  scharfe  Linien  im  Roth.  Beim  Abkühlen 
verschwinden  diese  Linien  und  Banden  wieder  und  die  Lösung  nimmt 
wieder  ihre  ursprüngliche  Färbung  an.  —  Ebenso  wird  eine  blaue  ver- 
dünnte Lösung  von  Kupferchlorid  in  Folge  einer  Wasserabspaltung 
beim  Erhitzen  grün. 

c)  Verwendung  der  Absorptionsspectra  zur  Analyse. 

Gebraucht  wird:  SpectiaUippavat.  Eine  mit  Fuchsin  gefärbte  Gelatine- 
platte; Lösung  von  KCl,  von  NaCl  und  von  KCl  -|-  Na  Cl ;  Bunsenbrenner. - 
Urannitratlösung-  granulirtes  Zinic ;  Salzsäure;  Eisenchloridlüsung  mit  und  oliue 
Zusatz  von  üraunitrat;  Keagirgläser.  —  Aikannalösung  in  2  Tliln.  Alkohol  und 
1  Till.  Aetber;  Ammoniak;  Lösung  von  kohlensanrem  Ammoniak  in  ^\ asser 
(1:8)-  Lösung  von  Chlorraaguesiura  in  Wasser  (1:  100);  Kalialanulösungen  mit 
und  ohne  Zusatz  von  Magnesiumsulfat.  -  Frisches  Bhit;  S.bwefelammomum- 
lösung;  Salzsäure;  Aetzkali  (oder  kohlensaures  Natron);  Lennvand  ""t 
getrockneten  Blutfleckeu;  Keagirglas  zur  Eiitwickehing  von  K..hleno.xyd ;  Oxa  - 
säure;  Schwefel.säure;  weinsaure  Eiseno.xydullosung  (1  Tbl.  Eisenvitriol,  1  ll«l. 
Weinsäure,  10  Thlc.  Wasser). 

L    Nachweis  von  Kalium  neben  Natrium. 

Princip.    Eine  dünne,  mit  Fuchsin'  gefärbte  Gelatineplatte  oder 
Platte  aus  Kobaltglas  lässt  nur  das  Roth  und  äusserste  Blau  durch, 
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absorbirt  aber  das  Gelb;  man  kann  sie  zum  Nachweis  von  Kalium  neben 
Natrium  in  der  Flamme  benutzen. 

XJebimg.  1)  An  einer  Platindrahtöse  wird  ein  Tropfen  einer  nicht 
zu  concentrirten  Chlornatrimnlösung  in  die  Flamme  des  Bunsenbrenners 
gebracht,  und  die  Flamme  durch  eine  mit  Fuchsin  ffcfärbte ,  dünne 
(Jelatineplatte  oder  eine  Kobaltglasplatto  betrachtet:  die  Flammenfarbung 
ist  fast  unmerklich.  2)  Die  Flamme  wird  durch  eine  Chlorkaliuniperle 
ffefärbt ;  durch  die  Platte  betrachtet,  erscheint  die  Flamme  sehr  hell- 
violett:  die  Platte  lässt  die  rothen  und  violetten  Strahlen  des  Kaliums 
durch,  die  gelben  der  Natriumtiamme  dagegen  nicht. 

3)  Von  zwei  Lösungen  enthält  die  eine  nur  Chlornatrium,  die  andere 
daneben  noch  Chlorkalium.  Mit  Hülfe  der  Flammenfärbung  ist  zu  er- 
mitteln, in  welcher  Lösung  sich  das  Kalium  befindet. 

II.    Sp  e  c  t  r  al  r  e  a  c  t  i  o  n  e  n  der  Uran  salze. 

Erkennung  des  Urans.  Die  Uranoxydsalze,  am  besten  Uran- 
nitrat  (UO4N2  0,;  4"  6  Ho  0),  zeigen  in  wässerigen,  concentrirten  Lösungen 
eine  gleichförmige  Absorption  im  Indigo  und  Violett.  Im  Blau  liegen 
schmale  Banden  beim  Urannitrat,  in  der  Nähe  der  (Hf?)  -  Linie  eine 
schwache,  schmale  Absorptionsbande,  weiter  nach  dem  Violett  hin  eine 
breitere  und  dunklere. 

Charakteristischer  ist  das  Absorptionsspectrum  der  Uranoxydulsalze. 

TJebiing  1.  1)  In  eine  in  einem  Reagensglas  enthaltene  concen- 
trirte  Urannitratlösung  wirft  man  einige  Stückchen  granulirten  Zinks 
und  giesst  reichlich  Salzsäure  dazu.  Unter  lebhafter  Wasserstoffent- 
wickelung färbt  sich  die  Lösung  allmählich  schmutzig  dunkelgrün,  das 
Oxydsalz  wird  zu  dem  Oxydulsalz  reducirt. 

2)  Man  giesst  etwas  von  dieser  Lösung  in  ein  etwa  12  mm  weites 
Reagirglas. 

Man  erhält  das  Absorptionsspectrum  der  Uran  oxydulsalze.  Das- 
selbe zeigt  eine  Doppellinie  im  Orange,  bestehend  aus  einer  sehr  kräf- 
tigen ,  breiten  Absorptionsbande,  und  einer  schmäleren,  aber  ebenfalls 
sehr  dunklen  Linie  nach  dem  Roth  zu.  Beide  sind  in  einen  schwächeren 
Schatten  gehüllt,  indem  nach  dem  Gelb  zu  noch  ein  drittes  Absorptions- 
maximum schwach  angedeutet  ist. 

Im  Grün  erscheint  eine  breite,'  verwaschene,  schwächere  Bande. 
Im  Blau  sind  mehrere  schwache  Banden  zu  erkennen.  An  sie  schliesst 
sich  eine  continuirliche  Absorption  der  brechbarsten  Theile  des  Spectrums. 

Durch  dieses  Spectrum ,  besonders  durch  die  Linien  im  Orange, 
kann  man  Spuren  von  Uran  nachweisen;  die  Gegenwart  von  Eisen, 
Chrom,  Kobalt,  Nickel,  Zink  oder  Aluminium  stört  die  Reaction  nicht. 

Uebung  2.  Von  zwei  Eisenchloridlösungen,  von  denen  der  einen 
Uranuitrat  zugesetzt  ist,  werden  Proben  in  zwei  gleich  dicke  Reagir- 
gläser  gegossen,  beide  werden  durch  Zink  und  (reichlichen)  Salzsäure- 
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Zusatz  rcdutiirt.  Durch  das  Auftreten  des  Al)Sorptionsspeelrums  der 
Urauoxydulsulzo  wird  ermittelt,  welclie  von  den  beiden  Lösungen  Uran 
entliiilt. 

III.     S p  e  c  t  r  a  1  r  e  u  c  1 1  o  n  /,  u  r  K  r  k  e  n  n  ii  n  g  von  M  a  g  n  e s i  u ni. 
Der  alkoholisch -ätlierische  Extract  (2  Tille.  Alkohol,  1  Tlil.  Aether) 
der  Alkannawurzel  ist  roth    und   zeigt  im  Spectrum  drei  breite  ver- 
waschene, matte  Streifen  im  Grüngcilb,  Grün  und  Blaugrün. 

Bei  Ammoniakzusatz  wird  die  Lösung  blau  und  zeigt  zwei  ver- 
waschene Streifen  im  Orange  und  Gelb. 

Uebung  L  Zu  einer  alkoholisch  -  ätherischen  Alkannalösung  setzt 
man  einen  Tropfen  (nicht  mehr!)  einer  L(')sung  von  kohlensaurem 
Ammoniak  in  Wasser  (1  :  8).  Das  Spectrum  ändert  sich  nicht;  die  so 
erhaltene  Lösung  dient  als  Probeflüssigkeit.  Ist  die  Lösung  rein  alko- 
holisch ,  so  tritt  ein  dunkler  Streifen  im  Orange  auf.  Man  prüft  dies 
an  einer  Lösung,  die  man  erhält,  wenn  man  im  Reagirglase  ein  Spänchen 
Alkannawurzel  mit  Alkohol  übergiesst  und  für  diese  die  Lage  der 
Streifen  bestimmt. 

Setzt  man  zu  der  Probeflüssigkeit  einen  Tropfen  einer  Chlormagne- 
siumlösung (l  :  100),  so  wird  die  Flüssigkeit  himmelblau  und  zeigt  ein 
Spectrum  mit  zwei  Streifen  im  Orange  und  Gelbgrüu  (zu  beiden  Seiten 
von  D),  die  weiter  nach  dem  Roth  liegen,  als  die  Streifen  der  alkoholisch- 
ammoniakalischen  Lösung. 

Durch  das  Auftreten  dieser  beiden  Streifen  wird  Magnesia  leicht 
neben  Kalk  und  Thonerde  erkannt. 

Uebung  2.  Von  zwei  Kalialaunlösungen  werden  der  einen  Spuren 
von  Magnesiumsulfat  beigemischt.  Der  Praktikant  hat  zu  ermitteln, 
welche  Lösung  Magnesium  enthält.  Er  lässt  beide  Lösungen  auf  die 
•  Probeflüssigkeit  einwirken.  Das  Auftreten  der  beschriebenen  Streifen 
zeigt  das  Vorhandensein  des  Magnesiumsalzes  an.  Die  Streifen  lassen 
sich  durch  ihre  Lage  leicht  von  denen  unterscheiden,  welche  eine  ammo- 
niakalische  Lösung  hervorbringt. 

IV.  Die  Blutreactionen. 

Frisches  Blut  zeigt  in  Verdünnungen  von  1  :  40  mit  Wasser  die  zwei 
sehr  intensiven  Absorptionsstreifen  des  Oxyhämoglobins  im  Gelb  und 
Grüngelb  (Fig.  165,  Nr.  1).  Der  eine  Streifen  beginnt  fast  genau  an 
der  Natriumlinie  (D).    Im  Blau  hinter  F  beginnt  die  totale  Absorption. 

Uebung.  1)  Man  verdünne  die  wässerige  Blutlösung  mehr  und 
mehr:  die  Streifen  verschmälern  sich,  ohne  ihre  mittleren  Lagen  wesent- 
lich zu  verändern.  Man  stelle  die  Lage  der  Mitten  der  beiden  Streifen 
an  der  Scala  möglichst  genau  fest. 

2)  Zu  einer  verdünnten  Blutlösung  setzt  man  etwas  Schwefel- 
ammonium und  lässt  sie  eine  Zeit  lang  stehen:  die  Oxyhämoglobinstreifen 


Blut. 
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Lösung 


vei'schwindeii ;  ein  sehr  blasser,  breiter,  verwaschener  Streifen  im  Grün 
tritt  auf  (Fig.  1G5,  Nr.  2).  Der  Blutfarbstoff  wird  rcducirt,  das  liaud  im 
Grün  kommt  dem  reducii'ten  Ilämoglubiu  zu. 

Schüttelt  man  die  Lösung,  so  oxydirt  sich  der  Blutfarbstoff  wieder 
und  sofort  treten  auch  die  beiden  Streifen  des  Oxyhämoglobins  wieder  auf. 
Alkalische  Reductionsmittel  ruducireu  also  dasOxyhiimo- 
globiu  vollständig. 

3)  Man  stellt  eine  concentrirte  Blutlösung  her  und  tropft  einige 
Tropfen  Salzsäure  zu:  die  Lösung  wird  braun,  die  Hämoglobinstreifen 
verschwinden.  Es  tritt  ein  dunkler  Streifen  im  Roth  und  zwei  sehr 
breite  und  verwaschene  Streifen  im  Grün  auf  (Fig.  165,  Nr.  3)..  Das  im 
Roth  auftretende  Band  nennt  mau  das  Säureband.  'Saure  Reductions- 
mittel zerstören  also  das  Oxyhämoglobin. 

Man  erwärmt  eine  verdünnte  Blutlösung  mit  einer  concentrirten 
von  Aetzkali  oder  kohlensaurem  Natron.    Die  Lösung  wird  grün : 

es  entsteht  Oxyhämatinalkali.  Beim 
Erkalten  wird  die  Lösung  röthlich. 
Das  Spectrum  zeigt  einen  leichten 
Schatten  im  Gelb,  in  diesem  aber 
unter  Umständen  noch  einen  intensiv 
schwarzen  Streifen  im  Gelbgrün. 
Schüttelt  man  die  Lösung  kräftig  mit 
Luft,  so  tritt  wieder  eine  Oxydation 
ein :  der  dunkle  Streifen  verschwin- 
det, es  bleibt  nur  der  matte  Schatten. 
Häufig  kommt  der  Streifen  gar  nicht 
zum  Vorschein. 

5)  Zu  der  soeben  erhaltenen 
Lösung  setzt  man  einige  Tropfen  von 
Schwefelammonium.  Es  erscheinen 
sogleich  zwei  sehr  dunkle  Streifen 
im  Grün,  die  grosse  Aehnlichkeit 
haben  mit  den  Oxyhämoglobinstrei- 
fen  (vergl.  Fig.  165,  Nr.  4).  Der  nach  dem  Roth  hin  gelegene  Streifen 
ist  aber  ungleich  intensiver  als  der  andere,  viel  mehr  als  dies  bei  den 
Oxyhämoglobinstreifen  der  Fall  ist.  Beide  Streifen  liegen  ferner  dem 
Blau  näher.    Sie  gehören  dem  reducirten  Hämatin  an. 

6)  Untersuchung  eingetrockneter  Blutflecken.  Von 
einem  mit  Blut  befleckten  Stück  Leinwand,  welches  längere  Zeit  an  der 
Luft  gelegen  hat,  so  dass  die  Blutflecken  bereits  rostfarben  geworden 
sind,  schneidet  man  einige  Streifen  ab  und  erhitzt  sie  mit  NaaCO.-.- 
Lösung(l  :  10)  einige  Zeit.  Dann  giesst  man  etwas  von  der  entstandeneu 
braunen  Lösung  in  ein  Reagensglas  und  tropft  etwas  (NH4)2S  Jrti.  So- 
fort erscheinen  die  für  das  reducirte  Ilämatin  charakteristischen  Streifen 
(Fig.  165,  Nr.  4),  besonders  die  nach  dem  Roth  zu  gelegenen. 


Bonn  ennpectr  Hill. 


7)  Nachweis  ei  ner  B 1  u  t  v  e r  g i f  t  u  n  g 
(Iure  Ii  Kolilcnoxyd.  Eine  Lösung  von 
wcinsiiurein  Kiseiioxydiil  (l  Thl.  KiKenvitriol, 
1  Till.  Weinsäure  und  10  Tille.  Wasser)  wird 
mit  0,6  ihres  Volumens  Ammoniak  versetzt. 
Tropft  man  von  dieser  Lösung  einige  Trojifen 
in  eine  selir  verdünnte  I>ösung  von  reinem, 
frischem  Blut,  so  verschwinden  die  Oxyhämo- 
glohinstreifen  und  an  ihre  Stelle  tritt  ein  sehr 
verwaschener  Streifen  im  Grün. 

Von  der  ursprünglichen  Bluth'jsung  giesst 
man  etwas  in  ein  Reagirglas  und  leitet  einige 
Minuten  lang  einen  Strom  von  Kohlenoxyd  hin- 
durch. Man  stellt  dies  dar,  indem  man  über 
krystallisirte  Oxalsäure  in  einem  Ueagirglase 
concentrirte  Schwefelsäure  giesst  und  gelinde 
erwärmt.  (Die  bei  dem  Zerfall  der  Oxalsäure 
neben  dem  Kohlenoxyd  auftretende  Kohlensäure 
braucht  man  nicht  zu  entfernen.) 

Die  Blutlösung  nimmt  eine  etwas  mehr 
rosafarbene  Tinte  an. 

Giesst  man  zu  dieser  kohlenoxydhaltigen 
Blutlösung  etwas  von  der  alkalischen  weinsau- 
ren Eisenlösung,  so  .verschwinden  die  Oxyhämo- 
elobinstreifen  nicht,  wodurch  sie  von  der  reinen 
Blutlösung  zu  unterscheiden  ist. 

VIII.  Untersuchung  des  Sonnen- 
■  s  p  e  c  t  !■  u  ni  s. 

Gebvancbt  wirtl:  Heliostat;  Spectralapparat ; 
Papptafel;  Curventafel;  Vergleichsprisma;  Natriun,- 
fiamme. 

Uebung.  1)  Man  leitet  das  von  der 
Sonne  oder  dem  hellen  Himmel  kommende  Licht 
durch,  einen  (Spiegel)  Heliostaten  auf  den  Spalt 
des  Spectralapparates ;  macht  man  den  Spalt 
eng,  so  sieht  man  in  dem  Farbenbande  eine 
Reihe  von  dunklen  Absorptionslinien,  „Fraun- 
hofer'sehe  Linien",  die  in  dem  sichtbaren 
Theile  des  Spectrums  mit  den  Buchstaben  A 
bis  H  und  a  etc.  bezeichnet  werden. 

2)   Man  bestimmt  die  Lage  derselben  auf 
'    der  Scala  in  folgender  "Weise: 


K  i  r c h  Ii  ()  ff  s  c  Ii  e  i-  Satz. 
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Mull  beleuchtet  die  iSoiilii,  sicllt  das  Fadenkreuz  auf  die  lielreffende 
Linie  im  Sonneiispectiaim ,  blendet  diireli  ein  vorf^'clialtenes  Stück  l'appe 
die  Sonne  ab,  und  liest  die  Lage  des  I'adenkreuzeH  auf  der  Scala  ab 
und  trägt  die  Punkte  ein  (Fig.  166). 

Man  sieht,  das.s  auf  dieselbe  Stelle  fallen  Linie  D  und  die  gelbe 
Natrinnilinie ;  ferner  b  und  die  S.  304  beschriebenen  Magnesiumlinien  in 
grüner,  sowie  die  Fraunhofer''sclien  C,  I''  und  /(  mit  Wasserstoffliuieii, 
nämlich 

G  und  7fß,        F  und  iZJi,        h  und  Ily. 

Es  muss  also,  da  noch  für  viele  andere  Linien  solche  Coincidenzen 
stattfindet,  eine  Beziehung  zwischen  den  dunklen  Absorptionslinien  des 
Sonueuspectruuis  imd  den  hellen  Enjissionsliiiien  gewisser  irdischer 
Stoffe  vorhanden  sein;  sie  ist  bestimmt  durch  den  Satz  von  Kirchhoff: 

„Ein  Körper  sendet  gerade  die  Strahlen  aus,  die  er  ab- 
so  rb  i  rt." 

Auf  der  Sonne  haben  wir  somit  Absorptionsspectra  der  Elemente. 
Die  Sonne  und  die  Erde  enthalten  die  gleichen  Elemente. 
3)  Die  Coincidenz  der  X)-Linie  und  der  Natriumlinie  ist  noch  mit 
dem  Vergleichsprisma  zu  constatiren. 


VII.   Das  Spectropliotometer. 


Oebrauclit  wird:  Das  Glan'sclie  Pliotomoter;  I-Ieliostat;  Gaslampe;  Ab- 
sorptioustrog;  Kupfervitriol;  Eaucliglas  auf  Stativ;  Dickeuinesser. 

1.  Priucip.  Die  unter  „Photometrie"  angegebenen  Methoden  zur 
Vergleichung  der  Helligkeit  zweier  Lichtquellen  setzen  voraus,  dass  beide 
Lichtquellen  dieselbe  Farbe  haben.  Ist  dies  nicht  der  Fall ,  oder  will 
man  die  Stärke  der  Absorption  einer  Substanz  für  die  verschiedenen 
Farben  untersuchen,  so  muss  man  das  zu  untersuchende  Licht  und  das 
Licht  der  Vergleichslampe  in  ein  Spectrum  zerlegen.  Man  halbirt  dazu 
den  Spalt  eines  Spectralapparates  und  beleuchtet  jede  Hälfte  mit  dem 
Lichte  einer  der  zu  vergleichenden  Lichtquellen,  wozu  vor  die  eine 
Hälfte  ein  Vergleichsprisma  (S.  293)  gestellt  werden  kann,  oder  mau 
lässt  bei  Absorptionsversuchen  auf  die  beiden  Spalthälften  Licht  fallen, 
das  durch  verschiedene  Dicken  der  absorbirendeu  Substanz  gegangen  ist. 

Um  die  Helligkeit  in  den  auf  diese  Weise  im  Beobachtungsfernrohr 
über  einander  entstehenden  Spectren  zu  vergleichen,  blendet  mau  die  zu 
untersuchende  Farbe  durch  einen  Ocularspalt  (s.  w.  u.)  aus  und  ändert 
die  Gesammthelligkeit  der  beiden  Spectra  in  messbarer  Weise  so 
lange,  bis  die  Helligkeiten  der  untersuchten  Farben  gleich  siud.^  P.ei 
dem  von  Vier or dt  angegebenen  Spectrophotometer  ändert  man  zu  diesem 
Zwecke  die  Weite  der  beiden  Spalthälften,  bei  dem  Glan' sehen  Photo- 
meter geschieht  die  Schwächung  durch  polarisirende  Vorrichtungen.  W  n- 
beschreiben  nur  das  letztere. 

IL  Apparat  (Fig.  167  und  168).  Das  Spectrophotometer  besteht, 
wie  der  Spectralapparat,  aus  drei  drehbaren  Kohren,  dem  Collimator- 
fernrohre  C  mit  dem  Spalte,  dem  Beobachtungsfernrohre  J^,  dem  Scalen- 
rohre  S  und  dem  als  dispergirender  Körper  dienenden  Glaspnsma  P. 

Der  Spalt  des  Collimators  ist  durch  einen  quer  über  demselben  beiestig- 
ten  Streifen  in  eine  obere  und  untere  Hälfte  getheilt.  Die  von  diesen  kom- 
menden Strahlen  werden  durch  die  CollimatorHnse  parallel  gemacht  und 
fallen  auf  ein  Wolla,ston'sches  Doppelprisma  i)  (VF),  dasselbe  lieiert  von 
jeder  Spalthälfte  ein  ordentliches  und  ein  ausserordentliches  Strahlenbun- 
del,  die  verschieden  stark  abgelenkt  und  senkrecht  zu  einander  polansirt 

1)  Dasselbe  bestebt  aus  zwei  passeud  geschlifleiien  mul  znsammengekitteU-i. 
rechtwinkligen  Kalkspatbprismen. 


S  p  e  c  t  r  (1  p  1 1  n  1 0  m  e  t  e  1'. 


321 


sind.  Die  so  entstehenden  vier  Stralilcnbündel  fallen  dui'ch  ein  bei  G 
befindliches  drehbares  Nicol,  dessen  Stellung  an  einem  Theilkreise  JiC  ab- 
gelesen werden  kann,  auf  das  Prisma  P,  werden  hier  dispergirt  und  in 
dem  Beobachtungsfernrohr  F  zu  vier  Spectren  vereinigt.  Liegen  die 
Axen  der  Rohre  C  und  F  in  einer  horizontalen  Ebene  (was  durch  Drehen 

IC} 

Fio;.  167. 


an  den  mit  den  Trägei-n  derselben  verbundenen  Stellschrauben  hei'bel- 
geführt  wird),  so  fäUt  von  der  einen  Spalthälfte  das  ausserordentliche, 
von  der  anderen  das  ordentliche  Bild  in  den  mittleren  Theil  des  Gesichts- 

Fig.  168. 

r, 

itaBIlSil--^ 


feldes.  Das  darüber  und  darunter  liegende  dritte  und  vierte  Spectram 
wird  durch  die  Platte  n  abgeblendet,  in  der  ein  Ausschnitt  angebracht 
ist,  dessen  H()he  nahe  gleich  derjenigen  der  beiden  mittleren  Spectra  zu- 
sammen ist. 

Das  obere  dieser  beiden  Spectra  ist  unten  dnrch  eine  vom  Roth  zum 
Violett  schwach  absteigende,  das  untere  oben  durch  eine  vom  Roth  zum 
Violett  schwach  ansteigende  Linie  begrenzt.  Berühren  sich  also  das 
untere  und  obere  Spectrum  für  irgend  eine  mittlere  Farbe,  was  man  durch 
Ausziehen  des  Collimators  erreichen  kann,  so  stehen  die  Spectra  für  die 
weniger  brechbaren  Strahlen  etwas  auseinander,  für  die  brechbareren 
greifen  sie  übereinander. 

Wiedenianii  u.  Ellert,  Praxis.  2j 
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Spectrophotometer. 


Man  kann  in  jedom  Theile  des  Spectrums  eine  Berührung  herbei- 
führen, ohne  die  Schürfe  der  Einstellung  zu  beeinträchtigen,  indem  man 
gleiclizeitig  das  Collimatorfernrohr  und  das  Beobachtungsfernrohr  ver- 
kürzt oder  verlängert. 

In  der  in  der  Brennebene  des  Beobachtungsfernrohres  F  befind- 
lichen Platte  P  lassen  sich  von  beiden  Seiten  her  zwei  Schieber  über  das 
Spectrum  schieben,  wodurch  man  irgend  einen  schmalen  Theil  desselben 
ausblenden  kann;  der  schmale  Raum  zwischen  den  Schiebern  heilst  der 
Ocularspalt.  Das  Scalenrohr  S  dient  zur  Festlegung  irgend  einer  Stelle 
im  Spectrum. 

Dreht  man  das  Nie ol' sehe  Prisma  bei  6r  so,  dass  sein  Haupt- 
schnitt zu  der  Polarisationsebene  des  von  der  oberen  Spalthälfte  kom- 
menden, durch  das  Wollaston'sche  Prisma  gegangenen  Lichtbündels 
senkrecht  steht,  so  erscheint  bei  beliebiger  Beleuchtung  beider  Spalt- 
hälften die  untere  Gesichtshälfte  dunkel,  die  obere  hell.  Entferrft  man 
sich  von  dieser  Stellung  des  Nicols  um  a  Grad,  so  ist  die  Helligkeit  der 
unteren  Hälfte  iasin^a,  die  der  oberen  i'a'cos-a,  wo  i  und  i'  die  Licht- 
meno'en  sind,  welche  auf  die  obere  bezw.  untere  Spalthälfte  fallen, 
a  und  a'  constante  Grössen ,  welche  den  Lichtverlust  im  Apparate  be- 
stimmen. Ist  a  der  Winkel,  bei  dem  beide  Gesichtshälften  in  einem 
bestimmten  Spectralbezirke  gleich  hell  sind,  so  ist 


ia  sin-ci  =  i'a'  cos'^a 
i  a' 


i'       a  ^ 
für  die  betreffende  Farbe. 

IIL  Uebungen.    1.  Alchen  des  Apparates. 
Uebung.    1)  Man  entwirft  für  die  Scala  S  des  Apparates  nach  den 
S.  296  gegebenen  Vorschriften  die  Wellenlängeu-Curve,  welche  die  Ab- 
lesungen In  der  Scala  auf  Wellenlängen  zu  reduciren  gestattet. 

2)  Man  richtet  den  Apparat  gegen  eine  Milchglasplatte,  hinter 
welche  man  eine  Lampe  stellt,  so  dass  beide  Spalthälften  gleichmässig  er- 
leuchtet werden,  also  i  =  i'und  i/i'  =  1  ist. 

3)  Man  dreht  das  Nicol  so,  dass  das  untere  Gesichtsfeld  dunkel  er- 
scheint und  liest  die  Stellung  desselben  ab;  sie  sei  «o- 

4)  Man  dreht,  bis  beide  Gesichthälften  gleich  erscheinen ;  Stellung  «i- 

Dann  ist 


a 

oder 

a 

2.  Vergleichung  der  Helligkeit  der  verschiedenen  Farben 
zweier  Lichtquellen. 


Absorptionscoefficient. 
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Uebung.  1)  Das  durch  einen  Heliostaten  in  horizontaler  Richtung 
geworfene  Sonnenlicht  lässt  man  auf  ein  vor  dem  Vergleichsprisma  des 
Ajiparates  in  passender  Entfernung  aufgestelltes  weisses  Papier  fallen. 

2)  Vor  den  Spalt  stellt  man  eine  möglichst  helle  Gaslampe. 

3)  Man  blendet,  indem  man  das  Beobachtungsfei'nrohr  dreht,  mit 

dem  Ocularspalt  der  Reihe  nach  an  den  den  Scalentheilen  Si,  S2,      .  .  . 

entsprechenden  Theilen  des  SjDectrums  schmale,  gleich  breite  Streifen  aus, 

und  bestimmt  die  Stellungen  «x,  «9,  «3...  des  Nicols,  bei  denen  jeweilig 

Gleichheit  der  beiden  Bilder  eintritt. 

ci'  of 
Dann  giebt  —  dg^  («i  —  «q),  —  ctg^  («2  —  «o)  u.  s.  w.  die  relative 
ci  tx 

Helligkeit  des  Lampenlichtes  gegenüber  dem  diffus  refiectirten  Sonnen- 
licht für  die  verschiedenen,  den  Scalentheilen  Si,  S2,  . . .  entprechenden 
Wellenlängen  Aj,  A2,  A3  .  .  . 

Man  findet,  dass  das  Gaslicht  relativ  sehr  arm  an  violetten  und 
blauen  Strahlen  ist,  und  dass  bei  ihm  die  rothen  Strahlen  überwiegen. 

4)  Denselben  Versuch  stellt  man  mit  einer  Bogenlichtlampe  und 
einer  Glühlichtlampe  bei  verschiedenen  Stromstärken  an. 

3.  Bestimmung  der  Extinction  und  Absorption  eines 
farbigen  Glases  für  die  verschiedenen  Theile  des  Spectrums. 

Uebung.  1)  Ein  Stück  blauen  Glases  wird  mittelst  eines  Statives  vor 
die  untere  Spalthälfte  gehalten ,  so  dass  die  obere  Kante  gerade  vor  die 
Mitte  des  den  Spalt  bedeckenden  Streifens  zu  liegen  kommt.  Man  stellt 
vor  das  Glas  eine  Linse  und  in  Brennweitenentfernung  vor  dieselbe  eine 
Lampe;  es  erscheinen  im  oberen  Spectrum,  welches  der  unteren  Spalt- 
hälfte entspricht,  im  Gelb  und  Grün  dunkle  Streifen. 

2)  Man  liest  die  den  Streifen  entsprechenden  Scalentheile  S  ab  und 
blendet  einzeln  ihre  mittelsten,  dunkelsten  Stellen,  ihre  Randpartien,  so- 
wie auch  diejenigen  Stellen  aus,  in  denen  keine  Absorption  zu  sehen  ist. 

3)  Man  bestimmt  für  die  einzelnen  Streifen  die  Winkel  a,  für  "v^-elche 
Gleichheit  eintritt.  Dann  ist  i/i'  =  a'/a .  dg''  (a,  —  «q)  die  relative  Hellig- 
keit der  Streifen.  Hierbei  ist  aber  i  die  Helligkeit  des  auffallenden 
Lichtes,  i'  die  des  an  den  betreffenden  Stellen  durchgegangenen  Lichtes; 
also  ist 


die  Extinction  (S.  235)  und 


i 


die  Absorption  des  Glases  für  die  betreffende  Strahlengattung. 

Zu  beachten  ist,  dass  der  Helligkeitsverlust  i  —  i'  nicht  allein  von 
der  Absorption  im  Glase  herrührt,  sondern  auch  von  der  Reflexion  an 
der  vorderen  und  hinteren  Wand  desselben ;  der  Verlust  bei  jeder  der- 


^)  Ueber  die  Definitionen  vgl.  S.  235. 


21* 
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selboii  beträgt  bei  Glas  von  dem  Brecliuiigsiiulex  1,5,  0,04  /,  beide  Ver- 
luste zusiuniuen  betragen  also  Ü,Ü8  /. 

4.  Bestinnnnng  der  Extinctions-  und  Absorptionspoöffi- 
cienten  einer  gefärbten  Flüssigkeit, 

Hierzu  dicjnt  ein  Glastrog  mit  parallelen  Wänden  (vergl.  S.  6  und 
Fig.  169,  170),  in  dessen  untere  Hälfte  eine  kleine  planparallele  Platte 
(Schulz'selier  Körper)  gelegt  wird,  so  dass  zwei  über  einander  liegende, 
verscbieden  dicke  Tröge  entstehen. 

Hebung.  1)  Man  füllt  den  Trog  mit  Kupfervitriollösung  und  stellt 
ihn  so  vor  den  Spalt,  dass  die  obere  Kante  des  Schulz'schen  Körpers 
vor  der'  Mitte  des  Spaltes  steht.  Vor  diesen  stellt  man  eine  Lampe  auf 
und  eine  Linse,  welche  die  von  ihr  ausgehenden  Sti-ahlen  parallel  macht. 

2)  Man  bestimmt  wie  in  III.  für  verschiedene  Stellen  des  Spectrums 
das  Verhältuiss  iji'  der  InteiiBitäten  i  und  i\  der  durch  die  obere  und 
die  untere  Hälfte  des  Troges  gegangenen  Strahlen. 

3)  Man  misst  die  Dicke  des 
Schulz'schen  Körpers  c?mm  und  die 
lichte  Dicke  des  ganzen  Troges,  also 
ohne  Deckplatten  D  mm. 

Berechnung.  Ist  J die  Inten- 
sität des  auffallenden  Lichtes,  £  der 
auf  die  Schichtdicke  =  1  mm  be- 
zogene Extinctionscoefficient  (S.  2 .3  5), 
für  den  wir  der  bequemeren  Rechnung 
wegen  setzen  £  =  e-"(e  =  2,71825), 


Fiff.  169. 


riß-.  170. 


so  sind  die  Intensitäten  i  und  i'  der  durch  die  obere  und  untere  Schicht 
von  der  Dicke  D  und  D  —  d  gegangenen  Strahlen: 

e 


■  aD 


i  =  le' 


■  uD 


—  ud' 


und  ?:/*'  =  e-«'^ 

Die  Grösse  a  selbst  ist  demnach 

1    Log  i/i' 
d     Log  c 

a  selbst  wird  positiv,  da  log  iji  <  0  ist. 

Bemerkung.  Dadurch,  dass  man  zwei  verschieden  dicke  Schichten 
derselben  Lösung  mit  einander  vergleicht,  macht  man  sich  fast  frei  von 
dem  Einfluss  der  Lichtverluste,  welche  durch  regelmässige  Reflexion  an 
den  Glaswänden  der  Tröge  und  den  Grenzflächen  zwischen  Glas  und 
Lösung  herbeigeführt  werden.  Dass  in  der  Schicht,  in  der  sich  der 
Schulz'sche  Körper  befindet,  eine  Reflexion  mehr  als  in  der  andern  auf- 
tritt, hat  keinen  grossen  Einfluss  auf  das  Resultat. 


VII.  Polarisation. 


Gebrauclit  wird:  Der  Növremberg'scliG  Apparat.;  zwei  NicoTsche 
Prismen ;  Turmalinzange. 

Oben  wurde  erwäliiit,  dass  das  Licht  in  transversalen  Schwingungen 
besteht;  bei  dem  gewöhnlichen,  natürlichen  Licht  erfolgen  dieselben  in 
allen  Ebenen,  die  durch  den  Lichtstrahl  gelegt  sind.  Jede  dieser  Schwin- 
gungen lässt  sich  theoretisch  in  zwei  zerlegen,  von  welchen  die  eine  in 
einer  bestimmten  Ebene,  die  andere  in  einer  dazu  senkrechten  Ebene 
erfolgt.  Durch  besondere  Vorrichtungen  können  wir  einen  ganzen  Strahl 
in  zwei  zerlegen,  die  so  beschaffen  sind,  dass  bei  jedem  derselben  die 
Schwingungen  sämmtlich  nur  in  einer  einzigen  Ebene  stattfinden;  ein 
solcher  Lichtstrahl  lieisst  geradlinig  polarisirt. 

Von  Vorrichtungen  zur  Erzeugung  von  polarisirten  Strahlen  be- 
sprechen wir  nur  den  Nörremb er g' sehen  Polarisationsapparat,  das 
Nie ol' sehe  Prisma  (auch  kurz  Nicol  genannt)  und  die  Turmalinplatte. 

a)  Der  Nörremb  er  g' sehe  Apparat. 

L  Princip.  Fällt  ein  Lichtstrahl  unter  einem  bestimmten  Winkel  P, 
dem  Polarisationswinkel,  auf  eine  Glasplatte  (bei  gewöhnlichem  Glas  circa 
530),  so  wird  er  als  polarisirter  Strahl  zurückgeworfen. 

IL  Apparat.  Der  Nörremberg'sche  Polarisationsapparat  besteht 
aus  einem  unteren  Spiegel  A^Ai  (Fig.  171,  a.  f.  S.),  nämlich  einer  ebenen  Glas- 
platte, die  um  eine  horizontale  Axe  drehbar  ist,  und  einem  oberen  Spiegel, 
einer  schwarzen  Glasplatte  Ä2  Ä^,  der  ebenfalls  um  eine  horizontale,  aber 
auch  um  eine  verticale  Axe  um  einen,  an  einem  horizontalen  Kreise 
messbaren  Winkel  gedreht  werden  kann. 

III.  Hebung.  Wir  stellen  den  Spiegel  -4 ^  so,  dass  der  einfallende 
Strahl  ah  einen  Winkel  von  53"  mit  der  Spiegelnormalen,  von  37"  mit 
dem  Spiegel  selbst  bildet,  und  stellen  zunächst  den  Spiegel  A.^A.^  so, 
dass  seine  Ebene  parallel  der  des  unteren  steht  (Fig.  171,  a.  f.  S.),  dann  wird 
das  von  A^  A^  refiectirte  Licht  auch  von  A-i  A^  reflectirt.  Blicken  wir 
in  den  Spiegel  A-,  A2,  so  sehen  wir  das  Gesichtsfeld  heU.  Wir  drehen 
A-,  A2  um  90",  so  dass  er  die  Stellung  in  der  Fig.  170  erhält,  dann  er- 
scheint das  Gesichtsfeld  dunkel,  wir  drehen  um  180",  dann  wird  es 
wieder  hell,  wir  drehen  um  270",  dann  wird  es  wieder  dunkel. 
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Nörremberg'Boher  Apparat. 


Diu  Lage  der  Spiegelnormalon  ^2  ^  -^2  ^2  (Fig.  172)  ändert  sich 
hierbei  gegen  den  einfallenden  Strahl  nicht,  sondei'n  nur  die  Lage  der 
Einfallsebene  auf  A-^  A-i,  die  durch  c  h  und  die  Normale  ^^^2  c  gelegt  ist, 
gegen  die  Einfallsebcne  auf  Ai  Ai,  die  durch  ch  und  b  iNTj  gelegt  ist. 

Sind  die  beiden  Einfallsebenen  parallel ,  so  findet  Reflexion  statt, 
stehen  dieselben  senkrecht  zu  einander,  so  findet  keine  Reflexion  statt; 
durch  die  erste  Reflexion  hat  das  Licht  also  eine  Seitlichkeit  gegen  die 
Einfallsebene  auf  A^  Ai  erhalten,  es  ist  polarisirt.    Die  Einfallsebcne 


Fisr.  171. 


Fig.  172. 


des  Spiegels  Ai  A^  heisst  die  Polarisationsebene  des  reflectirten 
Strahles. 

Die  Schwingungen,  erfolgen  nach  Neumann  und  seinen  Schülern 
in  der  Polarisationsebene,  nach  Fresnel  senkrecht  zu  der  Polarisations- 
ebene. Die  letztere  Anschauung  gewinnt  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr 
an  Boden. 

Statt  dass  man  den  Lichtstrahl  ah  (Fig.  171)  nach  oben  reflectiren  lässt, 
kann  man  auch  einen  Strahl  1)  von  Ai  A^  nach  unten  reflectiren  lassen ;  er 
fällt  dann  auf  einen  horizontalen  Spiegel  e  und  wird  von  diesem  vertical 
nach  oben  reflectirt.  Er  verhält  sich  beim  AuftrefFen  auf  den  Spiegel  4a  A^ 


Nicol'sches  Prisma. 
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cverade  wie  dür  Strahl  ab  nach  seiner  Reflexion;  diese  Anordnung  ist  in 
vielen  Fällen  hequemer. 

Man  nennt  den  Spiegel  die  polarisirende  Vorrichtung,  den 

Polarisator,       A.2  die  analysix-eude  Vorrichtung,  den  Analysator. 

b)  Das  Nicol'sche  Prisma. 

I.  Princip.  Fällt  ein  natürlicher  Lichtstrahl  al)  auf  einen  Kalk- 
spathkrystall  (Fig.  173)  (Doppelspath),  so  wird  er  iu  zwei  Strahlen,  hc 
und  hd,  zerlegt.  Der  eine,  hd,  heisst  der  ordentliche  oder  ordinäre,  der 
andere,  J)C,  der  ausserordentliche  oder  extraordinäre  Strahl.  Dieselben 
haben  verschiedene  Brechungsindices ,  und  sind  in  Ebenen  polarisirt, 
die  senki-echt  zu  einander  stehen ;  sie  bleiben  auch  noch  polarisirt,  wenn 
sie  längs        und  dd^  den  Krystall  verlassen. 

II.  A  p  p  a  r  a  t.  Von  einem  Kalkspath  AB'  CD  werden  zunächst 
Stücke  BB'B  und  OC'D  abgeschliffen,  das  übrig  bleibende  Stück  wird 
in  der  in  der  Fig.  174  angegebenen  Weise  längs  HB.'  zerschnitten.  Die 

■   Fig.  174. 


a 


beiden  Hälften  kittet  man  mit  Canadabalsam  zusammen.   Der  einfallende 
Strahl  ab  zerfällt  in  den  ordentlichen  bf,  der  wegen  seines  hohen  Brechungs- 
index an  der  Fläche  HH'  nach  c  d  total 
reflectirt  und  dadurch  fortgeschafft  wird, 
und  den  aussei'ordentlichen  &c',  der  weiter- 
geht und  in  der  Richtung  d!  e  austritt. 
Diese   Vorrichtung   heisst  Nicol'sches 
Prisma  oder  Nicol.    Von   oben  gesehen 
hat  ein  Nicol  die  Gestalt  wie  Fig.  17ri. 
PP  ist  die  Polarisationsebene  des  durch- 
gehenden extraordinären  Strahles. 
III.  Uebung.    Man  entfernt  von  dem  Nörremberg'schen  Apparat 
den  oberen  Spiegel  J.2  A^  und  ersetzt  ihn  durch  ein  Nicol,  das  man  dreht. 

Steht  PP  der  Einfallsebene  des  unteren  Sj)iegels  AyAy  parallel,  so 
ist  das  Gesichtsfeld  hell;  steht  PP  senkrecht  zu  derselben,  so  ist  es 
dunkel. 

c)  Die  Turmalinplatte. 


328 


Turiiiiiliiiplatte. 


Fig.  170. 


1.  rriucip.    Fällt  ein  J Äclitstralil  auf  eine  Platte  von  Turmallu, 
welche  80  geschnitten  ist,  tlass  die  optische  Axo  des  Krystalles  den  Be- 

grenzungsflüchen  parallel  liegt,  so  lässt  diese  nur 
geradlinig  ])olarisirtes  liiclit  durch,  dessen  Polari- 
sationsebene  der  optischen  Axe  parallel  ist;  das 
senkrecht  zur  optischen  Axe  polarisirte  wird  im 
Krystall  absorbirt,  derselbe  ist,  wie  man  sagt, 
dichro'itisch.  Legt  man  daher  zwei  solcher  Platten 
auf  einander,  so  wirken  sie  wie  Polurisator  und 
Analysator,  sie  lassen  kein  Licht  durch,  wenn 
die  optischen  Axen  beider  Platten  gekreuzt  sind, 
das  Maximum  der  Helligkeit  tritt  ein,  wenn  beide 
einander  parallel  sind. 

IL  Apparat.  Man  fasst  zwei  in  Koi-kschei- 
ben  eingelegte  Turmalinplatten  (Fig.  176)  in 
Metallringe,  welche  von  einer  zangenartigen  Vor- 
richtung federnd  gegen  einander  gedrückt  wer- 
den:  Turmalinzange,  der  eine  Turmalin  ist 
der  Polarisator,  der  andere  der  Analysator. 

in.  Uebung.  Man  ersetzt  in  dem  Nor rem- 

berg' sehen  Apparat  den  oberen  Spiegel  durch 
eine  horizontal  gehaltene  Turmalinplatte :  das 
Gesichtsfeld  wird  hell,  wenn  die  optische  Axe 
parallel  zur  Einfallsebene  des  unteren  Spiegels 
steht. 


IX.  D  reim  Hg  der  Polarisatioiis  ebene. 


Gebraucht  wird:  Eine  cylindrische  Glasröhre  mit  abgeschlüfeneii  Enden, 
Verschhissplatten  und  -kappen,  Fig;.  179;  Maasskölbchen  (50  cbcm  Gehalt); 
kleinere  Waage  mit  Gewichtssatz;  Eolu-zucker,  Weinsäure,  Terpentinöl. 

Mitscherlich's  Polarisationsapparat  mit  Eöhre  und  verschiedenen  Quarz- 
platten (senkrecht  zur  Axe  geschnitten);  Halter  für  die  Röhren,  Halter  für  die 
Platten,  Fig.  178;  Bunsenbrenner  auf  Stativ  mit  Schlauch;  zwei  durchlöcherte 
Platinbleche,  an  Platindrähte  genietet,  die  in  Glasröhren  eingeschmolzen  sind; 
Stativ  für  die  Platinlöifel;  Chlornatrium  und  Cblorlithium ;  Dickenmesser  bezw. 
Spbärometer;  Glasplatte;  Terpentinöl;  Alkohol;  Pyknometer;  feine  Waage  mit 
Gewichtssatz;  Spectralapparat;  Gaslampe. 

Der  Laurent 'sehe  Apparat  mit  Brenner. 

Apparat  von  Wild  mit  Beleuchtungslampe;  Savart'sche  Doi^pelplatte; 
N  ö  r  r  e  m  b  e r  g '  sches  Polariskop. 

Apparat  von  Soleil-Ventzke. 

Einleitung.  Löscht  man  einen  auf  irgend  eine  Weise  durch 
einen  Polarisator  polarisirten,  homogenen  Lichtstrahl,  z.  B.  von  Natriuni- 
liclit,  durch  einen  Analysator,  etwa  ein  Nicorsches  Prisma  aus  und 
stellt  zwischen  Analysator  und  Polarisator  eine  Glasplatte  oder  einen 
Trog  mit  Wasser,  so  bleibt  das  Gesichtsfeld  dunkel.  Ersetzt  man  diese 
Körper  aber  durch  eine  senkrecht  zur  optischen  Axe  geschnittene  Quarz- 
platte oder  eine  Röhre  voll  Zuckerlösung,  so  wird  das  Gesichtsfeld  hell, 
und  man  muss  das  analysirende  Nicol  um  einen  bestimmten  Winkel 
drehen,  um  wieder  Dunkelheit  zu  erhalten.  Die  Polarisationsebeue  des 
einfallenden  Lichtes  hat  eine  Drehung  erfahren  und  zwar  nach  rechts 
oder  links,  je  nachdem  das  analysirende  Nicol  nach  rechts  oder  links 
gedreht  werden  musste,  um  wieder  Dunkelheit  zu  erzielen. 

Körper,  die  in  dieser  Weise  auf  das  Licht  wirken,  heissen  die  Polari- 
sationsebeue drehende  oder  optisch-active,  und  zwar  rechts- 
dreheude  (dextrogyre)  und  linksdrehende  (laevogyre),  was  durch 
«■  oder  oder  durch  -(-  und  —  angedeutet  wird;  das  positive  Vor- 
zeichen entspricht  einer  Rechts-,  das  negative  einer  Linksdrehung. 

Nicht  drehende  Körper  heissen  inactive. 

Feste  Körper  verwendet  man  bei  der  Untersuchung  in  Form  von 
planparallelen  Platten.  Flüssigkeiten,  die  sehr  oft  zur  Untersuchung 
gelangen,  müssen  in  passende  Gefässe,  z.  B.  Röhren,  welche  an  beiden 
Seiten  durch  planparallele  Glasphitten  geschlossen  sind  (vgl.  S.  249), 
eingeschlossen  werden. 
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Mi Lsche.rlich'BcUei-  Polarisationsap parat. 


Piff.  177. 


Die  Giöaye  clor  Dreliuug  i«t  abhängig  von  der  Dicke  der  drehenden 
Schicht,  der  Wellenlänge  des  verwendeten  Lichtes,  der  Natur  der  dre- 
henden Substanz,  bei  Lösungen  drehender  Substanzen  von  der  Concen- 
tnitlon.  Die  lüerfür  niaassgebenden  Definitionen  und  Gesetze  werden  bei 
den  Grundversuchen  mit  dem  Mitscherlicli'schen  Polarisations- 
apparat besprochen  werden. 

Wir  werden  nur  einmal  das  Schema  der  Beobachtungen  geben,  du 
dasselbe  bei  allen  Methoden,  ausser  bei  der  von  Soleil-Ventzke,  das 
gleiche  ist. 

Nach  allen  Methoden ,  mit  Ausnahme  der  letzterwähnten ,  sind  die 
Drehungen  einer  Quarzplatte,  von  Terpentinöl  und  zwei  Zuckerlösungen 
zu  bestimmen,  eventuell  kann  man  auch  Weinsäure-  und  Chininsulfat- 
lösuugen  etc.  verwenden. 

1.  Der  Mitscherlich'sclie  P  olacrisatio  nsapparat  und 

G  r  u  n  d  V  e  r  s  u  c  Ii  e. 

Der  Mitscherlicb'sche  Apparat  (Fig.  177)  besteht  aus  einem 
polarisirenden  Nicol  a,  durch  welches  das  von  einer  Lichtquelle  kommende 

Licht  polarisirt  wird.  Es  fällt  auf 
eine  Sammellinse  l,  welches  seine 
Strahlen  parallel  macht,  sodann 
durch  den  die  Polarisationsebene 
drehenden  Körper  und  endlich  das 
analysirende  Nicol,  das  entweder 
mit  einem  Kreise  fest  verbunden 
ist,  mit  dem  es  sich  gegen  einen 
feststehenden  Nonius  dreht,  oder 
aber  es  ist,  wie  es  die  Figur  zeigt, 
mit  einem  Nonius  versehen,  der  sich 
über  einem  Kreise  dreht. 

Zwischen  den  beiden  Nicols 
lässt  sieb  ein  kleines  Metalltischchen 
(Fig.  178)  aufstellen,  auf  welchem 
durch  die  Federn  m  und  n  und 
analoge  auf  der  Rückseite  Platten 
festgehalten  werden  können. 

TJebung.  .  L  Versuche  mit 
Quarzplatten. 

Man  stellt  vor  a  eine  Natrium- 
Ä    flamme,   welche  der  D- Linie  des 
X   Sonnenspectrums  entsprechendes 
Licht  liefert  (vergl.  Spectralanalyse). 
1)  In  dem  Apparat  wird  der  Analysator  gedreht.    Derselbe  zeigt 
bei  einer  Umdrehung  um  360  Grad  zweimal  Dunkelheit.     Daun  sind 
die  Nicols  gekreuzt.    (Man  hat  sich  direct  davon  zu  überzeugen ,  dass 


Drehung  und  Dicke. 
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in  diesen  Fällen  die  Läugsdiagonalen  der  Querschnitte  derselben  PP 
(Fig.  175)  senkrecht  zu  einander  stehen.)  Man  bezeichnet  die  eine  oder 
andere  dieser  Einstellungen  als  die  Nullstellung. 

1  a)  Zwischen  die  gekreuzten  Nicols ,  also  wenn  das  Gesichtsfeld 
dunkel  ist,  wird  eine  Glasplatte  geschaltet,  die  Dunkelheit  bleibt  bestehen. 

2)  Zwischen  die  gekreuzten  Nicols  wird  eine  senkrecht  zur  Axe 
geschnittene  Quarzplatte  q  so  geschaltet,  dass  sie  möglichst  senkrecht  zu 
rio-.  178.  Verbindungslinie    der   beiden  Nicols  steht. 

Es  tritt  Helligkeit  ein.  Versuch  mit  Platten  von 
1 Y2  bis  3  mm  Dicke. 

3)  Das  Nicol  ist  nach  rechts  oder  links  zu 
drehen  und  zu  beobachten ,  wo  zuerst  Dunkel- 
heit eintritt.  Danach  bestimmt  sich ,  wenn  man 
hinlänglich  dünne  Platten  anwendet,  ob  der  Kör- 
per rechts-  oder  linksdrehend  ist. 

4)  Man  liest  die  Stellung  ab  bei  Dunkelheit  ohne  Platte  i)  a, 

dasselbe  geschieht  mit  Platte  i)   .  ö, 

Grösse  der  Drehung         .    .    .    .    .    ,    .  =  h  —  a, 

Dicke  der  Platte,  gemessen  mit  dem  Sphärometer     .    .     l  dm. 
Dasselbe  wird  für  eine  doppelt  so  dicke  Platte 

ausgeführt,  die  beobachtete  Drehung  ist    .    ^2  =  2(&  —  a). 

Die  Drehung  wächst  also  proportional  der  Dicke  der 
drehenden  Schicht. 

Man  nennt  die  Drehung  pro  Längeneinheit  (1  dm)  das  Drehungs- 
vermögen und  bezeichnet  es  allgemein  mit  a.  Das  Drehungs vermögen 
für  einen  Lichtstrahl  von  der  Wellenlänge  A,  oder  eine  Spectrallinie  L  wird 
durch  ax  oder  «x  bezeichnet. 

Ist  z/j  die  für  eine  Länge  von  l  dm  beobachtete  Drehung,  so  ist: 

Das  Drehungsvermögen       unseres  Quarzes  ist  also: 

h—a 
Kb  =  — 

5)  Dieselbe  Grösse  a'j)  wird  für  eine  der  ersten  entgegengesetzt 
drehende  Quarzplatte  bestimmt.  Das  Drehungsvermögen  ist  für  ver- 
schiedene Modificationen  derselben  Substanz  gleich  und 
entgegengesetzt. 

6)  Derselbe  Versuch  wird  für  rothes  Lithiumlicht,  erhalten  durch 
Einführen  von  Chlorlithium  in  den  Bunsenbrenner  und  Abblenden  der 
gelben  Strahlen  des  stets  vorhandenen  Chlornatriums  durch  ein  rothes 
Glas,  ausgeführt;  dadurch  finden  wir  «ü. 

1)  Alle  diese  Einstellungen  werden  mehrfach  wiederholt  und  zwar  so,  dass 
nian  gleich  oft  von  der  einen  und  anderen  Seite  von  Hell  zu  Dunkel  übergeht;  das 
Mittel  aller  Ablesungen  wird  genommen  und  den  Berechnungen  zu  Grunde  gelegt. 
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Drt'huug  luid  Farbe  des  Lichtes. 


Es  zeigt  sich : 

"Li  <.  c^n. 

Die  Drehung  ist  für  die  verschiedenen  Farben  ver- 
schieden, und  zwar  bei  den  meisten  Substanzen  für  das 
Roth  kleiner  als  für  das  Violett.  Man  bezeichnet  diese  Er- 
scheinung als  Ivotationsdispersion  der  Polarisationsebenen. 

Man  muss  daher  stets  angeben,  für  welche  Farbe  die  mitgetheilte 
Drehung  bestimmt  ist.  Meist  ist  dies  für  das  Gelborange  der  D-Liuie 
der  Fall,  indem  man  eine  Kochsalzflamme  als  Lichtquelle  verwendet. 

Beispiel:  '  0,015  dm;  «j  =  50,       =  38";        =  &i  —  «i  =  33«. 

I2  =  0,030  dm;  «3  =  5",       =  71";        =  ^»2  —  «2  =  66"  =  2       —  «i)- 
=  2200"  für  1  dm  Dicke,  220  f^i.  1        Dicke  (genauer  Werth  21,67). 


'D  — 


0,015 


Für  Lithiumlicht  ergab  sich  bei  l  =  0,015  dm:  «  =  5»,  i  =  20",  J  =  24", 
(Cj^-  =  16"  für  1  mm  Dicke. 

7)  Wir  ersetzen  die  homogene  Lichtquelle  durch  eine  gewöhnliche 
weisse  Flamme. 

8)  Wir  stellen  das  analysirende  Nicol  so,  dass  das  Gesichtsfeld  mög- 
lichst dunkel,  erscheint.    Stellung  a. 

9)  Wir  schalten  einen  z.  B.  rechtsdrehenden  Quarz  ein  und  drehen 
das  analysirende  Nicol  nach  rechts.  Bei  keiner  Stellung  dessen)en  er- 
scheint Dunkelheit,  sondern  das  Gesichtsfeld  erscheint  der  Reihe  nach 
grünblau,  blauroth  (purpur),  orange,  roth. 

Bei  dem  Auftreten  der  röthlichblaueu  Farbe  (der  sog.  Uebergangs- 
farbe,  empfindUchen  Farbe  „teinte  de  passage"),  ist  das  Gesichtsfeld  am 
dunkelsten  und  der  Wechsel  der  Nuance  beim  Drehen  des  Nicols  nach 
rechts  und  links  sehr  bedeutend;  dreht  man  nach  der  Nulllage,  so  wird 
die  Farbe  blau,  dreht  man  nach  der  anderen  Seite,  so  wird  sie  roth. 

Man  liest  die  Stellung  des  Analysators  für  die  Stellung,  bei  der  das 
Gesichtsfeld  röthlichviolett  ist,  ab :  h^.  Die  Drehuug  für  die  Uebergaugs- 
farbe  wird  mit  bezeichnet.  Es  ist  ßj  =  hy  —  a  grösser  als  «d  = 
h  —  a  für  die  J)-Linie. 

Der  Farbenwechsel  erklärt  sich  aus  der  Dispersion  der  Polari- 
sationsebeue.  Für  die  verschiedenen  Farben  ist  die  Lage  derselben 
nach  dem  Durchgang  der  Strahlen  durch  die  drehende  Substanz  ver- 
schieden, also  wird  bei  einer  bestimmten  Lage  des  analysirenden  Nicols 
von  allen  im  Weiss  enthaltenen  Farben  nur  eine  vollkommen  ausgelöscht, 
die  anderen  lagern  sich  zu  einer  Mischfarbe  zusammen  ,  welche  zu  der 
ausgelöschten  complementär  ist. 

Am  dunkelsten  ist  das  Gesichtsfeld,  wenn  der  hellste  Theil  des 
Spectrums,  das  Gelb,  ausgelöscht  ist.  Das  Gesichtsfeld  erscheint  in  dem 
eben  erwähnten  eigeiithümlichen  röthlichvioletten  Ton,  der  sogenannten 
„Uebergangsfarbe,  empfindlichen  Farbe,  oder  teinte  de  passage^  Bei 
kleinen  Drehungen  aus  dieser  Lage  müssen  die  lebhaftesteu  Farbenwechscl 
auftreten,  dann  dreht  man  das  Nicol  nach  der  Seite,  wo  das  Blau  aus- 


D  !•  e  Ii  II  11  , 


Dichte 


und  Concent  rat, ion. 
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gelöscht  wird,  also  vou  tler  Nulllag«  fort,  so  muss  das  Gesichtsfeld  i'oth, 
im  eutgegengesetzteu  Falle  blau  erscheinen. 

Da  {b  —  a)  dem  Orange,  —  a)  dem  Gelb  entspricht,  so  muss,  da 
das  Gelb  st.ärker  gedreht  wird  als  das  Gelborange,  hi  —  u  grösser  als 
b  —  a  sein,  wie  in  der  That  soeben  gefunden  wurde. 

Uebung.    II.  Versuch  mit  Terpentinöl. 

Zu  allen  Versuchen  mit  flüssigen  drehenden  Substanzen  dienen  Vor-' 
richtungen  wie  die  Fig.  179  abgebildete. 

Auf  die  Glasröhre  A,  die  au  beiden  Enden  eben  und  genau  senkrecht 
zu  ihrer  Axe  abgeschliffen  ist,  sind  Messingfassungen  lUi ,        mit  Ge- 
winden aufgekittet;  über  dieselben  kann  man  üeberfangsschrauben  % 
schrauben ,  welche  die  Glasplatten  .r/i  und      gegen  die  abgeschliffenen 
Enden  schwach  dagegen  drücken. 

Nachdem  das  Rohr  vollkommen  gereinigt  ist,  legt  man  zunächst  die 
Platte  01  auf  und  schraubt  riy  über  «/j,  dann  stellt  man  das  Rohr  vertical, 
füllt  dasselbe  mit  Flüssigkeit,  bis  eine  Kuppe  vorhanden  ist,  und  legt 
die  zweite  Glasplatte  oben  auf,  so  dass  keine  Luftblase  bleibt;  darauf 
schraubt  man  n-i  über  )»2  und  wischt  sorgfältig  die  Glasplatten  ab. 


Mau  legt  die  Röhre  in  den  Apparat  ein  und  wartet,  bis  sich  die 
Temperatur  im  ganzen  Rohre  ausgeglichen  hat,  weil  sonst  Schlieren  das 


Bild  verwaschen  erscheinen  lassen. 

Man  liest  ab  für  homogenes  gelbes  Licht: 

1)  Lage  des  analysireuden  Nicola  ohne  Röhre   a^). 

2)  n       r  „  „      mit       „    l. 

Dann  ist  die  Drehung  h  —  a. 

Länge  der  Röhre   .    .    .    l  dm. 

Drenungsvermogen  «i)  =  • 

z 

3)  Man  bestimmt  mit  dem  Pyknometer  die  Dichte  d. 


Abhängigkeit  der  Drehung  von  Dichte  und  Con centration. 
Biet  hat  zuerst  darauf  hingewiesen,  dass  die  auf  die  Längeneinheit 
bezogenen  Drehungsvermögen  der  verschiedenen  Substanzen  nicht  unter 
einander  vergleichbar  sind.  Bringt  man  z.  B.  verschiedene  Flüssigkeiten 
in  dieselbe  Röhre,  so  wirken  in  Folge  der  verschiedenen  Dichte  ganz  ver- 
schiedene Massen  auf  den  Strahl  ein.  Man  berechnet  daher  die  Wirkung, 
welche  die  Körper  haben  würden,  wenn  sie  mit  der  Dichte  1  vorhanden 

^)  Zweckmässig  ist  es,  auch  die  entsprechende  Lage  des  Nieds  mit  Röhre, 
aber  ohne  Füllung,  zu  bestimmen,  da  die  Glasplatten  in  Folge  von  Spannungen 
manchmal  drehen.   Die  beobachtete  Lage  des  Nicola  tritt  dann  au  Stelle  von  a. 
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ßp ecifisch es  Drehungs vermögen* 


wären,  d.  h.  wenn  sie  soweit  verdünnt  wären,  dass  1  cbcm  1  g  enthalten 
wiu'de.  Mau  dividirt  dazu  das  beobachtete  «  durch  die  Dichte  d  und  nennt: 

1  = 

das  specifische  Drehungsverin ögen.  Wählen  wir  als  Einheit  der 
Dichte  die  des  "Wassers  bei  4''  C,  so  ist  das  specifische  Drehungsvermögen 
die  Drehung  der  Polarisationsebene,  welche  von  1  g  in  1  cbcm  vertlieilter 
Substanz  in  einer  Schicht  von  1  dm  hervorgebracht  wird. 

Hat  man  es  mit  einer  Lösung  zu  thun  und  ist  die  Concentration 
bestimmt  durch  c,  d.  i.  die  Anzahl  Gramme  activer  Substanz  in  100  cbcm, 
so  ist  in  1  cbcm  c/lOOg  enthalten;  rufen  diese  ein  Drehungsvermögen  a 
hervor,  so  würde,  wenn  in  1  cbcm  1  g  enthalten  wäre,  die  Drehung  sein : 

«100 

und  dies  ist  das  specifische  Dreliungsvermögen  der  gelösten  Substanz. 

Wird  der  Gehalt  der  Lösung  nicht  in  dieser  Weise  angegeben, 
sondern  drückt  man  denselben  in  Gewichtsprocenten  aus,  so  hat  man 
folgende  Berechnung  anzustellen. 

Es  seien  Pg  activer,  d.h.  drehender  Substanz  in  Eg  Lösungsmittel 

enthalten,  die.  Lösung  habe  das  specifische  Gewichte,   dann  nehmen 

P  -1—  E  P 
(p     jg)  g  Lösung  — —  cbcm  ein,  und  1  cbcm  enthält:  p  Gramm 

activer  Substanz.  Ruft  diese  Menge  eine  Drehung  um  a  Grad  hervor, 
so  erzeugt  eine  Flüssigkeit ,  die  in  1  cbcm  1  g  activer  Substanz  enthält, 
eine  Drehung: 

/    P       \  P^E 
=       Vp  +  Ä'^;  =  ""P^' 

■'  Ist  p  der  Procentgelialt  an  activer  Substanz  in  100  Gewichtstheilen 

P 

Lösung,  so  istjp  =  100  ^  _^  ^,  also: 

«100 
pd 

Ist  q  die  Menge  Lösungsmittel  in  100  Gewichtstbeilen  Lösung,  so  ist : 

.   _  «100 
"  (100  —  q)  d 

Kennt  man  umgekehrt  [«] ,  «  und  d  für  irgend  eine  Substanz ,  so 
kann  man  p  berechnen.  Man  hat  hier  also  eine  Methode  zur  quantita- 
tiven Analyse;  es  ist: 

_  «100 

Uebung.    IIL   Versuche  mit  Zuckerlösungen. 
1    Herstellung  der  Zuckerlösungen.     1)   In  eine  50  cbcm- 
Flasche  werden  5  g  resp.  10  g  Zucker  eingewogen,  darauf  Wasser  zugesetzt 


Moleculares  D r eh uugsver mögen. 
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und  nach  dem  Lösen  so  weit  aufgefüllt,  dass  die  Lösung  gerade  bis  zur 
Marke  steht,  dann  haben  wir  Lösungen,  die  10  und  20g  in  100  cbcm 
Volumeneinheiten  enthalten,  oder  100  und  200  g  im  Liter. 

Bei  anderen  Substanzen  und  anderen  Coucentrationsverhältnissen 
verfährt  man  in  analoger  Weise. 

2.  Dieselben  Beobachtungen  wie  für  das  Terpentinöl,  werden  für  die 
zwei  Zuckerlösungen  durchgeführt,  es  ergiebt  sich  die  Drehung  und  die 
Dichte  für  die  Lösung  mit  dem  Gehalt  von: 

10g    ...    «1  dl, 

20g      ...      «2  d.2. 

3.  Berechnung  der  Drehung.  Mit  der  Zuckerlösung  von  10g 
Gehalt  in  100  ccm  ermittelt  man  [«]  und  mit  diesem  Werthe  von  [«]  be- 
rechnet man  für  die  Lösung  mit  20  g  den  Procentgehalt  p. 

Beispiele:  1.  Terpentinöl,  l)  a  =  l°;  2)  6  =  65  nach  rechts,  h  —  a  =  64. 
l  =  2dm;        =  32.   3)  cl  =  0,87.  =  37. 

2.  Zuckerlösungen.    Eine  Zuokei-lösung,  die  c  =  10  g  Zucker  in  100  chcm 

enthielt,  gab  bei  einer  Eohrlänge  von  2  dm  die  Drehung  13,3'';  also  ist  «  =  13,3/2 

,  r  ,  13,3  X  100 

und  [«In  =  —   =  66,5. 

2  X  10  ' 

Bei  einer  anderen  Zuckerlösung,  deren  specifisches  Gewicht  zu  0,991  be- 
stimmt wui-de,  ergab  sich  bei  einer  Länge  J  =  2  dm,  «2  =  26,5/20.  DerProcent- 

T       j-        T  ■•  ,  26,5  X  100 

gehalt  dieser  Losuno;  war  also  p  =    =  20  Proc. 

^  °  2  X  66,5  X  0,991 

Bei  dem  Zucker  ist  das  Verhältniss  der  Drehungen  für  die  TJebergaugs- 

farbe  «yund  für  die  X»-Linie  =  1,13. 

Bei  den  obigen  Entwickelungen  geht  man  von  der  Voraussetzung  aus, 
dass  bei  der  Lösung  einer  Substanz  die  drehenden  Theilchen  nur  aus 
einander  gerückt  werden,  und  zwar  um  so  mehr,  je  verdünnter  die  Lösung 
ist,  dass  aber  das  Drehungsvermögen  eines  jeden  einzelnen  derselben 
nicht  verändert  wird.  Diese  Annahme  ist  freilich  nur  angenähert  richtig. 
Zu  praktischen  Zwecken  entwirft  man  daher  Tabellen,  welche  die  einem 
Procentgehalt  p  entsprechenden  [a]  angeben  und  umgekehrt,  oder  man 
stellt  entsprechende  Interpolationsformeln  auf. 

Aus  den  gefundenen  Werthen  von  [oc]  berechnet  sich  das  mole- 
culare  Drehungsvermögen.  Das  moleculare  Drehungsvermögen 
ist  die  Drehung,  welche  eine  dem  Moleculargewicht  ent- 
sprechende Menge,  vertheilt  auf  1  cbcm,  in  einerSäule  von  der 
Längeneinheit  hervorrufen  würde.  Man  erhält  dasselbe  durch 
Multiplication  von  [«]  mit  dem  Moleculargewicht  M.  Um  aber  zu 
grosse  Zahlen  zu  vermeiden,  dividirt  man  noch  durch  100  und  setzt  das 
moleculare  Drehungsvermögen  [M]: 

^  100 

Bestehen  Gesetzmässigkeiten  zwischen  den  Drehungen  verschiedener 
Substanzen,  so  müssen  diese  sich  auf  die  molecularen  Drehungsvermögen 
beziehen. 
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Hotatiousdispersiou. 


Das  inulccularo  Brchungsvermögen  des  Zuckers  C12H12O11  (M  =  332) 
ist:  ^^"^^J^p^  =  221;  das  des  Terpentinöls  (^oHin  (M  =  130)  ist: 
37,0  X  i3t)  __ 

2.    U 0 1  a  t  i  0  n  s  (1  i  s  ])  ('  r  s  i  0 11. 

I.  Princip.  Da  die  verscliiedonen  Farben  eine  verschieden  starke 
Drehung  erfahren  (vergl.  S.  332),  so  wird,  wie  erwähnt,  in  dem  durch 
eine  drehende  Substanz  gegangenen,  ursprünglich  geradlinig  polarisirten 
Lichte  von  einem  Nicol  immer  nur  eine  bestimmte  Farbe  ausgelöscht. 
Zerlegt  man  also  das  durch  zwei  Nicola  und  eine  dazwischen  gesdialtete 
drehende  Substanz  gegangene  weisse  Licht  durch  ein  Prisma,  so  erscheint 
an  derjenigen  Stelle  des  Spectrums,  welche  der  ausgelöschten  Farbe  ent- 
spricht,  ein  dunkler  Streifen.  Dreht  man  das  analysirende  Nicol,  so  wird 
bei  jeder  Stellung  desselben  eine  andere  Farbe  ausgelöscht:  der  dunkle 
Streifen  wandert.  Liest  man  die  Drehungen  des  Nicols  für  die  einzelnen 
Lagen  des  Streifens  von  der  Nulllage,  wo  Dunkelheit  erscheint,  ab,  so 
erhält  man  die  den  einzelnen  Spectralfarben  entsprechenden  Drehungen 
■und  damit  die  Rotationsdispersion  der  drehenden  Substanz  (vgl.  S.  332). 

IL  Apparat.  Der  Mitscherlich'sche  Polarisationsapparat  wh-d 
so  vor  den  Spalt  eines  Spectralapparates  gestellt,  dass  die  Strahlen  einer 
vor  dem  Polarisationsapparate  stehenden  Gaslampe  axial  durch  diesen 
und  das  Collimatorfernrohr  gehen.  In  den  Apparat  werden  auf  die  oben 
(S.  330)  angegebene  Art  Quarzplatten  oder  Röhren  mit  Zuckerlösung 
gebracht. 

III,  Uebungl.  1)  Man  stellt  das  Scaleurohr  bei  parallel  gestellten 
Nicols  so,  dass  ein  bestimmter  Theilstrich,  z.  B.  50,  auf  die  NatriumUnie  faUt. 

2)  Man  kreuzt  beide  Nicols ,  so  dass  das  Gesichtsfeld  des  Spectral- 
apparates völlig  dunkel  erscheint  und  liest  die  Stellung        des  analy- 

sirenden  Nicols  ab. 

3)  Man  bringt  eine  circa  3mm  dicke,  rechtsdrehende  Quarzplatte 
zwischen  die  beiden  Nicols :  das  Gesichtsfeld  wird  wieder  hell.  ^ 

4)  Man  dreht  das  analysirende  Nicol  nach  rechts  herum:  ein  dunkler 
Streifen  erscheint  im  Roth  und  schreitet  durch  das  Spectrum  nach  dem 
Blau  zu,  wo  er  verschwindet.  Bei  weiterem  Drehen  erscheint  ein  zweiter 
Streifen  im  Roth  u.  s.  f. 

5)  Man  liest  die  Stellungen  A,,  A.,  A-^  des  analysircnden  Nicols 
ab,  welche  der  Lage  des  ersten  Streifens  im  Gelb,  Grün  und  Blaui)  ent- 
sprechen. Gleichzeitig  lies't  man  die  Scalentheile  S, ,  S-i  ab,  auf  denen 
die  Mitte  des  Streifens  liegt. 

1)  Bei  Anweiulung  des  schwachen  Lampenlichtes  ßind  die  Ablesungen  nii 
Roth  zu  schwierig. 


Rotation  sdispersioii. 
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6)  Man  bestimmt  für  die  Scalentheile  S\,  S-i,  nnd  S-^  nacli  der  für 
den  betreffenden  Spectralapparat  geltenden  Wellenlängencurve  die  ent- 
sprechenden Wellenlängen  A,,  und  A.,.  Dann  sind  l>i  =  Äi  —  Ao, 
T>i  =  —  A(^,  X>:,  =  yl;,  —  Äq  die  den  Wellenlängen  Aj,  A._,,  A^  ent- 
sprechenden Drehungen. 

Beispiel:  =  7";  .dj  =  76,  =  52;  =  87,  —  12;  =  112, 
.Sfj  =:  90.  Daher  —  69,  —  80,  D.,,  =  105.  Den  Scalentl)eilen,  für  welche 
diese  Drehungen  gelten,  entsprechen  die  Wellenlängen  =  58:3,  /l^  =  526, 
A3  =  453. 

Uebung  2.  1)  Man  wägt  49,05  g  Zucker  ab  und  löst  sie  in 
einem  Yio-Literkolben  zu  lOOcbcm  Lösung  auf.  Damit  sich  Alles  löst, 
erwärmt  man  den  Kolben  im  Wasserbade,  filtrirt  dann  die  Lösunj?  und 
füllt  damit  eine  200  mm  lange  Eöhre. 

2)  Man  legt  die  Röhre  in  den  Polarisationsapparat  und  bestimmt 
wie  vorhin  für  den  Quarz  die  Grösse  der  Drehung  bei  denselben  Lagen 
des  Streifens. 

Man  findet  die  Drehungen  Di,  D2,  -D3. 

Beispiel:  Bei  S■^  =  52,  =  72,  S3  =  90  war  A[  =  76,  A'^  =  88, 
A3  =  113,  also  da  Aq  ungeändert  geblieben  war:  D'^  =  69,  D'2  =  81,  Dg  =  106, 
also  sehr  nahe  gleich  den  entsprechenden  Drehungen  bei  einer  3  mm  dicken 
Quarzplatte. 

Bei  der  Vergleichung  der  erhaltenen  Zahlen  findet  man  folgende 
zwei  Sätze: 

1)  Zuckerlösungen  drehen  die  verschiedenen  Farben  ebenso  weit 
auseinander  wie  Quarzplatten  von  gewissen  Dicken,  d.  h.  Rohrzucker 
hat  dieselbe  Rotationsdispersion  wie  Quarz. 

2)  Eine  Zuckerlösung,  welche  16,35g  Rohrzucker  in  lOOcbcm  Lö- 
suug  enthält,  dreht  in  einer  2  dm  langen  Schicht  ebenso  stark  wie  eine 
Quarzplatte  von  1  mm  Dicke. 

Allgemeines.  Vergleicht  man  bei  verschiedenen  Substanzen  die 
Rotationsdispersion,  d.  h.  den  Unterschied  der  Drehungen  für  zwei  Spectral- 
linien,  etwa  für  die  Linien  D  und  F  mit  der  Drehung  für  eine  .Spectral- 
linie,  etwa  mit  der  von  D,  so  ist  in  einzelnen  Fällen  die  Dispersion 
nahezu  proportional  mit  der  Drehung  für  eine  Linie;  bei  anderen  Sub- 
stanzen ist  dies  nicht  der  Fall.    So  ist  z.  B.  für 

Quarz:  [«^]  =  21,67"  [«^]  =  32,69«  ([«^]  _  [«^])/ [«^]  ^  0,51, 
Zucker:  [«^]  =  66,41«  [a'^]  =  101,18«  ([«>]  -  [ajy])/[oc'n]  =  0,52, 
also  ist  das  Verhältniss  von  Dispersion  zwischen  D  und  F  zur  Grösse 
der  Drehung  für  ü  in  beiden  Fällen  fast  gleich  gross.  Dagegen  ist  für 
Campher  (für  eine  bestimmte  Concentration  der  Lösungen) 

[a'h]  =  51,94«      [«^]  =  99,60«      ([(^'F]  —  [ah])/[cc'h]  =  0,92. 
Im  ersten  Falle  ist  auch  das  Verhältniss  der  Drehungen  für  die  beiden 
Linien  D  und  F  in  beiden  Substanzen  das  Gleiche,  es  isi  z.  B.  auch 

[cCß]  :  [«y  [dp]  :  [ufI 

Wiedemann  u.  Eberl,  Praxis. 
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Li  ppi  eil 'seil  er  llalbBcliattenapparat. 


Droht  die  erste  Substanz  iin  entgegengesetzten  Sinne  wie  die  zweite 
(z.  B.  eine  reclitsdreliende  Zuckerlösung  und  eine  linkndreheude  Quarz- 
platte), nelimen  wir  von  letzterer  eine  so  dicke  Schicht,  dass  ihre  Drehung 
für  die  I^-Linie  gleich  und  entgegengesetzt  derjenigen  der  erstereii 
ist,  und  schalten  wir  die  beiden  Substanzen  hinter  einander,  so  wird  für 
die  D-Linie  die  Drehung  aufgehoben,  und  ebenso  für  alle  anderen  Farben, 
die  Lage  der  Polarisationsebene  ist  dieselbe ,  wie  vor  dem  Eintritt  des 
Strahles  in  die  beiden  drehenden  Körper. 

Man  kann  also  die  durch  eine  Zuckerlösung  hervorgerufene  Drehung 
vollständig  compeusiren  durch  Einschalten  von  Quarzplatten  von  ent- 
sprechenden Dicken.  Hierauf  beruhen  alle  sogenannten  „Compensatious- 
Saccharimeter",  von  denen  wir  weiter  unten  (Seite  344)  das  Soleil- 
Ventzke'sche  verwenden. 

Die  speciEsche  Drehung  für  irgend  eine  Wellenlänge  X  lässt  sich 
nach  Boltzuiann  durch  die  Formel 

r  1        ^  _L  ^ 

darstellen,  wo  für  Quarz  z.  B.  A  =  7,10123,  B  =  0,1519.5  ist;  die  A 
sind  dabei  in  Millimeter  ausgedrückt. 


3.  Lippicli'scher  Halbschattenapparat. 

Apparat.  Die  (Fig.  180)  von  der  Lichtquelle  kommenden  Strahlen 
gehen  durch  eine  biconvexe  Linse  C,  durchsetzen  den  Polarisator  P,  ein 
Nicol'sches  Prisma,  einen  Polarisator  P^,  der  die  Hälfte  des  Gesichts- 
feldes von  P  bedeckt,  ein  Diaphragma  pp,  fallen  auf  eine  Blende  aa, 
den  Analysator^,  ein  Galilei' sches  FernrohrF,  von  dem  nur  das  Ob.]ectiv 
gezeichnet  ist.  Die  Linse  C  wird  so  gestellt,  dass  sie  em  reelles  Bild  der 
Lichtquelle  in  der  Ebene  von  aa  entwirft,  das  Galilei'sche  Fernrohr 
so  dass  es  auf  die  Kante  d  des  Polarisators  P,  eingestellt  ist. 

'  Mali  neiot  die  Polarisationsebene  von  P,  ein  wenig  gegen  diejenige 
von  P  durch  Drehen  von  1\,  dann  gehen  durch  die  beiden  Hälften  des 
Gesichtsfeldes  von  pp  zwei  Strahlenbündel,  deren  Polarisationsebenen  ein 
wenig  gegen  einander  geneigt  sind. 

Uebimg.  1)  Man  dreht  den  Analysator,  bis  beide  Hälften  des 
Gesichtsfeldes  gleicK  hell  erscheinen  •)  und  liest  seine  Lage  a,  ab. 

2)  Man  dreht  A  um  einen  grösseren  Winkel  und  überzeugt  sicli, 
dass  die  dabei  auftretenden  Erscheinungen  die  gleichen  sind,  wie  beim 
Laurent'schen  Apparat. 

n^DieT^iT^er  dann  ni.tl.t  der  Vall,  wenn  das  analysireiule  Nkol  auf 
der  HalbirunfTslinie  der  Pulari.ationsebeuen  von  P  und  1\  senkrecht  steht  Ua 

t  rlrisati:n.sel,ene  der  durch  P  gegangenen  Strahlen  beini  Purdi^ang  d  m 
P^,icl,t  nur  eine  Aenderung  in  dor  Lage  erfährt,  sondern  die  Mrahleu  .elb.t 
auch  geschwächt  werden. 
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3)  Man  legt  eine  Zuckei'lüsung  zwischen  pp  und  aa  ein  und  dreht 
den  Analysator,  bis  wieder  gleiche  Helligkeit  voi'IkuhIcii  ist:  Lage  «2. 
Die  Drehung  ist  dann:  a  =  «3  —  "i- 

Bemerkung.  Der  Apparat  hat  vor  demjenigen  von  Laurent  den 
Vorzug,  dass  er  für  jede  Spectralfarbe  verwendbar  ist,  während  bei  dem 
Laurent'schen  bei  einer  Quarzplatte  von  bestimmter  Dicke  dies  nur  für 
die  Farbe  der  Fall  ist,  für  welche  der  Ganguuterschied 
der  beiden  Strahlen  '/o  ^  betrügt. 


Fit 


180. 


p 


4.    Das  Lauren t'sclie  Polaristrobometer 
(Fig.  181  u.  182,  a.  f.  S.). 

Apparat.  Als  Lichtquelle  dient  bei  diesem  Appa- 
rat ein  Bunsen'scher  Brenner  VA  mit  sehr  starkem 
Zug,  in  dessen  Flamme  Chlornatrium  verdampft.  Die, 
Strahlen  gehen  durch  das  Diaphragma  a  (Fig.  182), 
werden  durch  die  Linse  e  nahezu  parallel  gemacht, 
durch  ein  Nicol  rf- polarisirt  nnd  gehen  dann  durch  ein 
Diaphragma/,  dessen  eine  Hälfte  mit  einer  parallel  zur 
Axe  geschliffenen  Quarzplatte  bedeckt  ist.  Das  Dia- 
phragma a  ist  meist  noch  mit  einer  Platte  aus  Kalium- 
bichromat  bedeckt,  um  die  violetten  Strahlen  des  Bun- 
senbrenners abzulialten. 

Ein  genaueres  Bild  des  Diaphragmas  giebt  Fig.  183 
bis  185  (a.  f.  S.).    Die  linke  Hälfte  ist  durch  die  Quarz- 
ig    platte  bedeckt,  die  rechte  dagegen  frei. 

Die  Richtung  der  Krystallaxe  liegt  parallel  der- 
jenigen Kaute  J.Oder  Quarzplatte ,  welche  die  Oefp- 
nung  des  Diaphragmas  halbirt.  Die  Dicke  der  Platte 
ist  so  gewählt,  dass  die  parallel  und  senkrecht  zur  Axe  der  Quarzplatte 
polarisirten,  durch  sie  hindurchgegangenen  Strahlen  des  Natriumlichtes 
einen  Gangunterschied  von  einer  halben  Wellenlänge  erlitten  haben. 
Ist  dann  die  Polarisationsebene  05  des  nicht  durch  die  Quarzplatte 
gegangenen  Lichtes  um  einen  Winkel  «  gegen  OA  geneigt,  so  ist  die- 
jenige des  durch  die  Quarzplatte  gegangenen  OB'  um  denselben  Winkel  a 
gegen  OA  geneigt,  ist  aber  auf  der  anderen  Seite  von  0^  wie  Obgelegen. 
Zwischen  die  Quarzplatte  nnd  das  analysirende  Nicol  g  wird  die  mit  der 
zu  untersuchenden  Substanz  gefüllte  Röhre  pp  geschaltet.  Ein' Galilei'- 
sches  Fernrohr  Iii  dient  zum  Einstellen  auf  die  Quarzplatte. 

Das  polarisii-ende  Nicol  d  ist  mit  einem  Arme  /  verbunden,  der 
sich  längs  einer  kleinen  Theilung  K  verschiebt.  Man  kann  dadurch  die 
Polansationsebene  von  d  entweder  parallel  A  0  stellen  oder  gegen  A  0 
um  einen  kleineu  Winkel  u  neijren  '•  ' 
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340  Laurent'sches  Polaristrobometer. 

Das  luialysirciuio  Nicol  g  ist  mit  dem  Fernrohr  Iii  mittelst  des  Armes 
0  drehbar.    Bei  der  Drehung  bewegt  sich  ein  mit  einem  Kreisnonius 


Fisr.  182. 


(s.  diesen  S.  7)  versehener  Arm  auf  der  Kreistheilung,  der  durch  die 
LuiDe  L  abgelesen  wird. 

Fig.  183.  ■  Fig.  184.  Fig.  185. 

I.  n.  III. 


V 

0  v\ 

Uebung.  1)  Man  stellt  zunächst  die  Polarisationsebene  P  des 
Polarisators  durch  Drehen  an  dem  Arm  /  parallel  AO,  d.h.  parallel 


Laurent'sclies  Polar  ist  robometer. 
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zu  der  Axe  des  Quarzes;  dann  erscheinen  bei  jeder  Stellung  des  analysi- 
renden  Nicols  die  beiden  Hälften  des  Gesichtsfeldes  gleich  hell.  Die  In- 
tensität selbst  schwankt  beim  Drehen  um  180"  zwischen  einem  Maximum 
und  Null. 

2)  Man  dreht  den  Polarisator  aus  der  ersten  Lage ,  so  dass  seine 
Polarisationsebene  OB  einen  Winkel  «  mit  OA  bildet.  Die  durch  die 
beiden  Hälften  des  Diaphragmas  gegangenen  Strahlen  sind  polarisirt,  ihre 
Polarisationsebenen  OB  und  OJS' bilden  einen  Winkel  von  2  «  mit  einander. 

Man  dreht  das  analysirende  Nicol  g,  dessen  Polarisationsebene  c'c 
entspreche,  dann  treten  die  Erscheinungen  in  II,  III,  IV  ein.  In  der 
Lage  II  wird  das  durch  die  rechte  Seite  gegangene  Licht,  in  der  Lage  III 
das  durch  die  linke  Seite  des  Diaphragmas  gegangene  Licht  ausgelöscht. 

In  der  Lage  IV,  die  zwischen  beiden  Stellungen  II  und  III  liegt,  in 
der  die  Polarisationsebene  des  analysirenden  Nicols  die  Lage  XX  hat, 
gehen  von  dem  nach  OB  und  OB'  polarisirten  Licht  gleiche  Bruchtheile 
durch  das  analysirende  Nicol,  die  beiden  Hälften  erscheinen  gleich  dunkel. 

Diese  Stellung  dient  als  Nullstellung.  Bei  kleiner  Drehung  nach 
rechts  und  links  aus  dieser  Lage  werden  abwechselnd  die  linke  und 
die  rechte  Seite  dunkel,  man  kann  die  Lage  daher  sehr  genau  fixiren  i). 

Je  grösser  die  zu  Gebote  stehende  Helligkeit  ist,  je  klarer  etwa 
die  untersuchte  Lösung  ist,  um  so  kleiner  kann  man  «  machen  und  um 
so  grösser  ist  die  Empfindlichkeit. 

Die  grössere  Genauigkeit  der  Einstellung  auf  gleiche  Helligkeit  gegen- 
über der  Einstellung  auf  Dunkelheit  beim  Mitscherlich' sehen  Apparat 
beruht  darauf,  dass  in  den  beiden  Hälften  des  Gesichtsfeldes  die  Hellig- 
keiten bei  der  Drehung  des  analysirenden  Nicols  sich  in  entgegenge- 
setztem Sinne  ändern;  die  der  einen  nimmt  zu,  wenn  die  der  anderen 
abnimmt. 

3)  Man  stellt  auf  gleiche  Helligkeit  der  beiden  Hälften  ein  und 
schaltet  eine  drehende  Substanz  ein  (Quarzplatte) ;  dann  verschwindet  die 
Gleichheit. 

4)  Man  dreht  das  analysirende  Nicol,  bis  man  wieder  Gleichheit 
zwischen  den  beiden  Dunkelstellungen  erhält,  die  gemessene  Drehung 
des  Analysators  giebt  die  gesuchte  Drehung. 

Durch  die  drehende  Substanz  wird  in  den  beiden  Hälften  des  Ge- 
sichtsfeldes die  Polarisationsebene  OB  und  OB'  um  gleichviel  gedreht, 
man  muss  also ,  um  die  symmetrische  Stellung  der  Polarisationsebene 
des  Analysators  zu  beiden  wieder  zu  erhalten,  diesen  um  ebenso  viel  nach- 
drehen. 

5)  Man  schaltet  mit  Zuckerlösung  gefüllte  Röhren  ein  und  ver- 
fährt wie  bei  der  Quarzplatte. 

1)  In  einer  Stellung,  die  um  90"  von  dieser  Mittelstellung  IV  entfernt  ist, 
sind  abermals  beide  Hälften  gleich  bell,  man  muss  aber  sebr  viel  weiter- 
drehen, um  für  eine  der  beiden  Hälften  bis  zur  Dunkelheit  zu  gelangen,  die 
Einstellung  ist  also  viel  weniger  empflndUch. 
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W i  hl ' » eil e s  P o  1  a r i s ti-o bom e t ei'. 


(Es  empfiehlt  sicli  liier,  eine  Lösung  von  einer  dem  Praktikanten 
unbekannten  Concentration  zu  geben,  deren  Concentration  er  aus  der 
Grösse  der  Dreluing  ermittelt.) 


0.    Das  W  i  1  d '  s  c  h  e  Pol  a  r  i  s  t  r  o  1j  o  ni  e  t  e  r. 

I.    Vorübung.    1)  Man  stellt  den  M i  ts c,  Ii  e rl  i  ch '  sehen  Apparat 

so  auf,  dass  das  mit  dem  Kreise  versehene  Nied  als  Polarisator  dient. 

Vor  dasselbe  wird  eine  Nati-ium flamme   aufgestellt.     2)    Zwischen  die 

beiden  gekreuzten   Nicols   wird   in    der   Nähe    des   Analysators  eine 

Savart'sche   Dopjjelplatte ,    die    aus    zwei   über  einander  gekitteten, 

passend  geschliffenen  Kalkspatliplatten  besteht,  gebracht,  so  dass  ihre 

Grenzfläche  senkrecht  zu  den  einfallenden  Strahlen  steht.    Die  Platte 

wird  um  die  auf  ihrer  Fläche  senkrecht  stehende  Linie  so  gedreht,  dass  die 

in  dem  Gesichtsfelde  auftretenden  schwarzen  Streifen  (isochromatischen 

Curven,  Fig.  186)  verschwinden.    3)  Dreht  man  dann  den  Polarisator, 

.„fl  so  erscheinen  sie  wieder.    Man  liest  die  Stellung 

i'  lg;.  iBo. 

des  Polarisators,  bei  der  die  Streifen  verschwunden 
sind,  ab;  sie  sei  a. 

Nur  bei  der  a  entsprechenden  Lage  der  Polari- 
sationsebene des  einfallenden  Lichtes  verschwinden 
die  Streifen.   Dreht  man  schnell  durch  diese  Lage 
hindvirch ,  •  so   scheinen   die  Streifen   plötzlich  ihre 
Lage  zu  wechseln ,  indem  an  die  Stelle  der  frülieren 
Helligkeitsmaxima  Helligkeitsminima  treten. 
4)  Man  schaltet  zwisclien  den  Polarisator  und  die  Doppelplatte  eine 
beispielsweise   linksdrehende   Quarzplatte  ein;   die  Streifen  erscheinen 
wieder.    Man  muss  das  vordere  polarisirende  Nicol  nach  rechts  drehen, 
um  wiederum  das  Verschwinden  der  Streifen  herbeizuführen;  Lage  b. 
Die  Drehung  der  Platte  beträgt  dann  1)  —  a  Grade  nach  links. 
Man  hat  durch  die  Rechtsdrehung  des  Nicols  bewirkt,  dass  die 
durch  die  Quarzplatte  hervorgerufene  Linksdrehung  der  Polarisations- 
ebene gerade  aufgehoben  ist. 

Man  benutzt  hier  das  Verschwinden  der  Streifen  zur  Bestimmung 
der  Lage  der  Polarisationsebene. 

IL  Apparat.  Als  Lichtquelle  dient  bei  diesem  Apparat  die  durch 
Chloruatrium  gefärbte  Flamme  eines  Bunsenbrenners.  Der  Apparat 
(Fig.  187)  besteht  aus  dem  mit  einem  Theilkreise  verbundenen  polari- 
sirenden  Nicol  a,  das  durch  die  Triebstange  Q  mit  dem  Knopf  P  an 
einem  Nonius  vorbeigedreht  wird,  aus  dem  Lager  für  die  Röhre  F,  der 
Savart'schen  Platte  dem  analysirenden  Nicol  /  und  einem  kleinen 
Fernrohr  ce,  mit  dem  man  die  Savart'sche  Doppelplatte  betrachtet. 
Die  in  der  Platte  entstehenden  Streifen  verschwinden  bei  feststehendem 
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Analysator,  wenn  die  Lage  der  Polarisatiousebene  des  einfallenden  Lichtes 
durch  Drelien  an  P  eine  bestimmte  geworden  ist. 

Uebimg.  1)  Man  stellt  durch  Drelien  an  dem  Knopf  P 
das  polarisirende  Nicol  a  uf  V  er  s  c  h  w  i  n  d  e  n  der  in  der  Quarn- 
platte  entstehenden  Streifen  ein. 

2)  Dann  schaltet  man  die  drehende  Substanz  ein.  Dadurch  wird 
etwa  die  Polarisationsebene  des  einfallenden  Lichtes  um  ^  Grade  nach 
rechts  gedreht.  Soll  sie  gegen  die  Kalkspathplattcn  wieder  dieselbe  Lage 
besitzen,  so  muss  das  polarisirende  Nicol  um  zl  Grade  nach  links  ge- 
dreht werden,  was  man  3)  dadurch  erreicht,  dass  man  die  Triebstange 

Fig.  187. 


nach  rechts  herum  dreht,  so  dass  man  stets  der  Triebstange  (Fig.  187) 
die  Drehung  ertheilt,  welche  der  Drehung  der  Substanz  entspricht. 

4)  Diese  Drehung  liest  man  mit  einem  Fernrohr  T  an  dem  Kreise 
E  ab.  Die  Theilung  desselben  wird  durch  eine  neben  V  angebrachte 
Jiampe  erleuchtet,  deren  Strahlen  durch  einen  unter  45"  gegen  die  Axe 
des  Fernrohrs  T  F  geneigten  Spiegel  auf  die  Theilung  geworfen  werden. 

Uebung:  Ablesung  ohne  drehende  Substanz:  a. 
Ablesung  mit  Substanz:  h. 
Drehung :  a  —  b. 
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Saccharinieter  nach  Soleil-V entzke. 


6.    Das  Saccharim eter  von  Soleil-Ventzke.- 

I.  Pi-incip.  I)ev  Soleil-Ventzke' sehe  Apparat  dient  speciell  zur 
Untersuchung  des  Gehaltes  von  Zuckerlösungen  und  beruht  darauf,  dass 
man  die  durch  eine  gewisse  Menge  der  Zuckerlösung  bewirkte  Recht s- 
drehnng  der  Polarisationsebene  durch  Einschaltung  einer  linksdrehenden 
Quarzplatte  von  gewisser  Dicke  compensirt  (daher  wird  er  auch  Com- 
pensations-Saccharimeter  genannt,  vergl.  S.  338).  Die  Quarzplatte  von 
variabler  Dicke  wird  durch  zwei  aus  linksdrehendem  Quarz  geschnittene 
Keile  (Fig.  188  a,  b,  c)  gebildet.  In  der  Stellung  a  ist  die  Gesammtdicke 
beider  Keile  gleich  der  der  rechtsdrehenden  Quarzplatte  A.  Bei  b  ist  sie 
geringer,  bei  c  grösser.  Bei  a  dreht  ABC  nicht,  bei  b  nach  rechts, 
bei  c  nach  links. 

Fig.  188. 


II.  Apparat  (Fig.  189).  Das  bei  cl  einfallende  weisse  Licht  einer 
Gaslampe  wird  durch  das  Nicol'sche  Prisma  1  polarisirt.  Durch  die 
senkrecht  zur  optischen  Axe  geschnittene  Quarzplatte  2  wird  die  Polari- 
sationsebene der  verschiedenen  Farben  verschieden  stark  gedreht 
(vgl.  die  Versuche  7  bis  9,  S.  332).  3  ist  eine  polarisirende  Vorrichtung 
mit  vertical  gestelltem  Hauptschnitt  i)  (achromatisirtes  Kalkspathprisma), 
welche  auf  der  einen  Seite  convex  geschliffen  ist,  um  die  durch  die 
Blende  bei  d  gehenden  Strahlen  möglichst  parallel  zu  machen.  Die 
Strahlen  gelangen  auf  die  Doppelquarzplatte  4,  die  aus  einer  links- 
drehenden und  einer  rechtsdrehenden,  an  einer  verticalen  Fuge  zu- 
sammenstossenden  Hälfte  besteht  (vergl.  die  darunter  skizzirte  Vorder- 
ansicht). Diese  Platte  ist  3,75,  bei  manchen  Apparaten  7,50  mm  dick. 
5  sind  die  oben  vergrössert  gezeichneten  Quarzkeile,  die  durch  die 
Schraube  B  mittelst  zweier  Zahnstangen  in  entgegengesetzter  Richtung 

1)  Beimancben  Apparaten  sind  die  beiden  Theüe  1  und  2,  durch  deren  gegen- 
seitige Stellung  die  Farbe,  in  der  das  Gesichtsfeld  erscheint,  bedingt  ist,  am 
anderen  Ende  des  Apparates  augebraclit,  3  ist  der  eigentliche  Polarisator. 
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bewegt  werden  können,  und  die  ihnen  vorgesetzte,  rechtsdrehende  Quarz- 
platte (Ä  in  Fig.  188). 

Die  Stellung  der  Quarzkeile  wird  an  der  mit  Nonius  versehenen 
Scala  S  abgelesen. 

Zwischen  4  und  5  wird  die  die  Zuckerlösung  enthaltende  Röhre 
geschaltet.  Bei  6  ist  ein  zweites  als  Analysator  dienendes  Nicol'sches 
Prisma  eingeschaltet,  welches  so  steht,  dass  das  dnrch  das  Galilei'sche 
Fernrohr  7  und  8  blickende  Auge,  bei  richtiger  Einstellung  des  Appai'ates, 
beide  Hälften  gleich  gefärbt  und  zwar  in  der  empfindlichen  Farbe  sieht. 

Das  durch  das  Nie ol' sehe  Prisaia  1  polarisirte,  durch  2  und  3  in 
die  farbigen  Bestandtheile  aufgelöste  weisse  Licht  der  Lampe  fällt  auf 
die  Doppelquarzplatte  4,  deren  Dicke  so  gewählt  ist,  dass  die  mittleren 
Spectralfarben  um  90"  (bei  3,75  mm  Dicke),  bezw.  um  180"  (bei  7,50  mm 
Dicke)  in  der  einen  Hälfte  nach  rechts,  in  der  anderen  nach  links  gedreht 
erscheinen.  Beide  Hälften  sind  also  bei  gekeuzten  bezw.  parallelen  Pola- 
risationsebenen von  Polarisator  und  Analysator  6  immer  gleich  gefärbt; 

Fig.  189. 


durch  Drehen  an  2  und  3  wird  bewirkt,  dass  beide  Hälften  in  der 
empfindlichen  Farbe  erscheinen.  Wird  zwischen  4  und  5  eine  rechts- 
drehende Substanz  eingeschaltet,  so  muss,  um  die  beiden  Hälften  wieder 
gleichfarbig  zu  machen,  durch  Verstellen  der  linksdrehenden  Quarzkeile 
eine  grössere  bezw.  geringere  Quarzdicke  eingeschaltet  werden,  je  nach- 
dem die  Substanz  rechts-  oder  linksdrehend  ist. 

1.  Aichen  der  Scala.  Eine  Rohrzuckerlösung,  welche  16  35  o- 
Rohrzucker  in  lOOcbcm  Lösung  enthält,  dreht,  in  einer  Schicht' von 
2  dm  angewendet,  die  Polarisationsebene  aller  Farben  ebenso  wie  eine 
Quarzplatte  von  1  mm  Dicke  (vergl.  S.  337).  Dies  benutzt  man  zur 
Aichung  der  an  dem  Soleil-Ven  tzke'schen  Apparat  angebrachten 
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Ssii'cliarimettM-  nach  Soleil-Vfiitzke. 


Scala,  8ofern  dieselbe  nicht  schon  so  eingerichtet  ist,  dass  sie  direct  den 
Zuckergehalt  augiebt. 

Uebung.  1)  Man  fertigt  nach  den  Vorschriften  S.  335  eine  Rohr- 
zuckerlösung von  lG,3r)g  in  lOOchcni  T.ösung  und  füllt  damit  eine  2  dm 
lange  Untersuchungsröhro.  (iestattet  der  A[)pai-at  nur  das  Einlegen 
von  1dm  langen  Röhren,  so  ist  die  Concentration  der  Lösung  doppelt 
so  stark  zu  machen. 

2)  Durch  Drehen  der  Schraube  B  färbt  man  die  beiden  Gesichts- 
hälften zunächst  angenähert  gleich. 

3)  Durch  Dreheu  an-  dem  Theile  cl,  Fig.  189,  stellt  man  die 
Uebergangsfarbe  (S.  332)  in  beiden  Gosichtshälftcn  her. 

4)  Man  macht  eine  Reihe  von  Einstclhingen  auf  gleiche  Färbung 
der  beiden  Hälften,  liest  die  Stellung  des  Nonius  an  der  Scala  ab: 

«2  .  .  .  .,  und  bildet  das  Mittel  a. 

5)  Man  legt  die  Röhre  ein  und  bestimmt  wieder  einige  Male  die 
Noniusstellung  Ai,  A,,  A^^  .  .  .  bei  Farbengleichheit  und  bildet  das 
Mittel  A.  Dann  ist  die  Drehung  einer  1mm  dicken  Quarzx^latte ,  oder 
einer  16,35  procentigen  Rohrzuckerlösung  D  =  A  —  a. 

Beispiel:  a  ^  5,  6,  4  links,  Mittel  «  =  r.;  A  =  98,  93,  95  reclits,  Mittel 
95;  D  =  100. 

2.  Bestimmung  des  Pro  centgeh  altes  von  Zuckerlösungeu. 
Giebt  eine  Zuckerlösung  vom  Procentgehalt  p  Farbengleichheit  der  beiden 
Gesichtshälften  bei  der  Noniusstellung  X,  so  ist 

X  .  16,35 

Die  Uebung  gestaltet  sich  wie  unter  1. 

Bemerkung.  Ist  der  Procentgehalt  p  so  gross,  dass  die  grösste 
Dicke  der  Quarzkeile  zur  Compensation  der  Drehung  nicht  ausreicht,  so 
muss  mau  eine  entsprechend  kürzere  Röhre  verwenden. 


Allgemeines. 

Für  eine  ganze  Reihe  von  Körpern  ist  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  ein  Drehungsvermögen  nachgewiesen  und  gemessen  worden.  Mau 
kann  dieselbe  in  folgende  zwei  Classen  theilen: 

T  Körper,  die  in  krystallisirter  Form  (aus  dem  regulären  und  den 
optisch-einaxige'u  Systemen)  das  Vermögen  besitzen,  die  Polarisationsebeue 
zu  drehen  und  diese  Eigenschaft  verlieren,  sobald  sie  durch  Schmelzen 
oder  Lösen  in  den  amorphen  Znstand  übergeführt  werden.  Bei  ihnen 
rührt  die  Drehung  von  der  Art  des  Aufbaxies  der  Krystalle  aus  den 
Molecülen  her.    Hierher  gehören:  Quarz,  Zinnober,  Natriumchlorat. 


Verschiedene  drehende  Suhst.anzcn. 
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Die  optisch -eiiiaxigen  Krystallo  zeigen  mir  für  Strahlen,  die  sie  in 
der  Richtung  der  Hauptaxe  und  in  Richtungen,  die  ganz  wenig  gegen 
dieselbe  geneigt  sind,  durchsetzen,  eine  Drehung. 

Von  den  oben  erwilhnten  Körpern  lassen  sich  meist  rechts-  und 
linksdrehende  Krystalle  darstellen,  die  sich  in  vielen  Fällen  durch  eine 
Hemiedrie  resp.  Tetartoedrie  unterscheiden,  die  bei  den  rechtsdreh  enden 
Körpern  eine  rechte,  bei  den  linksdrehenden  eine  linke  ist. 

Dies  ist  z.  1^.  beobachtet  worden  bei  Quarz,  Fig.  190  und  1!)1, 
Natriumperjodat,  Dleihyposulfat,  Guanidincarbonat,  Maticocampher  etc. 

II.  Körper,,  die  auch  als  Flüssigkeiten  oder  in  Lösungen  oder  als 
amorphe  nacli  dem  Schmelzen  erstarrte  Körper  oder  im  dampfförmigen 
Zustande  eine  Drehung  zeigen.  Diese  drehenden  Substanzen  sind  sämmt- 
lich  Kohlenwasserstoifverbindungen. 

Diese  Substanzen  zeigen  im  flüssigen  und  gasförmigen  Zustande  ein 
nahezu  gleiches  sjiecifisches  Di-ehungsvermögen.  Dies  beweist,  dass  die 
Drehung  hier  durch  eine  besondere  Anordnung  der  Atome  im  Molecül 
und  nicht  etwa  durch  eine  besondere  Anordnung  der  letzteren  zu  Molecül- 
aggregaten  bedingt  ist. 

Die  bis  vor  Kurzem  bekannten  drehenden  Substanzen  entstammten 
entweder  direct  dem  pflanzlichen  oder  tbierischen  Organismus  oder  waren 
durch  chemische  Processe  aus  solchen  Substanzen  gewonnen.  Erst  in 
neuerer  Zeit  hat  man  auf  rein  synthetischem  Wege  -drehende  Substanzen 
dargestellt,  so  Jungfleisch  Weinsäure,  Lewko witsch  Mandelsäure, 

Ladenburg   drehendes  Couiin, 


Fig.  190. 


Fio-,  191. 


E.  Fischer  Traubenzucker  n.  s.  f. 

Viele  inactive  Körper  können 
als  eine  Mischung,  resp.  eine  Ver- 
bindung zweier  activer  angesehen 
werden ,  die  mit  dem  betrachteten 
Köi-per  isomer  sind.  So  entsteht  die 
inactive  Traubensäure  aus  Rechts- 
und Linksweinsäure.  Um  aus  dem 
inactiven,  aus  zwei  activen  gebildeten 
Körper  die  activen  abzuscheiden, 
schlägt  man  verschiedene  Wege  ein. 

1.  Man  krystallisirt  Salze  oder 
Verbindungen  des  betreffenden  Kör- 
pers und  sucht  die  Krystalle  mit 
rechts-  und  linkshemiedrischen  Flä- 
chen aus.  Mau  kann  auch  eine  übersättigte  Lösung  des  betreffenden 
Körpers  mit  einem  rechts-  oder  linkshemiedrischen  Krystalle  berühren, 
dann  scheidet  sich  nur  die  ihm  entsprechende  Modification  ab.  Aus  dem 
Natriumammoniumsalz  der  natürlichen  Traubeusäiure  scheiden  sich  z.  B. 
die  rhombischen  ICrystalle  mit  den  bekannten  hemiedrischen  Flä- 
chen aus. 


Eechtsdreliend.  Liuksdreheud. 
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Drehung  bei  Verbindungen  mit 


2.  Man  verbindet  den  Körper  (etwa  Traubensäure)  mit  einem  an- 
deren activen  Körper  (etwa  Cinchonin).  Dann  sind  oft  die  Löslichlteits- 
verhältnisse  der  beiden  entstehenden  Modificationen  verschieden. 

3.  Man  versetzt  die  fragliche  Snljstanz  mit  Fermenten  und  einer 
geeigneten  Nälirflüssigkeit.  Dann  zersetzt  das  Ferment  überwiegend  die 
mit  dem  einen  Drehungsvermögen  begabte  Substanz.  Je  nach  der  Art 
des  die  Zersetzung  einleitenden  Pilzes  sind  die  erzeugten  Modificationen 
verschieden. 

So  hat  Lewkowitsch  durch  Einsäen  von  P&nidlUum  glavcum 
aus  inactiver  Mandelsäure  Rechtsmandelsäure  gewonnen,  durch  Wachsen- 
lassen von  Saccharonujcetes  cUipsoideus  und  eines  Schizomyceten  (Vibrio?) 
Linksmandelsäure  ei'halten. 

Tritt  ein  Körper  im  rechts  -  und  linksdrehenden  Zustande  auf,  so 
sind  die  beiden  Drehungsvermögen  gleich  gross. 

Zur  Erklärung  der  Drehung  ist  die  Annahme  einer  ungleich- 
förmigen Verdichtung  des  Aethers  um  die  Körpermolecüle  nöthig;  dies 
erfordert  einen  bestimmten  molecularen  Bau  der  Substanz. 

Drehende  organische  Körper  haben  stets  ein  asymmetrisches 
Kohlen  Stoff  atom.  Die  Thatsachen  haben  bisher  diese  Hypothese 
insofern  bestätigt,  als  keine   drehende  Substanz  ohne  asymmetrisches 


Fig.  192. 


Fig. 


193. 


Kohlenstoffatom  bekannt 
ist.  Dagegen  drehen  viele 
Körper  mit  asymmetri- 
schen Kohlenstoffatomen 
nicht.  Die  Asymmetrie  der 
Kohlenstoffatome  ist  jeden- 
falls nur  eine  der  Bedin- 
gungen zum  Entstehen  der 
Activität. 

Hat  ein  Körper  von  dem  Typus  CR4  das  Kohlenstoffatom  in 
der  Mitte  und  die  vier  mit  demselben  verbundenen  Radicale  R  an  den 
vier  Ecken  eines  Tetraeders,  dann  wird,  wenn  die  vier  Radicale  alle 
unter  einander  verschieden  sind,  wegen  ihrer  ungleichen  Anziehung  sich 
jedes  derselben  in  einer  anderen  Entfernung  vom  Kohlenstoffatome  be- 
finden. Eine  solche  Combination  CRi  R^R^R^  (Fig.  192  und  193)  entspricht 
einem  irregulären  Tetraeder  (ohne  Symmetrieebene),  das  in  zwei  enantio- 
morphen  Formen  auftreten  kann.  Dieselben  zeigen  in  Bezug  auf  eine 
Axe,  die  parallel  zu  einer  dieselben  Elemente  verbindenden  Kaute  (etwa 
B.RoJ  geht,  eine  schraubenförmige  Anordnung  der  vier  Ecken,  bei  der 
einen  nach  rechts,  bei  der  anderen  nach  links  gewunden. 

Wir  geben  einige  Beispiele  für  active  Verbindungen  mit  einem  asym- 
metrischen Kohlenstoffatom,  das  durch  *C  bezeichnet  ist,  für  inactive  mit 
*C-Atom  und  inactive  mit  einem  nicht  asymmetrischen  C-Atom: 


( 


asymmetrischen  Kohlens toffatoraen. 
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1.  Aethylidenmilchsäure  activ:     (CH,)  -  *CH(OII)  —  (COOK) 
AetliylenmilchsHure     iuactiv:  (CH.2OH)  —  CH2  —  CO  OH 
Propylenglycol  inactiv:  (CII3)  —  *CH(OH)  —  (CH^OII) 

2.  Weinsäure  activ:     (COOH)  -  *CH(OH)  —  [*CII (OH) 

—  (CO  OH)] 

BernsteinsHure  inactiv:  (COOH)  -  CH^  —  (CH^  -  COOH) 

Erythrit  iuactiv :  (CH^OH)  -  *CH(OH)  -  [*CH  (OH) 

—  CH,on]. 

Kolilenstoffvcrbiudungen ,  die  ein  oder  zwei  Kohlenstoffatome  ent- 
halten, sind  wohl  sämmtlich  inactiv,  obwohl  viele  derselben  asymme- 
trische Kohlenstoffatome  enthalten,  wie  z.  B.  das  Natriumnitroäthan, 
,*CH.Na(N0.2)(CH3),  und  andere  mehr. 

Die  folgende  Zusammenstellung  enthält  nach  Landolt  für  einige 
Verbindungen  die  verschiedenen  Modificationen. 


Activ 

Inactiv 

Eechtsdrehend 

Linksdrehend 

Durch  Verbindung 
gleicher  Molecüle 
der  Eechts-  u.  Links- 
Modiflcation 

lu  Folge  anderen 
räumlichen  Baues 
des  Molecüls 

Eecbtsweiusäure. 

Linksweinsäure. 

Traubensäure. 

Mesoweiusäure. 

Aepfelsäure  aus 
Eechtsweinsäuve. 

Natürliche  Aepfel- 
säure. 

Aepfelsäure  aus 
Traubensäure. 

Aepfelsäure  aus 
Bernsteinsäure. 

Active  Aethyliden- 
milchsäure  (Para- 
milchsäure). 

Inactive  Aethyli- 
denmilch  säure, 
Gährungsmilch- 
säure. 

Geht  man  von  drehenden  Substanzen  aus  und  stellt  Derivate  der- 
selben dai*,  so  können  zwei  Fälle  eintreten : 

1.  Das  Derivat  enthält  kein  asymmetrisches  Kohlenstoffatom,  es  ist 
inactiv. 

Active  Weinsäure  liefert  inactive  Bernsteinsäure. 

2.  Das  Derivat  enthält  noch   ein  asymmetrisches  Kohlenstoffatom, 
dann  ist  es  meist  activ,  oft  aber  atich  inactiv. 


X.  Interferenz  des  Lichtes. 


1.   Bestimmimg  der  Wellenlänge  X  der  Lichtstrahlen 

ni  i  t  d  e  m  G  i  1 1  e  r. 


Fig.  194. 


Gebraucht  wird:  Sjjectrometer ;  kleines  Prisma;  Glasgitter;  Gaslampe; 
Bunsenbrenner;  Natrium-  und  Lithiumclilorid ;  Mikroskop;  getheilte  Glasplatte. 

I.  Einleitung.  Fällt  auf  einen  Spalt  eine  Lichtwelle  von  homogenem 
Licht,  z.  B.  die  von  einer  Natriumflamme  ausgeliende,  so  verwandelt  sich 

das  den  Spalt  erfüllende  Stück  der  Welle  in 
eine  Lichtquelle,  d.  h.  von  jedem  Punkte  des 
Spaltes  breitet  sich  nach  allen  Seiten  Licht  aus 
(Huygens'sches  Princip,  Fig.  194),  der  ein- 
fallende Strald  wird  gebeugt. 

Wir  vereinen  die  in  einer  bestimmten  Rich- 
tung ausgelienden ,  unter  einander  parallelen 
Strahlen  durch  eine  in  ihren  Weg  gestellte 
Linse  zu  einem  Bilde  des  Spaltes  und  uutei-- 
suchen  die  Helligkeit  desselben. 

Durch  Einschaltung  der  Linse  werden  die 
Gangunterschiede  zwischen  den  einzelnen  Strah- 
len nicht  geändert.  Auf  die  Verhältnisse,  die 
eintreten,  wenn  wir  nur  einen  Spalt  a  b,  Fig.  195, 
haben,  gehen  wir  hier  nicht  ein.  Wir  nehmen 
an,  es  seien  zwei  Spalte  ah  und  ab'  gegeben. 
Von  jedem  der  beiden  Spalte  gehen  Bündel 
paralleler  Strahlen  aus,  welche  verschieden 
stark  gegen  das  Loth  auf  der  Spaltebene  ge- 
neigt sind.  Wir  vereinigen  zunächst  Strahlen 
derjenigen  zwei  Bündel,  bei  denen  der  Gang- 
unterschied zwischen  den  am   weitesten  links 


A  


i  '- 


M 


B 


N 

SU 


gelegenen  Strahlen  jedes  derselben  ac'  =  |-  A,  d.  h.  gleich  der  halben 

Wellenlänge  ist,  dann  heben  sich  diese  beiden  Strahlen  auf,  es  tritt 
Dunkelheit  auf,  und  da,  derselbe  Gangunterschiod  auch  für  alle  anderen 
von    entsprechenden   Stellen   ausgehenden  Strahlen   vorhanden   ist,  so 


Interferenz  bei  Spalten. 
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heben  sich  die  ganzen  Strahlenbündel  auf;  ist  der  Gangunterschied  der 
beiden  zuerst  erwähnten  Strahlen  =  A,  so  verstärken  sich  dieselben 
und  ebenso  alle  anderen  paarweise,  es  tritt  Helligkeit  auf.  Bilden  die 
Strahlenbilndel  einen  immer  grösseren  Winkel  mit  dem  auf  der  Spaltebene 
errichteten  Loth,  so  wird  der  Ganguiiterschied  immer  grösser,  die  Gang- 
unterschiede nehmen  die  Werthe  VaA,  2l,  V2  ^       und  es  müssen  helle 


Fig.  195. 


und  dunkle  Stellen  auf  dem  Schirme  abwechseln;  je  kleiner  der  Ab- 
stand aa'  ist,  um  so  stärker  müssen  die  Strahlen  geneigt  sein,  damit 
der  Gangunterschied  ac'  eine  Wellenlänge  A  beträgt. 

Je  kleiner  ferner  die  Wellenlänge  A  ist,  um  so  kleiner  braucht  auch 
die  Neigung  der  Strahlen  zu  sein,  damit  a  c'  =  X  wird. 

Fig.  196. 


Bei  mehr  als  zwei  Spalten  treten  ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  zwei 
Spalten  ein,  und  wir  erhalten  ebenfalls  eine  Reihe  von  hellen  und  dunklen 
Stellen. 

Fällt  weisses  Licht  auf  zwei  Spalte,  so  erhalten  wir  auf  einem 
in  den  Weg  der  gebengten  Strahlen  gestellten  Schirm  Spectra,  bei  denen 
das  Violett  (II),  da  es  der  kleinsten  Wellenlänge  entspricht,  und  daher 
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Gitterspectra. 


=  a'  a" 


a"  a" . 


bei  der  kleinsten  Neigung  der  Strahlen  ein  Maximum  der  Helligkeit 
liefert,  am  nächsten  dem  direct  durchgehenden  Sti^ahl  (o)  liegt,  das  Roth, 
(I)  als  der  grössten  Neigung  der  Strahlen  entsprechend,  dagegen  am 
weitesten  von  demselben  abliegt.  Weiter  von  dem  gerade  durchgehenden 
Strahl  abliegende  Spectren  greifen  über  einander. 

Dasselbe  tritt  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Spalten  ein.  Hier 
ist  die  Erscheinung  lichtstärker,  und  zu  gleicher  Zeit  fällt  eine  Reilie 
hier  nicht  zu  erörternder  Complicationen  fort,  die  bei  Anwendung  von 
nur  wenigen  Spalten  sich  zeigen. 

Man  nennt  solche  Reihen  von  Spalten  ein  Gitter;  die  von  einer 
dunklen  Stelle  und  einem  Zwischenraum  eingenommene  Strecke  C  =  «  u 

heisst  die  Gitterconstante;  diese  und  nicht  etwa 
die  Breite  des  dunklen  oder  des  hel- 
len Zwischenraumes  ist  für  die  Lage 
und  die  Breite  der  Spectren  maass- 
gebend ;  die  Spectren  bezeichnet  man 
als  das  erste,  zweite,  dritte  Gitter- 
spectrum, bei  ihnen  beträgt  der  Gang- 
unterscliied  zwischen  entsprechenden 
Strahlen  1,  2,3...  Wellenlängen,  man 
zählt  sie  von  dem  direct  durchgegan- 
genen Strahl  an,  der  als  das  o**"  Spec- 
trum bezeichnet  wird. 

Nennen  wir  8  den  Winkel  zwischen 
der  Normalen  aW  (Fig.  197)  auf  dem 
Spalt  und  den  parallelen  Strahlen  P, 
und  ist  die  Gitterconstante  aa'  =  C, 
so  tritt  stets  Helligkeit  auf,  sobald 
C sin  8  =  ac'  =  l  oder  =•  2  A  oder  =  3  A 

ist,  d.  h.  wenn 

C sin  8n  =  n^, 

wo  8n  die  Ablenkung  für  den  untersuchten  Strahl  im  Spectrum  ist 
und  n  eine  ganze  Zahl  bedeutet. 

Statt  der  sin  8  können  aber  für  kleine  Winkel  auch  die  Winkel  8, 
gemessen  durch  die  Kreisbögen,  eintreten,  also  die  in  gewöhnlichem 
Winkelmaass  gemessenen  Winkel  dividirt  durch  57,296,  und  man  findet 
dann 

C8n  =  vL 

Die  dem  n*^"^  Maximum  entsprechende  Neigung  der  Strahlen  ver- 
hält sich  zu  der  dem  ersten  entsprechende  wie 

8^:8„  =  1  :  n. 

Beobachten  wir  weiter  die  Ablenkungen  8'n  und  8'^,  wie  sie  in  irgend 
einem  Spectrum  zwei  verschiedenen  Spectrallinien  mit  den  Wellenlängen 
A'  und  A"  zukommen,  so  ist 


Gitter.    Bestimmung  der  Wellenlänge. 
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Cö'n  =  n  l'  und  Cd'n  =  nl" 
oder  ä'n  :  ö',[  =:  X' :  l", 
d.  h.  es  verhalten  sich  die  Ablenkungen  wie  die  Wellenlängen.    Das  von 
einem  Gitter  entworfene  Spectrum  heisst  Normalspectruni,  da  die  Ab- 
lenkungen der  einzelnen  Strahlen  proportional  den  Wellenlängen  sind. 

IT.  Apparat.  Derselbe  besteht  aus  einem  Spectrometer,  dessen  Fern- 
rohre senkrecht  zur  Drehungsaxe  gestellt  sind  (s.  S.  256),  auf  dessen  Tisch 
man  ein  Prisma  oder  ein  Gitter  aufstellen  kann,  etwa  eine  Glasplatte,  in 
die  in  gleichen  Abständen  von  einander  Linien  eingeritzt  sind;  die  dabei 
entstellenden  Furchen  entsprechen  den  dunklen  Stellen  des  Gitters. 

III.  Uebung.  1.  Beobachtung.  1)  Man  stellt  zunächst  das  Prisma 
auf  und  überzeugt  sich,  dass  in  dem  von  diesem  erzeugten  Spectrum 

das  Koth  am  wenigsten,  das  Violett 
am  stärksten  abgelenkt  ist,  und  dass 
das  Roth  sehr  schmal,  das  Violett 
sehr  breit  ist. 

2)  Man  stellt  das  Glasgitter  M 
statt  des  Prismas  (Fig.  198)  auf  und 
richtet  das  Fernrohr  F  direct  auf 
den  Spalt  d.  Dreht  man  es  nach 
rechts  oder  links,  so  sieht  man 
Spectra,  deren  rothe  Enden  am 
stärksten,  deren  violette  am  wenig- 
sten abgelenkt  sind,  das  Gelb  liegt 
etwa  in   der  Mitte  des  Spectrums. 

2.  Senkrechtstellen  des  Gif- 
ters. Um  Messungen  mit  dem  Gitter 
vornehmen  zu  können,  muss  man 
dasselbe  senkrecht  zur  CoUimatoraxe 
stellen.  (Auf  Benutzung  des  Mini- 
mums der  Ablenkung  bei  der  Bestim- 
mung der  Wellenlängen  gehen  wir 
hier  nicht  ein.)  1)  Man  setzt  in  das 
Beobachtungsfernrohr  ein  Gauss'- 
sches  Ocular  ein,  resp.  verwendet 
die  oben  erwähnte  Glasplatte  (S.  256). 

2)  Man.  stellt  vor  den  Spalt  eine 
Gaslampe  und  stellt  das  Fadenkreuz 
direct  auf  den  Spalt  ein. 

3)  Man  stellt  das  Gitter  auf  das 
Tischchen  und  dreht  es  so  lange, 

bis  das  direct  gesehene  Fadenkreuz  sich  mit  seinem  Spiegelbilde  am 
Gitter  deckt. 

3.  Messung,  a)  Man  stellt  das  Fadenkreuz  auf  den  Spalt  ein 
und  liest  die  Stellung  des  Fernrohres  ab;  Ablesung:  «n- 

Wiedomann  u.  Ebort,  Praxis.  qo 


Fig.  198. 
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Man  stellt  das  Fadenkreuz  aui'  das  Rotli  im  ersten,  zweiten,  dritten 
Spectrum;  Ablesung:  «i,  «21 

Die  Ablenkungen  sind  a,  —  ao,«2  —  «oi  «,i  —  «o-    Ist   die  obige 
Formel  richtig,  so  muss  sein 

—  «0  :  «2  —  Wi,  :      —  «(,  =•  1:2  :  3. 

b)  Man  ersetzt  die  Gaslampe  durch  eine  Natrium-  und  Lithium- 
flamme, welche  Strahlen  von  den  Wellenlängen  Xjfa  und  Ü-if  liefern,  und 
macht  dieselben  Ablesungen  wie  oben. 

Die  ßi...  beziehen  sich  auf  Na-Licht,  die  . . .  auf  Li -Licht  und 
entsprechen  den  «i     . . .: 

ßi...  ßn,  und  7i . . .  fn- 

Dann  rauss  wieder  sein  : 

/3i  —  «0 :  /?2  —  «0 :  •  •  •  /5«  —  «0  =  1:2:...:« 

und 

ri  —  «0  :  72  —  «0  :  •  •  •  7n  —  «0  =  1  :  2  : . . . :  5?. 
Weiter  erhalten  wir  aus  diesen  Messungen  das  Verhältni'ss  der 
Wellenlängen  X^a  und  lu,  nämlich: 

XNa  -  ^Li  =  ßn  —  OCo-Yn  ^o- 

Kennen  wir  also         so  können  wir  auch  finden. 

c)  Bestimmung  der  Wellenlänge  von  X^a-    Es  ist 

C  sin  5„  =  w  A  Na  als  Index. 

La  dieser  Gleichung  kennen  wir  (5„  und  n,  umANa  zu  berechnen, 
müssen  wir  noch:    d)  Die  Gitterconstante  C  bestimmen. 

Wir  legen  auf  das  Tischchen  eines  Mikroskops  eine  in  Vs  mm  ge- 
tlieilte  Glasplatte  mit  der  Theilung  nach  oben  und  darauf  das  Glasgitter, 
mit  der  getheilten  Fläche  nach  unten,  und  zählen  ab,  wie  viele  TheU- 
striche  X  auf  dem  Gitter  dem  Zwischenraum  zwischen  zwei  Strichen  auf 
der  getheilten  Platte  entsprechen.  Dann  ist  die  Gitterconstante  ^Uxmm, 
denn  6x  Zwischenräume  des  Gitters  kommen  auf  1  mm. 

Dadurch  hat  man  C  =  Vö  x  gefunden,  und  so  auch 

  CsinSn 

Beispiel:  Natrimnliclit :  n  =1,  =  4»  19';  0  =  1/125  mm:  ).^r„  = 
0,000  602  statt  0,000  590  mm. 

2.  Newton'sche  Farbenriuge. 

Gebraucht  wird:  Theilmaschine ;  Gläser  für  die  Newton' sehen  Farben- 
ringe;  Natrium-  und  Lithiumflamme;  vothes  Glas  oder  mit  Fuchsn.  gefärbte 
Gelatineplatte;  Linse;  planparallele  Glasplatte;  total  reflectirendes Prisma,  tern- 
rohr,  Stative. 

I  Princip.  Fallen  parallele  Lichtstrahlen  auf  eine  durchsichtige 
Platte,  so  wird  ein  Theil  derselben  an  der  Vorderfläche  reflectirt,  ein  anderer 
Thoil  dringt  in  die  Platte  ein  und  wird  zum  Theil  an  der  ILnterflaelie 
zurückgeworfen.    An  der  Vorderfläche  treöen  also  Strahlen  zusammen. 


Newton'ache  Farbenringe. 
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Fig. 

199. 

L 

M 

welche  verschieden  lange  Wege  von  ilirem  Ausgangspunkte  in  der  Licht- 
quelle zurückgelegt  haben,  die  also  mit  einem  gewissen  Gangunterschiede 

weiter  gehen.  Solche  Strahlen  geben 
zu  Interferenzerscheinungen  Anlass. 

Wir  stellen  nun  eine  dünne  lAift- 
platte  dadurch  her,  dass  wir  auf  die 
ebene  Glasplatte  ö-ffCFig.  199)  eine 
schwach  gekrümmte  Plan  -  Gonvex- 
linse   AEB   legen.     Die  convexe 
Fläche  derselben  AEB  entspricht 
einem  Theil  einer  Kugeloberfläche, 
von  der  der  Kreis  LAEFB  einen 
Meridianschnitt  darstellt,  und  deren 
Radius  ME  =  B  sei.  Fallen  auf  die 
ebene  Fläche  AB  homogene  Strah- 
len von  der  Wellenlänge  A  parallel 
H       mit  LE,  so  gelangen  Strahlen  zur 
Interferenz ,  welche  zum  Theil  an 
der  Glasplatte  GH,  zum  Theil  an 
der  Fläche  AEB  reflectirt  worden  sind.    Die  Grösse  des  Gangunter- 
schiedes zwischen   den  interferirenden  Strahlen   ändert  sich  in  einem 
Fig.  200.  Meridianschnitt  von  Ort  zu 

Ort  und  Hängt  von  der 
Dicke  FC  =  d  dLer  Luft- 
schicht zwischen  AEB 
und  GEH  ab,  und  da 
diese  in  gleichen  Entfer- 
nungen r  von  dem  Berüh- 
rungspunkte E  bei  senk- 
rechter Incidenz  immer  die 
gleicfhe  ist ,  so  müssen 
concentrische  helle  und 
dunkle  i)  Ringe  entstehen, 
wie  sie  die  Fig.  200  zeigt. 
Der  Radius  r  eines  solchen 
Ringes  ist :  r  —  ^  2  d  B. 

Setzt  man  den  dem  er- 
sten hellen  Ringe  entspre- 
chenden Radius  gleich  eins,  und  bezeichnet  man  die  diesem  Ringe  entspre- 
chende Dicke  der  Luftschicht  mit  d^ ,  so  entstehen  die  nächsten  hellen 
Ringe  an  Stellen,  wo  die  Dicken  gleich  3  (ij ,  5  dj ,  7f/i,  %  u.  s.  f.  sind, 
also  verhalten  sich  die  Radien  der  auf  einander  folgenden  Ringe  wie 

1)  Auf  den  Grund,  aus  dem  der  Mittelpunkt  dunkel  und  nicht  hell  ist, 
küunen  wir  hier  nicht  eingehen,  es  findet  ein  Verlust  von  Vj  A  statt. 

23* 
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Vi:  V8:V5:V7:V9, 

d.  Ii.  wie  die  Wiu'zeln  aus  den  ungei-uden  Zahlen.  Die  Hadien  der 
dunklon  Ringe  verhalten  sich  wie  die  Wurzeln  aus  den  geraden  Zahlen. 

Ist  r„  der  Radius  des  nten  hellen  Ringes,  r„,  derjenige  des  mten, 
und  sind  d»  und        die  entsprechenden  Dicken  der  Luftschicht,  so  ist: 

r^  =  2d„Ii,    r,l  =  2d,nB, 

wo  dm  =  (>n  +  (»»  —  w)  /1./2,  wenn  m>w  ist,  also: 

r,';.  —  r,?  =  2  2?  {m  —n)X/2  =  (m  —  n)  IJl; 

daraus  kann  man  bei  bekanntem  l  B  berechnen. 

Kennt  man  umgekehrt  R,  so  ergiebt  sich  aus  der  Formel  die  Wellen- 
länge L 

II.   Apparat  (Fig.  201).    Auf  den  Schlitten  einer  Theilmaschine  T 
werden  die  zur  Erzeugung  der  Farbenringe  dienenden  Newton'schen 

Piff.  201. 


Gläser  N  gelegt;  dasselbe  wird  durch  das  durch  die  Linse  P  parallel 
gemachte  und  durch  die  Glasplatte  G  vertical  nach  unten  geworfene  Licht 
einer  monochromatischen  Lampe  B  (Natrium-  oder  Lithiumlicht)  erleuchtet. 
Ueber..^r  Gasplatte  G  steht-das  total  reflectirende  Prisma  P,  welches  die 
an  N  reflectirtea  Strahlen  nach  dem  Fernrohr  F  wirft. 
L   Messung  der  Radien  der  Ringe. 

Uebung.  1)  Man  beleuchtet  das  System  N  mit  gelbem  Natrium- 
licht,  stellt  das  Fernrohr  F  in  die  Verticalebene ,  welche  durch  die  Axe 
der  Linse  L  und  die  Flamme  geht,  bringt  das  auf  der  Theilmaschine 
befestigte  System  N  gleichfalls  in  diese  Ebene  und  stellt  auf  die  Ringe 
scharf  ein. 
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2)  Man  dreht  das  Fernrolu-  so,  dass  ein  Faden  des  Fadenkreuzes 
der  Schraube  der  Theilmaschine  parallel  steht  und  durch  die  Mitte  der 
Eiage  geht. 

3)  Man  dreht  die  Schraube  der  Theilmaschine  und  bringt  dadurch 
die  einzelnen  Ringe  der  Reihe  nach  auf  .den  verticalen  Faden. 

4)  Man  liest  dabei  für  die  10  innersten  hellen  und  dunklen  Ringe 
(Mitte)  die  Stellungen  des  Glases  an  der  Theilmaschine  ab. 

Berechnung.  Man  bildet  die  Differenzen:  der  demselben  Ringe 
entsprechenden  Schraubenstellungen  und  halbirt  dieselben ;  die  dadurch 
erhaltenen  Radien  der  hellen  Ringe  verhalten  sich  wie  die  Wurzeln  der 
ungeraden  Zahlen,  die  der  dunklen  wie  die  Wurzeln  der  geraden  Zahlen. 

II.  Aichen  der  Schraube  der  Theilmaschinen. 
TJebung.    1)  Ein  genauer  Millimetermaassstab  wird  an  Stelle  des 

Newton 'sehen  Farbenglases  gelegt  und  die  Flamme  des  Bunsenbrenners  B 
durch  Absperren  des  Luftzutrittes  leuchtend  gemacht. 

2)  Mau  bringt  durch  Drehen  an  der  Theilmaschine  den  Anfang,  der 
Scala  mit  dem  verticalen  Faden  des  Fernrohres  zur  Deckung  und  liest 
die  Stellung  Aq  an  der  getheilten  Scheibe  ab. 

3)  Man  führt  durch  Drehen  n  Theilstriche  an  dem  Faden  vorüber, 
stellt  den  letzten  genau  ein  und  liest  wieder  ab: 

(Daun  ist  der  Längenwertb  einer  Schraubenumdrehung 
c  =  —  (An  —  Au)  mm. 
n 

Mit  dieser  Zahl  c  muss  man  jede  auf  der  Theilmaschine  gemessene  Länge 
multipliciren,  um  sie  in  Millimeter  zu  verwandeln. 

III.  Bestimmung  des  Krümmungsradius  R. 

Aus  den  Wei'then  für  den  Radius  des  zehnten  hellen  Ringes  =  r„,, 
und  dem  des  ersten  =  r„  ergiebt  sich  der  Krümmungsradius  H  nach  der 
oben  gegebenen  Formel.  A  ist  für  das  gelbe  Natriumhcht  =  0,0005892  mm. 

IV.  Bestimmung  der  Wellenlänge  des  Lithiumlichtes, 
TJebung.  1)  Man  färbt  die  Flamme  durch  Einbringen  von  Lithiura- 

chlorid  roth.  Wenn  die  Ringe  nicht  rein  roth  erscheinen,  sondern  noch 
gelbe  Säume  zeigen,  wodurch  sie  ein  verwaschenes  Aussehen  erhalten, 
so  ist  neben  dem  rothen  Lithiumlicht  noch  zu  viel  Natriumlicht  in  der 
Flamme.  Man  hält  letzteres  durch  eine  in  den  Gang  der  Strahlen 
gebrachte  Gelatineplatte  ab,  welche  mit  Fuchsin  tief  roth  gefärbt  ist. 

2)  Man  bestimmt  z.  B.  den  Durchmesser  der  fünf  innersten  Ringe. 

Wählt  manm  =  5  und  ji==  1,  so  giebt  die  Formel      da  R  bekannt  ist. 

Bemerkung.  Da  die  Ringdurchmesser  bei  verschieden  gefärbtem 
Lichte  verschieden  gross  sind,  so  entstehen  bei  Beleuchtung  mit  weissem 
Lichte  farbige  Ringe,  die  freilich  nur  da  deutlich  zu  sehen  sind,  wo  die 
Luftplatte  sehr  dünn  ist.  Diese  sowohl  im  auffallenden  wie  im  durch- 
gehenden weissen  Lichte  sichtbaren  Farben  gehören  zu  den  „  Interferenz- 
farben  dünner  Blättchen". 


D.  Elektricitätslehre. 


I.  Apparate. 

Bei  der  Untersuchung  der  galvanischen  Ströme  bedienen  wir  uns 
einer  Reihe  von  Apparaten,  deren  Beschreibung  wir  vorausschicken. 


1.  Die  galvanisclien  Elemente. 

Die  galvanischen  Elemente,  die  Stromerzeuger,  bestehen  aus  zwei 
Leitern  erster  Classe,  Metallen,  Kohle,  Braunstein,  die  entweder  beide 
in  dieselbe  Flüssigkeit,  oder  in  verschiedene  Flüssigkeiten  tauchen. 
Diese  sind  entweder  durch  eine  poröse  Thonwand,  eine  Pergament-  oder 
Blasenwand,  durch  welche  nur  eine  sehr  langsame  Diffusion  vor  sich 
geht,  getrennt  oder  so  über  einander  geschichtet,  dass  die  specifisch 
schwerere  Flüssigkeit  unten,  die  leichtere  sich  oben  befindet. 

Man  bezeichnet  ein  galvanisches  Element  durch  die  chemischen  Zei- 
chen der  in  ilim  enthaltenen  Substanzen,  die  durch  verticale  Linien  von 
einander  getrennt  sind;  der  zuerst  stehende  Leiter  erster  Classe  bildet  den 
positiven  Pol  des  Elementes.  Ein  Platin  in  concentrirter  Salpetersäure,  Zink 
in  verdünnter  Schwefelsäure  enthaltendes  Element  wird  geschrieben: 

PtlHNOalHaSOi  aqjZn. 

Die  Elemente  mit  einer  einzigen  Flüssigkeit  sind  gewöhnlich  be- 
quemer zu  handhaben,  sind  aber  meist  nicht  constant,  da  sich  mit  der 
Zeit  ihre  elektromotorische  Kraft  verändert  (s.  w.  u.).  Wir  besprechen 
nur  die  gewöhnlichst  vorkommenden  Formen.. 

L   Elemente  mit  einer  Flüssigkeit. 

1)  Volta'sche  Kette.  Amalgamirte  Zink-  und  Kupferplatten 
tauchen  in  verdünnte  Schwefelsäure ,  die  sich  in  einem  Becherglase  be- 
findet (1  Thl.  concentrirter  Säure  auf  10  bis  12  Thle.  Wasser)  (Kupfer 

-I-  Pol,  Zink  —  Pol).  ' 

Das  Amalgamiren  des  Zinks  geschieht  folgendermaassen :  Mau 
reinigt  dasselbe  zuerst  mechanisch,  taucht  es  dann  in  verdünnte  Salz- 
säure, nimmt  es  heraus,  giesst  etwas  Quecksilber  auf  seine  Oberfläche 


Volta-,  Leclauclie-,  Buusen-,  Latimer  Clark-Elöinent. 
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und  verbreitet  dasselbe  durch  Bürsten  mit  einer  groben,  zweckmässig 
mit  Kupferdralit  gebundenen  Bürste  über  die  ganze  Oberlläche.  Bei 
Zinkcylindern,  die  durch  Zusammenbiegen  von  Zinkblech  hergestellt 
werden,-  muss  das  Amalgam ireu  auf  der  äusseren  und  inneren  Obei-fläche 
geschehen. 

2)  Leclanche-Element.  Fig.  202.  In  einem  Glase  befindet  sich 
eine  Thonzelle,  in  der  ein  mit  einer  Klemmschraube  versehener  Cyliuder 
aus  Braunstein  und  Gaskohle  steht,  in  dem  Glase  steht  daneben  ein 
amalganiirter  Zinkstab.  Glas  und  Thonzelle  sind  mit  coucentrirter 
Saluiiaklösung  gefüllt  (Kohle -Braunstein  +  Pol,  Zink  —  Pol).  Man 


Fig.  202. 


kann  auch  die  Thonzelle  fortlassen.  Die  elektromotorische  Kraft  ist 
etwa  1,3  Volts. 

3)  Bunsen's  Chromsäureelement.  Tauchelement.  Fig.  203. 
In  einem  Glase  befindet  sich  eine  Ghromsäure  enthaltende  Lösung,  in  die 
eine  Zinkplatte  Z  und  zwei  Kohlenplatteu  K  tauchen;  beide  sind  mit 
Klemmschrauben  verbunden.  Die  Zinkplatte  muss  an  dem  Stabe  a  aus 
der  Flüssigkeit  gehoben  werden,  sobald  das  Element  nicht  gebraucht 
wird  (Kohle  +  Pol,  Zink  —  Pol). 

Die  Lösung  erhält  man,  wenn  man  92  g  gepulvertes  Kaliumbichrom at 
mit  94  cbcm  englischer  Schwefelsäure  zu  einem  gleichförmigen  Brei  ver- 
reibt und  dazu  900  cbcm  Wasser  zusetzt.  Das  Kaliumbichromat  kann 
man  auch  durch  eine  äquivalente  Menge  Natriumbichromat  ersetzen.  Man 
kann  auch  eine  Lösung  von  Chromsäure  selbst  verwenden.  Die  elektro- 
motorische Kraft  ist  etwa  2  Volts. 

4)  Element  von  Latimer  Clark.  Durch  den  Paraffinstöpsel  eines 
etwa  2  cm  weiten  Glascylinders  geht  .ein  in  eine  Glasröhre  eingeschmol- 
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zoner  Pliitindfiiht,  clesseu  untei-es  zw  einem  liorizoutiileii  KreiB  gebogene« 
Ende  in  Quoclisilber  auf  dem  Boden  des  Glawes  taucht,  und  ein  etwas 
küi'zerer  Zinkstab,  der  in  eine  auf  das  Quecksilber  gegossene  dickflüssige 
Paste  von  scliwefelsaurem  Quecksilberoxydul ,  welches  mit  conceutrirter 
Zinkvitriüllösung  gekocht  ist,  eintaucht.  Das  Element  wird  vor  dem 
Gebrauch  neu  mit  der  frisch  mit  etwas  Quecksilber  gekochten  Paste  be- 
schickt, dann  längere  Zeit  zum  Sieden  erhitzt,  um  die  Luft  ganz  zu  ent- 
fernen, darauf  etwas  geschmolzenes  Paraffin  auf  die  Paste  gebracht  und 
der  Paraffin  Stöpsel  auf  das  oben  erwärmte  Glas  gedrückt.  Die  Bildung 
von  schwefelsaurem  Quecksilberoxyd  ist  sorgfältig  zu  vermeiden  und  die 
Paste  muss  ganz  mit  der  Zinklösung  durchtränkt  sein,  wenn  sich  auch 
Krystalle  beim  Erkalten  ausscheiden.  Die  elektromotorische  Kraft  ist 
1,4  34  Volts. 

II.   Elemente  mit  zwei  Flüssigkeiten. 

1)  Element  von  Daniell.  Fig.  204.  Man  setzt  einen  aus  dünnem 
Blech  zusammengebogenen  Kupfercyliuder  K  in  ein  Glas,  das  mit  concen- 
trirter  Kupfervitriollösung  gefüllt  ist,  stellt  in  dasselbe  einen  Thoncylinder 


Fig.  204. 


Ficr.  203. 


mit  Zinkvitriollösung  oder  verdünnter 
Schwefelsäure  und  in  diese  den  amal- 
syamirten  Ziukcylinder  Z  (Kupfer 
■  V  Pol  b],  Zink  —  Pol  [»;])• 
m  Als  Normal-D ani eil  dient  folgen- 
M  des  Element:  Das  Glas  j4.,  Fig.  205,  ist 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  von  dem 
spec.  Gew.  1,075  bei  18"  oder  11  Proc. 
H2SO4  gefüllt,  in  dasselbe  taucht  eine  Platte  aus  reinem  amalgirtem 
Zink  Z.  Ai  ist 'mit  Kupfersulfatlösung  (spec.  Gew.  1,20)  gefüllt,  in  die- 
selbe taucht  reines  Kupfer  K.  Der  die  beiden  Gefässe  verbindende  lieber 
ist  an  seinen  Enden  mit  Blase  verschlossen  und  mit  der  obigen  Schwefel- 
säure gefüllt.    Die  elektromotorische  Kraft  ist  1,177  Volts, 


Element  von  Grove  und  Bansen. 
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2)  u.  3)  Element  von  Grove  und  Bunsen.  Dieselben  bestehen 
aus  Zink  in  verdünn  (er  Scbvvel'elöäure  und  Platin  (Grove)  oder  Koble 
(l}unseu)  in  concontrirter  Salpetersäure. 

Eine  Form  des  Grove'schen  Elementes  giebt  Fig.  20G.  Z  ist  der 
Zinkcylinder,  T  der  Tlioncylinder ,  'p  die  mit  dem  Platinblecb  verbundene 
Kleuimschraube. 

Fi£.  207. 


Eine  Form  des  Bunsen' sehen 
Elementes  giebt  Fig.  207.  d  ist 
ein  kreuzförmiges  Zinkstück,  c  der 
Thoncylinder ,  e  die  Kohle.  In 
Fig.  208  ist  Z  ein  Zinkcylinder, 
T  die  Thonzelle,  K  ein  Kohlen- 
prisma. Die  elektromotoiischen 
Kräfte  dieser  Elemente  sind  gleich 
2,1  Volts. 

In  Bezug  auf  die  Behandlung 
der  Bunsen'schen  und  Grove'- 
schen Elemente  ist  Folgendes  zu 
beachten : 

Die  Schwefelsäure  soll  ein  Vo- 
lumen  englischer  Schwefelsäure 
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auf  ca.  2ü  Tlile.  Wasser  enthalten.  Man  giesst  die  Schwefelsäure  unter 
stetem  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  in  die  eutspreclieude  Menge 
Wasser.  Das  Gemisch  wird  dabei  heiss,  man  lässt  dasselbe  kalt  werden, 
ehe  mau  es  in  die  Gefässe  einfüllt.  Die  Salpetersäure  soll  bei  dichteren 
Strömen  ein  spec.  Gew.  1,3  bis  1,4  haben.  Während  des  Gebrauches 
wird  sie  verdünnter,  sie  muss  daher  erneuert  werden. 

Man  giesst  erst  die  Schwefelsäure  in  das  Element,  damit  die  Thon- 
zelle  mit  derselben  durchfeuchtet  werde,  und  möglichst  wenig  von  der 
Salpetersäure  zum  Zink  dringe.  Die  Schwefelsäure  muss  etwa  um 
höher  als  die  andere  Flüssigkeit  stehen.  Man  muss  sich  sorgfältigst  da- 
vor in  Acht  nehmen,  Salpetersäure  zum  Zink  zu  giessen,  da  sich  sonst 
gefährliche  Dämpfe  von  Untersalpetersäure  entwickeln.  Dieselben  bilden 
sich  auch,  während  das  Element  geschlossen  ist.  Die  Elemente  müssen 
daher  stets  im  Freien  oder  in  einem  mit  Abzug  vers.ehenenen  Räume  stehen. 

Nach  dem  Gebrauch   nimmt  man  die  Elemente  auseinander.  Die 
Thonzellen  und  Kohlen  stellt  man  nach  Abspülen  mit  viel  Wasser  längere 

Fig.  209. 

Fig.  210. 


Zeit  ganz  unter  Wasser,  damit  alle  Säure  sowie  die  gebildeten 
Salze  aus  denselben  a.usgewaschen  werden. 

III.    Verbindving  mehrerer  Elemente. 
Mehrere  w Elemente  von  der  elektromotorischen  Kraft  E 
und  dem  Widerstande  W  kann  man  in  verschiedener  Weise 
verbinden. 

1)  Neben  einander  (Fig.  209)  werden  Elemente  ver- 
bunden (geschaltet),  wenn  man  die  positiven  (Kohle-)  Pole 
aller  Elemente  und  die  negativen  (Zink-)  Pole  aller  Elemente 
mit  einander  verbindet.  Man  hat  dann  ein  Element  von 
derselben  elektromotorischen  Kraft -B,'  wie  sie  ein  einzelnes  der 
angewandten  Elemente  besitzt,  aber  einem  der  Zahl  der  Ele- 
mente w  entsprechend  grösseren  Querschnitt,  also  entsprechend 
kleineren  Widerstand  (W/n)  (vgl.  Ohm'sches  Gesetz). 

2)  Hinter  einander  (Fig.  210)  werden  die  Elemente 
verbunden,  wenn  man  den  positiven  Pol  des  ersten  mit  dem 
negativen  Pol  des  zweiten  und  so  fort  verbindet.    Man  hat 

dann  die  w-fache  elektromotorische  Kraft  (nE),  aber  auch  den  7i-fachen 

Widerstand  (n  TIO- 

Man  kann  auch  die  Elemente  gruppenweise  etwa  zu  je  zweien  hinter 
einander  und  dann  alle  vier  Gruppen  neben  einander  verbinden. 
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Bei  einer  gegebenen  Anzahl  von  Elementen  verbindet  man  dieselben 
so,  diiss  ihr  Widerstand  insgesammt  gleich  dem  Widerstände  im  ünssoren 
Schliessiingskreise  ist;  bei  grossen  äusseren  Widerständen  schaltet  man 
die  Elemente  also  hinter  einander,  bei  kleinen  neben  einander. 

2.    Die  Leitungsdrähte  und  Klemmschrauben. 

Die  Leitungsdrähte  bestehen  am  besten  aus  weichem  Kupfer,  sie 
können  dann  hin-  und  hergebogen  wei'den.  Für  schwache  Ströme  nimmt 
mau  dünne,  für  sehr  starke  Ströme  dicke  Drähte,  da  sich  dieselben  sonst 
durch  den  Strom  zii  stark  erwärmen.  Um  eine  metallische  Berührung  der 
Leitungsdrähte  unter  sich  oder  mit  anderen  Körpern  zu  verhindern, 
werden  sie  mit  einem  nicht  leitenden  Ueberzug  von  Seide  oder  Baum- 
wolle umwickelt,  den  man  noch  mit  Schellack  oder  Berusteinfirniss  lackirt 
oder  mit  Kautschuk  oder  Guttapercha  bekleidet.  Zur  Verbindung  der 
Leitungsdrähte  mit  den  Metall]3latten  der  Säule  oder  unter  einander-können 
Quecksilbernäpfe  dienen,  in  welche  man  die  amalgamirten  Enden  der 
Drähte  eintaucht.  Das  Amalgamiren  geschieht  dadurch,  dass  man  das 
mit  Schmirgelpapier  blank  gemachte  Ende  des  Drahtes  in  etwas  Salpeter- 
säure in  einem  Schälchen  und  gleich  darauf  in  Quecksilber  taucht. 
Weiter  benutzt  man  zur  Verbindung  Klemmschrauben,  welche  je 
nach  dem  Zweck  z.  B.  die  Formen  Fig.  211  bis  216  haben. 


Firr.  211.      Fig.  212.       Fig.  213.  Fig.  214.  Fig.  215.       Fig.  216. 


Alle  Berührungsstellen  zwischen  Klemmschrauben  und  Drähten 
müssen  möglichst  blank  sein.  Die  letzteren  putzt  man  mit  Schmirgel- 
papier, die  Löcher  der  ersteren  reibt  man  mit  Rund-  oder  Flachfeilen  aus. 


3.  Stromunterbrecher. 

Zum  schnellen  Unterbrechen  eines  Stromkreises  dienen  die  Strom- 
unterbrecher. 

Ein  einfacher  Quecksilberunterbrecher  besteht  aus  einem  mit  einem 
Rande  versehenen  Klötzchen,  Fig.  217,  in  das  zwei  Löcher  gebohrt  sind. 
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die  mit  Quecksilber  geriillt  werden  und  mit  dem  die  Klemmschrauben  u 
und  ttj  in  metallisclier  Verbindung  stehen.    Durch  Einsetzen  und  Heraus- 

Fig.  218. 


heben  des  Kupferbügels  1»  kann  der  Strom 
geschlossen  oder  geöffnet  werden.  Der 
Unterbi^echer  wird,  falls  er  nicht  wie  in 
Fig.  217  mit  einer  Zwinge  au  dem  Tische 
befestigt  wird,  in  eineu  flachen  Holz-  oder 
Pappkasten  gesetzt,  um  das  Verspritzen 
von  Quecksilber  zu  vermeiden. 

Eine  andere  Form  des  Unterbrechers 
stellt  Fig.  218  dar.  Auf  einem  Brett  a 
von  Hartgummi  sind  zwei  mit  Klemm- 
schrauben versehene  Messingklötze  &  und  c 
befestigt.  Ein  an  dem  Klötzchen  c  drehbarer  Hebel  d  von  Messing  lässt 
sich  an  einem  Griff  von  Elfenbein  zwischen  die  beiden  Metallklötzchen  b 
und  c  legen  oder  in  die  Höhe  heben. 


4.   Stromwender,  Commutator  oder  Gyrotrop. 

Oft  will  man  in  einem  Theile  der  Leitung  die  Richtung  des  Stromes 
umkehren.    Dazu  dienen  die  folgenden  Apparate. 

1.  Gyrotrop  von  Pohl,  g  (Fig.  219)  ist  ein  Glasstab,  durch 
den  die  beiden  Metalltheile  nop  und  1dm  von  einander  isolirt  sind.  Die 
Quecksilbernäpfchen  d  und  (J  sind  durch  den  Draht  h,  c  und  /  durch  den 
Draht  i  verbunden,  /*  und  i  berühren  sich  nicht.  Das  Näpfchen  h  ist 
mit  dem  -f-  Pol,  e  mit  dem  —Pol  des  Elementes  verbunden,  mit  giinäf 
sind  die  Enden  des  Theiles  der  Leitung  r  verbunden,  in  welchem  der 
Strom  gekehrt  werden  soll.  Liegt  der  Bügel,  wie  die  Figur  zeigt,  so 
fliesst  der  Strom  durch  r  in  der  Richtung  des  Pfeiles.  Legt  man  den 
Bügel  um,  so  dass  p  nach  d,  m  nach  c  kommt,  so  kehrt  sich  der  Strom 
in  r  um,  er  fliesst  entgegengesetzt  dem  Pfeil. 

2.  Gyrotrop  von  Ruhmkorff.   Um  eine  Axe        (Fig.  220) 
ist  ein  Cylinder  c  von  Elfenbein  drehbar,  auf  dem  zwei  Wülste  (/  und  e 
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von  Messing  befestigt  sind.    Die  Axe  ah  ist  in  der  Mitte  des  Cylinders  e 
getheilt;  ihr  vorderes  Ende  a  steht  mit  dem  Wulst  e  und  der  Klemm- 
schraube/, ihr  hinteres  Ende  mit  dem  Wulst  d  und  der  Klemmschraube 
in  leitender  Verbindung. 

Fig.  219. 


Gegen  den  Cylinder  federn  die  mit  den  Klemmschrauben  h  und  i 
verbundenen  Messingplatten  7c  und  Z.  Die  Klemmen  g  und  /  sind  mit 
dem  positiven  und  negativen  Pol  der  Leitung  verbunden. 


Fig.  220. 


In  r  soll  die  Stromrichtuug  gewechselt  werden.  Steht  der  Cylinder, 
wie  es  die  Fig.  220  zeigt,  so  fliesst  der  Strom  von  g  durch  d,  h  und  h 
nach  ?:,  drehen  wir  den  Cylinder  um  180",  so  fliesst  er  von  i  nach  //. 
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5.  Galvanometer. 


Pig.  221. 


Zur  Untersuchung,  ob  in  einem  Leiter  Ströme  vorhanden  sind  und 
um  dieselben  zu  messen,  dienen  die  Galvanoskope  und  Galvanometer. 
Bei  beiden  wird  meist  die  Ablenkung  einer  Magnetnadel  aus  ihrer 
Richtung  durch  einen  parallel  derselben  verlaufenden  Strom  benutzt.  Je 
grösser  die  Ablenkung,  um  so  stärker  der  Strom.  Wir  besprechen  hier  nur 
die  einfachsten  Formen  der  Galvanometer  (über  Spiegelgalvano- 
meter, deren  Aufstellung,  Aichung  etc.  s.  unten).  Die  Magnetnadel 
dreht  sich  entweder  um  eine  verticale  Axe,  sie  bewegt  sich  in  einer 
horizontalen  Ebene,  „Horizontalgalvanometer",  oder  die  Magnetnadel 
dreht  sich  um  eine  horizontale  Axe,  sie  bewegt  sich  in  einer  verticalen 
Ebene,    Vertical galvauometer " . 

Eine  Form  des  Horizontalgalvanometers  ist  z.B.  die  folgende: 
Innerhalb  einer  Kupferkugel  schwebt  an  einem  kurzen,  an  dem 
Stab  y  (Fig.  222)  befestigten  Faden  ein  sog.  Glockenmagnet,  dessen 
Seiten-  und  Unteransicht  Fig.  221  wiedergiebt.  Mit  ihm  ist  eine  hori- 
zontale Aluminiumnadel  N  ver- 
bunden, die  über  einer  Theilung 
schwebt.  Die  Ablenkung  des 
Magneten  wird  durch  die  in  Ä 
und  B  befindlichen  Spiralen  be- 
wirkt. Durch  die  Klemmschrau- 
ben C  und  eine  auf  der  Rückseite 
der  Fig.  222  befindliche  C  wird 
der  Strom  zu-  und  fortgeleitet. 
Das  Galvanometer  muss  so  auf 
dem  Tische  aufgestellt  werden, 
dass  die  Axen  der  Spiralen  A 
und  B  in  der  magnetischen  Ostwestrichtung  liegen;  dann  zeigt  die 
Aluminiumnadel  auf  Null,  wenn  kein  Strom  durch  das  Galvanometer 
geht.  Durch  Senken  von  y  kann  man  den  Magneten  herunterlassen,  so 
dass  er  nicht  mehr  frei  schwebt,  was  beim  Transport  wesentlich  ist. 

Ein.  Verticalgalvanometer  besteht  aus  einem  um  eine  horizon- 
tale Axe  sich  drehenden  innerhalb  einer  Spirale  befindlichen  Maguet- 
stabe  a,  mit  dem  ein  Zeiger  a'  verbunden  ist,  der  über  einer  Theilung 
spielt.  Dabei  können  der  Magnetstab  und  die  Spiralen  hh'  horizontal  oder 
vertical  stehen.  Die  Anordung  im  letzteren  Falle  geben  die  Figuren 
223  und  224.  hh'  ist  ein  sog.  Nebenschluss,  der  durch  Einsetzen  oder 
Herausziehen  des  Stöpsels  d  ein-  oder  ausgeschaltet  werden  kann  (vgl. 

S.  407).  ^  , 

Das  Verticalgalvanometer  (Fig.  225)  zeigt  die  er.stere  Anord- 
nun'r;  es  besteht  aus  einer  in  der  Figur  nicht  sichtbaren  horizontalen 
Magnetnadel,  mit  der  eiu  auf  der  Theilung  spielender  Zeiger  n'  verbunden 
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ist,  der  seukreclit  auf  der  Längsrichtung  der  Magnetnadel  steht.  Die 
Magnetnadel  befindet  sich  innerhalb  der  horizontalen  Spiralen. 

Fig.  223.  Fig.  224. 


Die  Ablenkung  der  Nadel  des  Gralvauometers  soll  nur  durch  die  um 
dasselbe  gelegten  Windungen   hervorgerufen   werden.     Um   eine  Ab- 

Fig.  225. 


3GÖ 


Federgalvanometer  nach  Kohlrauscli. 


lenkiuig  durch  den  Strom  in  den  Zu-  und  Ableitungsdrähten  zu  ver- 
meiden, legt  man  die  den  letzteren  zu-  und  fortführenden  Drähte  mög- 
lichst parallel.    Man  kann  die  beiden  Drähte  auch  um  einander  wickehi. 

Auf  einem  anderen   Principe  beruht  das  Federgalvanometer  von 
F.  Kohlrausch,  Fig.  22G  und  227. 

Fig.  227. 


Pis.  226. 


n.Gr. 


Dasselbe  besteht  aus  einem  an  einer  Spiralfeder  aufgehängten  Ilohl- 
cylinder  r  von  weichem  Eisen,  der  von  einem  durch  die  Spirale  W  fliessen- 
den Strome  in  diese  hineingezogen  wird,  und  zwar  um  so  tiefer,  je  stärker 
der  Strom  ist.   An  einem  mit  dem  Eisencylinder  verbundenen  Index  s,  der 
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sich  längs  einer  vei-ticalen  Scala  Terschiebt,  liest  man  die  Stromstärken 
ab.  Der  Strom  wird  in  die  beiden  Klemmschrauben  C  und  (7|  am  Fusse 
des  Instrumentes  geleitet. 


G.    Die  Rlioostaten. 

Um  genau  bestimmte  Widerstände  in  den  Stromkreis  einzuschalten, 
sind  solche  aus  Neusilber  oder  Nickelindraht  hergestellt,  der  passend 
auf  Holzspindt'ln  gewickelt  ist,  welche  zu  Widerstandssätzen,  „Rheo- 
staten",  zusammengestellt  sind.    Die  von  uns  gewöhnlich  im  i'rakticuni 

Fig.  228. 


benutzten  sind  in  Fig.  228  abgebildet.  Sie  stehen  in  einem  durch  eine 
Glasplatte  geschlossenen  Kasten.   Die  Widerstände  der  Spiralen  (Wider- 

Fig.  229. 


Standsrollen)  betragen:  1,  2,  2,  .5  und  10  Ohm  (ß).  Durch  U-förmigc  Bügel 
aus  dickerem  Kupferdraht  von  verschwindendem  Widerstand  kann  jede 
behebige  Combination  von  zwei  oder  mehr  Spiralen  hergestellt  werden, 

Wiedemaiin  u.  Ebert,  Praxis. 
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man  kann  demnach  von  1  bis  20  Ohm  einschalten,  indem  man  die  Bügel 
in  je  eine  Klemmschraube  zweier  Spiralen  steckt.  Die  frei  bleibenden 
Klemmschrauben  der  ersten  und  letzten  Spirale  werden  mit  dt-n  Zu- 
leitungsdrähten  verbunden. 

Eine  vollkommenere  Form  der  Widerstandsscala  ist  die  der  S  i  c - 
mens' sehen  Stöpselrheostaten  (Fig.  229,  a.  v.  S.). 

a,  b,  c.  (l  ...  sind  dicke  Messingplatten,  die  durch  schmale  Zwischen- 
räume getrennt  sind;  mit  a  ist  die  Klemmschraube  7iC  verbunden ,  mit 
der  letzten  Platte  die  Klemmschraube  /l',.  In  dem  Kasten  befinden  sicli 
Spiralen  von  1,  2,  2,  5,  10,  10,  20,  50  Ohm  Widerstand.  Mit  a  ist  das 
eine  Ende  der  Spirale  von  1  ß  Widerstand  verbunden,  mit  h  das  andere 
Ende  der  Spirale  von  1  ß  und  das  eine  der  einen  Spirale  von  2  Sl  ist  c;  an 
das  andere  Ende  der  Spirale  von  2  und  das  erste  Ende  der  zweiten 
Spirale  von  2  Sl  gelöthet  u.  s.  f.  Zwischen  die  Platten  a,  b  ...  kann 
man  in  schwach  conische  Ausschnitte  die  Stöpsel  z  stecken.  Sind  alle 
Stöpsel  herausgenommen,  so  durchfliesst  der  Strom  die  stimmtlichen 
Spiralen  von  lOOß  Widerstand;  wird  ein  Stöpsel  eingesetzt,  so  gelit  der 
Strom  durch  ihn  und  nicht  durch  die  Spirale.  Der  betreffende  Wider- 
stand ist  daher  ausgeschaltet. 

Der  Kurbelrheostat ,  von  deui  //(Fig.  235)  eine  Ansicht  von  oben 
giebt,  ist  fulgendermaasseu  eingerichtet.  Die  Widerstandsrollen  befinden 
sich  in  einem  viereckigen  Kasten.  Das  eine  Ende  eines  jeden  desselben  ist 
mit  der  einen  der  beiden  aussen  sichtbaren  Klemmschrauben  verbunden, 
das  andere  mit  einem  der  Metallknöpfe,  die  in  der  Figur  als  schwarze 
Kreise  auf  dem  Deckel  erscheinen.  Mit  der  anderen  Klemmschraube  ist 
•metallisch  verbunden  eine  Metallkurbel,  die  sich  um  eine  in  der  Mitte 
des  Kastens  befindliche  Axe  drehen  und  mit  irgend  einem  der  Knöpfe 
in  Contact  bringen  lässt.  Die  beiden  Klemmschrauben  dienen  zum  Zu- 
nnd  Ableiten  des  Stromes,  der  je  nach  der  Stellung  der  Kurbel  ver- 
schieden grosse  Widerstände  durchfliessen  muss. 


II.   0  Ii  m  '  s  c  Ii  e  s  Gesetz.    E  i  ii  Ii  e  i  t  e  ii. 
S  t  r  0  m  V  e  r  z  w  e  i  g  u  11  g. 
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Bei  einem  durch  einen  Leiter  fliessenden  galvanischen  Strom  hat 
man  zu  unterscheiden  1)  die  Stromstärke  7;  2)  die  elektromotorische 
Kraft  E  und  3)  den  Widerstand  W. 

1)  Die  Stromstärke  I  giebt  die  Elektricitätsmenge  an,  welche  in 
der  Zeiteinheit  durch  den  ganzen  Querschnitt  des  Leiters  fliesst.  Die 
Stromdichte  ist  die  in  der  Zeiteinheit  durch  die  Einheit  des  Quer- 
schnitts fliesseude  Elektricitätsmenge.  Fliesst  also  durch  den  Leiter  von 
dem  Querschnitt  ein  Strom  von  der  Intensität  J,  so  ist  die  Stromdichte 
desselben  I/Q. 

2)  Die  elektromotorische  Kraft  .i?  ist  die  Enei'gie,  welche  zur 
Erzeugüng  des  Stromes  verwendet  und  von  ihm  verbraucht  wird. 

Die  elektromotorische  Kraft  einer  Kette  ist  gleich  dem  Potential- 
oder Spannungsunterschiede  ihrer  Pole  im  stromlosen  Zustande. 

?>)  Der  Widerstand  H'' der  einzelnen  Theile  der  Leitung  entspricht 
der  in  ihnen  in  Arbeit,  z.  B.  in  Wärme,  umgesetzten  Energie. 

Diese  drei  Grössen  sind  verknüpft  durch  das  Ohm'sche  Gesetz 
nach  der  Formel 

I  —  a  

■  W 

Die  Stromstärke  ist  direct  proportional  der  gesammten 
elektromotorischen  Kraft,  umgekehrt  proportional  dem  ge- 
sammten Widerstande. 

Bei  passender  Wahl  der  Einheiten  für  J,  E,  W  wird  a  =r  1   also  • 

W 

Die  gesammte  elektromotorische  Kraft  E  ist  gleich  der  Summe  aller 
im  Stromkreise  vorhandenen  elektromotorischen  Kräfte. 

Im  unverzweigten  Kreise  ist  der  gesammte  Widerstand  W  gleich 
der  Summe  aller  Widerstände  tv  der  einzelnen  auf  einander  folgenden 
Theile  der  Leitung,  also  ° 

W  =       -\-  ■ 
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Der  Witlüi-.stand  iv  jedes  einzelnen,  überall  gleich  dicken  Theile« 
ist  proportional  der  Länge  l,   umgekehrt  proportional  seinem  auf  der 

l 

Länge  l  constanten  Querschnitt  q,  also  iv  =  £  —• 

Hier  ist  £  eine  für  jede  Substanz  charakteristische  Zahl,  nämlich 
der  Widerstand  der  Längeneinheit  (in  Metern)  für  einen  Quadratniilli- 
meter  Querschnitt.  Diesen  Werth  £  nennt  man  den  specifischen 
Wider  stau  d. 

Der  reciproke  Werth  des  Widerstandes  l/w  ist  die  Leitfähigkeit. 
J  =  -  heisst  die  specifische  Leitfähigkeit. 

£ 

Häufig  theilt  man  den  Widerstand  in  einem  Stromkreise  in  zwei 
Thcile:  1)  den  Widerstand  in  dem  Elemente  oder  den  Elementen  (der 
Säule):  den  inneren  o  d  e  r  w  e  s  e  n  tl  i  c  h  e  n  Widerstand  Wi',  und 
2)  den  Widerstand  in  dem  Schliessungskreisc :  den  äusseren  oder 
unwesentlichen  Widerstand  w«.    Dann  ist 

W  =  Wi  +  IVa. 


2.  Einheiten. 

Früher  wurden  für  die  Messung  der  Stromstärke,  der  elektro- 
motorischen Kraft  und  des  Widerstandes  empirische  Einheiten  benutzt. 

Als  Einheit  der  Stromstärke  galt  die  eines  Stromes,  welcher  in 
der  Zeiteinheit  (Secunde)  1  cbcm  Wasserstoff  oder  1  cbcm  Knallgas  ent- 
wickelte oder  1  mg  Wasser  zersetzte  (chemische  Einheit),  oder  die  eines 
Stromes,  welcher,  in  einem  Kreise  von  bestimmtem  Durchmesser  eine 
Magnetnadel  in  der  Meridianebene  umfliessend,  die  Nadel  um  einen 
bestimmten  Winkel  (45")  ablenkte  (magnetische  Einheit). 

Als  Einheit  der  elektromotorischen  Kraft  galt  die  eines 
Daniell'schen  Elementes  oder  die  eines  Elementes  nach  Latimer 
Clark. 

Als  Einheit  des  Widerstandes  galt  der  Widerstand  einer  Queck- 
silbersäule von  1  m  Länge  und  1  qmm  Querschnitt  bei  0",  die  soge- 
nannte Siemens-Einheit. 

Bei  Einführung  dieser  willküi-lichen  Einheiten  wird  a  in  der  Glei- 
chung für  das  Ohm' sehe  Gesetz  nicht  =  1. 

Bei  dem  jetzt  eingeführten  absoluten  elektromagnetischen 
Maasssystem  ist  dagegen  a  =  1. 

Die  absoluten  Einheiten  sind  hier  nicht  zu  definiren,  wir  wollen  sie 
in  den  empirischen  Einheiten  ausdrücken. 

Einheit  der  Stromstärke  ist  ein  Ampere. 

Der  Strom  1  .\mpere  (Am.)  zersetzt  oder  scheidet  aus: 


Einboitoii.    Kirclilioff'sclie  Siitze. 
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mg  Wasser    mg  Silber    mg  Kupfer       cbcm  Knallgas 

von  0"  und  760  mm 

in  1  See.        0,0933        1,118        0,3281  0,1740 
„  1  Min.       5,60         67,09        19,68  10,44 
„  1  Stde.  336  4025        1181  626 

Einheit  des  Widerstandes  ist  das  legale  Ohm  (ß),  gleich  1,06 
Siemens  -  Einheiten. 

Einheit  der  elektromotorischen  Kraft  ist  ein  Volt  (F),  diejenige 
elektromotorische  Kraft,   welche  in  einem  Schliessungskreise  von 
1  legalem  Ohm  Widerstand  einen  Strom  von  1  Ampere  erzeugt,  also 
1  Volt  =  1  Ampere  X  1  Ohm. 

Ein  Volt  ist  etwa  =0,9  Daniell  (D.)  oder  =  0,7  Latimer  Clark 
(L.  C.)  und  umgekehrt  genauer 

1  D.  =  1,1  Volt        1  L.  C.  =  [1,435  —  0,0011     —  15)]  Volt, 
wo  t  die  Temperatur  bedeutet. 


3.    Strom  Verzweigung. 

Ist  die  Strombahn  nicht  ein  einfacher  Leiter,  sondern  theilt  sie 
sich  an  der  einen  oder  anderen  Stelle  in  mehrere  sich  nachher  wieder 

vereinigende  Zweige,  so  haben  wir  es  mit 
einer  St-romvei-zweigung  zu  thun  i). 

Die  Punkte ,  in  denen  mehr  als  zwei 
Leiter  zusammenstossen ,  heissen  Verzwei- 
gungspunkte. 

Für  solche  verzweigte  Ströme  gelten  die 
folgenden  Kirchhoff'schen  Sätze: 

L  An  jedem  Verzweigungspunkte  ist  die 
Summe  der  Stromstärken  gleich  Null,  wenn 
man  den  ankommenden  Strömen  das  entgegengesetzte  Vorzeichen  giebt 
wie  den  abfliessenden. 

Zu   jedem    Verzweigungspunkte    fliesst    die  gleiche 
Elektricitäts  menge  hin,  wie  von  ihm  weg. 
In  der  Fig.  230  ist  also  ?\  -\-      -]-      =  -|- 

II.  Betrachtet  man  einen  beliebigen,  in  sich  geschlosseneu  Theil 
der  Leitung,  nennt  die  darin  vorkommenden  elektromotorischen  Kräfte 
und  Stromstärken  in  der  einen  Richtung  positiv,  in  der  anderen  negativ, 
so  ist  die  Summe  der  Pi'oducte  aus  den  einzelnen  Widerständen  in  die 


1)  Auch  wenn  die  Stromleiter  dickere  Drähte  oder  Platten  sind,  ver- 
zweigen sich  in  denselben  die  Ströme,  und  die  Stromdichte  braucht  nicht  an 
allen  Stellen  eines  Querschnittes  die  gleiche  zu  sein. 
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zuscliörigeu  StroniHtili-kon  gleich  der  Summe  der  elektromotoriBcheii 
Krälte. 

1)  Wenden  wii'  diese  Sätze  auf  Fig.  231  an,  so  liabeu  wir,  da  in 
dem  Kreise  C'«f2?2l''«^i  keine  elektromotorisclie  Kraft  vorhanden  ist, 
wenn  wir  mit  Wi  und  iV^  die  Widerstände  der  beiden  Strombahneii 
zwischen  C  und  F,  mit  und  die  Intensitäten  der  in  ihnen  ver- 
hiufenden  Ströme  bezeichnen : 

J  =r      -j-  i.^    und   ii  tOi  —  i^w.,  —  u, 

Für  Stromzweige,  die  von  einem  Punkte  ausgehen  und  sich  in 
einem  zweiten  wieder  vereinigen ,  gilt  der  Satz:  Die  Intensitäten 
der  Z  w eig  s tr ö m e  ve rh al t e n  sich  umgekehrt  wie  d  i  e  W  ide r- 
stände  der  Zweige. 


Fig.  231.  Fig.  2.32. 


(shunt);  die  Intensität  des  Stromes  in  demselben  kann  durch  Vergrössern 
seines  Widerstandes  beliebig  klein  gemacht  werden. 

Der  Widerstand  to  der  beiden  Zweige  iVi  und       zusammen  ist 

to,  .  Wo 

IV  =   ■   • 

IV  i    -|-  tU-2 

2)  Bei  der  Anwendung  der  Sätze  1  und  2  auf  Fig.  232  für  die 
beiden  Kreise  ahc  und  bcd,  wo  die  Widerstände  mit  r  bezeichnet  sind, 
ergiebt  sich 

h  »'i  +  ^    —  h  r-i  =  0,        «2  »"2  —  ?4  >4  —  i =  0, 
ii  —  i  —  H  ~  0,        ?3  —  i  —  ü  =  0. 

Ibt  ?"  =  0,  so  ist  ii  —  i^,  i?,  =  iA  und:  1)  ''i  = '"»i  2)  ?2  = '-i ''ii 
also  durch  Division  von  1  und  2 

Ti  :  To.  =  r,  :  r^. 

Diese  Drahtcombination  heisst  die  Wheatstoue'sche;  sie  wird  bei 
Widerstandsbestimmungen  benutzt';  ist  und  ausserdem  das  Ycrhältniss 
r^-.ri  bekannt,  so  kann  man  aus  der  Gleichung  berechnen  (s.  w.  u. 
S.  381). 


III.  Gruiidversuclie.  Ampcre'sclievRegel. 
Qualitative  Prüfiiiig:  des  Oliiii'sclieu  Gesetzes. 

1.   Bestimmung  der  Pole  der  Säule. 

Gebraucht  wird:  Ein  Cbromsäureelenient ;  eine  Zink- Wasser-Kupfer- 
Kette;  eiu  Goldblattelektroskop  mit  CoUector-  und  Condensatorplatte.;  isolirte 
Leitungsdrähte;  Siegellack  Stange ;  Glasstauge;  Kienmeyer'sches  Amalgam 
auf  Leder  aufgetragen. 

Uebung.  1)  Man  verbindet  den  Zinkpol  eines  Chromsänreelementes 
mit  der  auf  ein  sehr  empfindliches  Elektroskop  geschraubten  Collector- 
platte  eines  Condensators  durch  einen  gut  isolirten  Draht,  den  Kohlepol 
mit  der  auf  der  Collectorplatte  aufliegenden  Condensatorplatte,  nimmt 
die  Drähte  mittelst  isolirter  Handhaben  ab  und  entfernt  die  obere  Con- 
densatorplatte. Es  tritt  ein  Ausschlag  eiu.  Steht  kein  äusserst  empfind- 
liches Elektroskop  zur  Verfügung,  so  nimmt  man  statt  eines  einzigen 
Elements  etwa  eine  Zink- Wasser-Kupfer-Kette  von  circa  30  bis  40  Ele- 
menten. 

2)  Man  nähert  der  Collectorplatte  des  Elektroskops  eine  mit  Wolle 
geriebene  positiv  geladene  Siegellackstange:  die  Goldblättchen  weichen 
weiter  aus  einander. 

3)  Man  nähert  eine,  mit  Kienmeyer'schem  auf  Leder  aufgetrage- 
nem Amalgam  geriebene  Glasstange,  die  Blätter  fallen  erst  zusammen 
und  gehen  dann  wieder  aus  einander.  Die  Collectorplatte  des  Elektro- 
skopes  ist  negativ  geladen.  Bei  dem  Annähern  der  — Stange  wird 
zuerst  die  auf  dersellien  vorhandene  —  Elektricität  in  die  Goldblättchen 
getrieben  und  dadurch  die  Divergenz  vermehrt,  bei  weiterer  Annäherung 
kommen  weitere  Elektricitätsmeugen  durch  Vertheilung  dazu,  indem  die 
—  Elektricität  der  Stange  -|-  Elekti'icität  in  der  Collectorplatte  bindet 
und  die  frei  werdende  — Elektricität  nach  den  Goldblättchen  entweicht. 

Im  zweiten  Falle  wird  die  auf  den  Blättchen  befindliche  —  Elek- 
tricität zunächst  nach  der  Collectorplatte  gezogen  und  die  Blättchen 
fallen  zusammen.  Daun  vertheilt  aber  die  stärker  genäherte  -|-  Elek- 
tricität der  Glasstange  die  Elektricität  im  Elektroskope,  die  — Elektri- 
cität wird  in  der  Collectorplatte  angehäuft,  die  +  Elektricität  in  die 
Blättcheu  getrieben  und  ruft  deren  Divergenz  hervor. 

Der  Zinkpol  ist  also  der  —  Pol. 
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Der  gleielio  Vcü-kucIi  wird  bei  iiiiigeltebrter  Vei-biuduiig  mit  dem 
Element  oder  der  Säule  angestellt.  Der  Kolilepol  erweist  sicli  als  der 
+  Pol. 

Bemerkung.  Bei  aiulercui  Ketten  entspricht  der  Zinkpol  dem 
Zinkpol  des  Chromsiuireelementes.  * 

Verbindet  man  die  beiden  Pule  des  Chronisäureelementes  durch 
einen  Draht,  so  gleichen  sich  die  Elektricitiiteu  aus,  es  entßteht  ein  elek- 
trischer Strom,  der  in  der  Lni't  von  der  Kohle  zum  Zink,  also  nach 
dem  Alphabet  geht. 

2.  Ämpere'sc.li G  Tiegel. 

Gebraucht  wird:  Clirorasäureelement;  Leclancli6elemeut;  DauiellVches 
Element;  Trockenelement;  Draht;  Boassole. 

Einleitung.  Leitet  man  an  einer  Magnetnadel  einen  Strom 
entlang,  so  wird  dieselbe  abgelenkt.  Kehrt  man  den  Strom  um,  so  ändert 
sich  die  Richtung  der  Ablenkung.  Dieselbe  ist  dui'ch  die  Ampere'sche 
Regel  bestimmt: 

Man  denkt  sich  selbst  in  dem  vom  Strome  durchflossenen 
Leiter  in  der  Richtung  des  Stromes  schwimmend,  das  Ge- 
sicht der  Nadel  zugewandt,  dann  wird  der  Nordpol  der  Nadel 
nach  links,  der  Südpol  nach  rechts  abgelenkt. 

Legt  mau  die  rechte  Hand  so  neben  den  Sti-om,  dass  sie  in  der 
Richtung  desselben  zeigt  und  der  Magnet  auf  Seit«  der  Handfläche  liegt, 
so  wird  stets  der  Nordpul  nach  dem  Daumen  hin  abgelenkt  (Fig.  233). 

Uebiing.  1)  Ein  gerader  Draht  wird  mit  den  Polen  eines  Chromsäure- 
eleraentes  verbunden,  abwechselnd  über  und  unter  und  neben  eine  Magnet- 
nadel gehalten  und  der  Strom  in  ihm 
^^S-  233.  durch   Aeudern    der  Drahtvei'bin- 

dungen  umgekehrt.  Man  vergleicht 
die  Richtung  der  Ablenkung  mit  der 
durch  die  obige  Regel  bestimmten. 

2)  Die  Stromrichtung  wird  mit- 
telst einer  Magnetnadel  in  dem 
Schliessungsdraht  eines  Leclanche- 
oder  Daniell-Elemeutes  bestimmt 
und  daraus  der  positive  und  ne- 
gative Pol  derselben  ermittelt:  der 
Strom  geht  ausserhalb  des  Ele- 
mentes von  der  Kohle  zum  Zink, 
also  im  Sinne  des  Alphabetes  von 
einem  Pol  zum  andern. 
3)  Derselbe  Versuch  wird  mit  einem  verschlossenen,  nicht  bezeich- 
neten Trockenelement  angestellt. 


Qualitative 


Priil'uug 


des  Olini'sclion  Gesetzes. 
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3.    Qualitative  Prüfung  des  Ohm'sclien  Gesetzes. 

Gebrauclit  wird:  Trogeleineut ;  Chvomsäurelösung;  ein  Verticalgalvano- 
meter;  ein  VViderstaudskasten ;  ein  Unterbreclier ;  Verbindungsdrähte. 

I.  App-arat.  Der  Stromkreis  wird  gebildet  nun  einem  Trog- 
eknueut,  einem  Unterbrecher,  einem  Verticalgalvanometer  und  einem 
Widerstaudskasten. 

1.  Das  Trogelement  besteht  aus  einem  länglichen  Glastrog,  der  mit 
verdünnter  Chromsäure  ^)  gefüllt  ist.  In  'denselben  wird  eine  Kohle- 
und  eine  Zinkplatte  gehängt,  welche  vou  einem  an  die  obere  Kante  an- 
gelötheten  starken  Metalldraht  getragen  werden.  Die  über  den  Trog- 
rand heraustretenden  Enden  desselben  tragen  je  eine  Klemmschraube. 

Ausserdem  kann  man  in  den  Trog  mit  ihren  Rückseiten  zusammen- 
gelöthete  Zink-  und  Kohleplatteu  hängen. 

2.  Der  Widerstandskasten,  den  wir  hier  verwenden,  enthält  Draht- 
spiralen, welche  Widerstände  vou  einer  bestimmten  Anzahl  Ohm  besitzen. 
Je  nach  der  Construction  des  Widerstandskastens  kann  man  in  der 
einen  oder  anderen  Weise  einen  verschieden  grossen  am  Kasten  abzu- 
lesenden Widerstand  in  die  Leitung  einschalten. 

II.  Uebung.  1)  Man  taucht  die  Kohle-  und  Zinkplatte  an  den 
Enden  des  Glastroges  ein,  schaltet  0  Ohm  in  die  Leitung  ein ,  schliesst 
den  Strom  und  liest  den  Nadelausschlag  «  ab,  der  etwa  4  bis  be- 
tragen soll. 

Ist  der  Ausschlag  zu  gross,  was  meist  der  Fall  ist,  so  schaltet  man 
neben  das  Galvanometer  einen  Nebenschluss. 
Dazu  verfährt  man  folgendermaassen : 

2)  Die  Klemmschrauben  am  Verticalgalvanometer,  mit  denen  die 
Zuleitungsdrähte  verbunden  werden,  haben  je  drei  Durchbohrungen,  in 
zwei  werden  der  Zuleitungsdraht  und  die  Leitung  nach  dem  Galvano- 
meter eingeschaltet  2).  In  der  dritten  Durchbohrung  der  einen  Klemm- 
schraube wird  das  eine  Ende  eines  Neusilberdrahtes  befestigt,  durch  die 
Durchtjohrung  der  anderen  wird  das  andere  Ende  des  Drahtes  gezogen 
und  in  der  Lage  festgeschraubt,  bei  welcher  der  Ausschlag  eine  passende 
Grösse  erhalten  hat. 

Der  Strom  fliesst  jetzt  zum  Theil  (vergl.  S.  374)  durch  das  Galvano- 
meter, zum  Theil  durch  den  Neusilberdraht;  je  grösser  der  Widerstand 
des  letzteren  ist,  um  so  stärker  ist  der  durch  das  Galvanometer  fliessende 
Strom.    (Oft  ist  au  dem  Galvanometer  selbst  ein  Nebenschluss  anfe- 

1)  Statt  der  Lösung  von  Chronisäure  selbst  kann  mau  auch  eine  Lüsnu<r 
nehmen,  die  aus  1kg  Kaliumbichromat,  1  Liter  Schwefelsäurehydrat  und 
10  Liter  Wasser  bestellt. 

2)  Haben  dieselben  nur  zwei  Durchbohrungen,  so  werden  diese  beiden 
Drahte  in  der  einen  derselben  befestio-t. 
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bracht,  der  durcli  Kiusteokcii  und  Ausziulien  eines  Stöpsels  ein-  und  aus- 
gescluiltet  werden  kann,  wodui-cli  die  Kiniilindlicldieit  verändert  wird. 

3)  Man  setzt  eine,  55wei,  drei  Zink-Kohle-Doppelplatten  Kwischen  die 
Zink-  und  Kohleplatte  mit  iliren  Zinkseiten  der  Kohleplatte  zugekehrt 
in  den  Glustrog.  Dadurch  wird  der  Widerstand  des  Schliessungski'eisc- 
kaum  geändert,  dagegen  wird  zu  der  ursprünglichen  elektromotorischen 
Kraft  e  die  Kraft  e,  2e,  3e  zugefügt.  Der  Ausschlag  wächst,  und  zwar 
ist  er  angenähert  2«,  3  ß,  4«. 

4)  Man  schiebt  sämnitliche  Platten  näher  an  einander  (ohne  sie 
zur  Berührung  zu  bringen),  so  dass  die  Kntfernung  der  äussersten 
Platten  etwa  die  Hälfte  der  ursprünglichen  beträgt.  Dadurch  vermindert 
man  den  i n  n er en  W  iderstan  d  it'j  im  Schliessungskreise  auf  die  Hälfte; 
der  Ausschlag  verdoppelt  sich  fast. 

5)  Man  schaltet  von  dem  Widerstandski^sten  mehr  und  mehr  Wider- 
stand ein;  dadurch  vermehrt  man  den  äusseren  Widerstand  tv^;  der 
Ausschlag  nimmt  ab. 


IV.   Bestimmiiiio-  des  clektriscliGn  Leituiig'S- 

widerstandes. 


Einleituug.  In  Bezug  auf  ihi'  Vei'halten  beim  Durchgange  des 
elektrischen  Stromes  kann  man  die  Leiter  in  zwei  Classeu  eintlieilen: 
Leiter  erster  und'zweiter  Classe. 

Die  Leiter  der  ersten  Classe  werden  beim  Durchgange  des  Stromes 
nicht  chemisch  zersetzt  (hierher  gehören  z.  B.  die  festen  metallischen 
Leiter);  die  Leiter  der  zweiten  Classe  erfahren  beim  Durchgange  des 
Stromes  eine  Zersetzung  (hierher  gehören  die  Lösungen  von  Salzen, 
Säuren,  Basen).  Diese  Zersetzung  eines  stromdurchflossenen  Leiters  der 
zweiten  Classe  nennt  man  Elektrolyse.  Daher  bezeichnet  man  auch 
die  Leiter  erster  Classe  als  Nichtelektrolyte ,  die  der  zweiten  als  Elek- 
trolyte. 


L    Leiter  erster  Classe. 

Gebraucht  wird:  A.  Kasten  mit  Wiilerstandseinlieiteu  und  Kupfer- 
ügeln  (Fig.  228);  Neusilberdralitwiderstände  auf  Holzspindeln  mit  Einlegekasteu 
(Fig.  234);  Unterbrecher;  ein  Leclauche-Blement;  Qaecksilberfläschclien ;  Gal- 
vanometer (Fig.  222);  Hülfswiderstandslia.sten  ;  Verbindungsdrähte  (Leitung  grüu, 
Zweig  nach  dem  Galvanometer  roth  übersponnen).  —  B.  Die  Wheatstone'- 
sche  Brücke  (Fig.  236)  mit  den  Drahtverbindungen  (weiss  die  unverzweigte 
Leitung,  roth  der  Zweig,  welcher  die  zu  vergleiclienden  Widerstände  enthält, 
und  grün  die  eigentlichen  Brückendrähte);  Neusilberdrahtwiilerstände  wie  oben; 
Im  lange  Drahtwiderstäude  auf  Holzlatten;  Galvanometer  und  Unterbrecher 
wie  oben;  ein  Zusatzwiderstand;  das  Mikrometer  (Fig.  II,  S.  16). 

A.    Bestimmung  nach  der  Substitutionsmethode. 

L  Princip.  Zwei  Widerstände  sind  einander  gleich,  wenn 
sie  nach  einander  an  einer  Stelle  eines  sonst  unveränderten 
Schliessungskreises  eingeschaltet  werden  und  dabei  die 
Stromstärke  jedesmal  den  gleichen  Werth  hat. 

Dieser  Satz  folgt  unmittelbar  aus  dem  Ohm 'sehen  Gesetze  (S.371); 
er  wird  benutzt  bei  der  Bestimmung  elektrischer  Leitungswiderstäude, 
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nauli  der  SiibstitutioiisiiKitliodc.  Man  Rclialtet  in  einen  liciterkrois ,  der 
ein  Klcnient  K  und  ein  (Galvanometer  Cr  (Fig.  235)  enthält,  den  zu  be- 
stimmenden Widerstand  W  ein.  Man  erhält  eine  bestimmte  Stromstärke  i 
und  (l(!m  entsprechend  einen  bestimmten  Galvanometerausschlag  ß.  Dann 
nimmt  man  W  aus  dem  Kreise  heraus  und  schaltet  an  seiner  Stelle  so 
viele  Widerstandseinheiten  0  ein,  bis  der  Galvanometerausschlag  wieder 
gleich  cc  wird;  dann  ist  W  =  0.  Sollte  W  zwischen  zwei  mit  dem 
Widerstandskasten  herstellbaren  Widerständen  und  0^  liegen,  so 
erhält  man  seinen  Werth  durch  Interpolation  (vergl.  die  Hebung). 

II.  Apparat.  Vergl.  Fig.  235.  Als  Stromquelle  dient  ein  Le- 
clanche-Element  (i!/').     Als  Widerstandskasten  der  S.  3()ü  beschriebene. 

Die  zu  messenden  Widerstände  sind  dünne  Neusilberdrähte,  welche 
auf  Holzspindeln  gewickelt  sind.  Dieselben  tragen  an  beiden  Enden 
rechtwinkelig  umgebogene  dicke  Kupferbügel,  an  welche  die  Enden  der 
Neusilbei'drähte  augelüthet  sind.  Die  liolzspindeln  werden  in  einen 
flachen  Kasten  (Fig.  234)  gelegt,  so  dass  sie  mit  den  Kupferbügeln  Bi 

Fig.  234.  • 


und  B.,  in  zwei  Eiunen  B.^  und  B-,  tauchen,  die  mit  Quecksilber  gefüllt 
sind.    Zu  diesen  Quecksilberrinuen  führen  von  den  Klemmschrauben 
und  K-i  kupferne  Bügel. 

Wir  benutzen  zwei  lange  und  zwei  kurze  Spindeln,  auf  letzteren 
befindet  sich  ein  ebenso  dicker,  aber  nur  halb  so  langer  Draht  wie  auf 
ersteren,  ferner  eine  lange  Spindel  mit  halb  so  dickem  Draht  wie  auf 
den  ersten. 

Die  Gesammtanordnung  der  Apparate  giebt  Fig.  235.  E  ist  das 
Element;  G  das  Galvanometer;  W  die  Rinne,  in  welche  der  zu  messende 
Widerstand  eingelegt  wird;  0  der  Vergleichswiderstaud. 

Bei  ü  (vergl.  die  F'ig.  235)  wird  ein  Unterbrecher  ehigeschaltet. 
Durch  Drehen  des  Griffes  A  kann  der  Strom  geöffnet  und  geschlossen 
werden. 

Das  Galvanometer  wird  zweckmässig  in  einen  Nebenschluss  ge- 
schaltet. Man  verzweigt  vor  dem  Eintritt  in  dasselbe  die  Leitung  und 
lässt  einen  Zweig  durch  das  Galvanometer  Cr,  den  anderen  durch  einen 
Hülfswiderstand  H  gehen.  Je  nachdem  mau  hier  mehr  oder  weniger 
Widerstand  einschaltet,  geht  mehr  oder  weniger  Strom  durch  das  Galvano- 
meter. 

III.  Uebungen.  1)  Man  legt  eine  lange  Ilolzspindel  mit  einem 
Neusilberdraht   von   dem   gesuchten  Widerstande  in   den  Kasten 

(Fig.  234),  schliesst  den  Strom  bei  U  und  wartet,  bis  die  Nadel  zur 


nach  dev  Substitutionsmethotle. 
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Rulle  gekommen  ist:  Ausschlag  «.  Dann  öfl'uet  man  sofort  wieder. 
Durch  Ein-  bezw.  Ausschulten  von  Widerstand  Lei  iZ"  kann  man  es  dahin 
bringen,  dass  der  Ausschlag  eine  angemessene  Grösse  (40  bis  50")  erreicht. 

Fig.  235. 


2)  Man  nimmt  die  Spindel  heraus  und  schaltet  einen  solchen 
Widerstand  0  des  AViderstandskastens  ein  (durch  Eintauchen  der  mit  den 
Klemmschrauben  desselben  verbundenen  Drähte  in  die'Quecksilberrinnen 
des  Kastens  W),  dass  beim  Schliessen  bei  U  der  Ausschlag  möglichst 
nahe  gleich  a  wird.  Ist  er  bei  0  Sl  gleich  («j  >.  a),  bei  (0  -|-  1)  ß 
gleich  cio  («.,        a),  so  ist: 

\  «1    «2/ 

Beispiel:  a  =  59".  Bei  0  =  10  12  —  62",  bei  0  =  11  =  58, 
Wx  =  103/4  £1. 

3)  Man  misst  den  Widerstand  der  beiden  kurzen  Spindeln. 

4)  Man  bestimmt  den  Widerstand  der  beiden  langen  Spindeln, 
wenn  sie  neben  einander  in  dem  Kasten  W  liegen. 

5)  Man  bestimmt  den  Widerstand  der  Spindel  mit  halb  so  dickem 
Drahte. 

Man  findet:  Die  Widerstände  der  doppelt  so  langen  Drähte  sind 
doppelt  so  gross,  als  die  der  Drähte  von  der  einfachen  I>änge,  die  der 
halb  so  dicken  Drähte  doppelt  so  gross  als  derer  von  einfacher  Dicke. 
Liegen  beide  Spiralen  neben  einander,  so  findet  der  Strom  eine  Leitung 
von  doppelt  so  grossem  Querschnitt,  der  Widerstand  ist  halb  so  gross, 
als  bei  einer  Spirale  von  der  gleichen  Länge. 

B.   Bestimmungen  mit  der  Wheatstone'schen  Brücke. 

L  Princip.  Legt  man  in  eine  von  der  Kette  E  (Fig.  23G  a.  f.  S.) 
ausgehende,  in  zwei  Parallelzweige  AFC  und  ALC  sich  theileude 
Leitung  eine  Drahtverbindung  FL  vom  einen  zum  anderen  Zweige,  so 
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kiinn  ein 'riu-il  des  durcli  di(i  Zweifle  gehenden  Stromes  durch  F/y  fliessen  ; 
FL  bildet  eine  Stromhriicke  zwischen  den  beiden  Zweigen:  die  Wheat- 
s  t  o  n  e '  s  c  h  e  15  r  ü  e  k  e. 

Bezeichnen  Wx,  «,  0,  h  die  Widerstände  der  vier  Tlieile  der  Lei- 
tung, so  geht  kein  Strom  durch  die  IJriicke,  wenn 

:  a  =^  0  :  h. 

(Folge  aus  den  KirchholTschen  Sätzen  über  Stromverzweigung, 
vergl.  S.  374.) 

Kennt  man  also  fr,  h  und  0,  so  kann  niiui         berechnen,  es  ist 


Um  diese  Drahtcombination  zu  einem  l)e(juemen  Messinstrunient  zu 
gestalten,  spannt  man  zwischen  A  und  C  (Fig.  236)  einen  überall  gleich 

Fig.  236. 
E 


A  a  L  t  C 

Fig.  237. 


dicken  Neusilher(Platiniridinm-  oder  Nickelin-)draht  aus  und  lässt  den 
Verzweigungspunkt  L  läng»  desselben  gleiten. 


mit  der  "Wheatstone'schen  Brücke. 
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II.  Apparat.  Der  Platindraht  oder  Messdraht  AC  (Fig.  236 
[schematischj  und  Fig.  237)  ist  längs  eines  in  Ceniimeter  getheilten 
Maassstabes  ausgespannt,  der  auf  einem  grösseren  Brette  befestigt  ist. 
Der  Schlitten  K,  der  in  einer  Schwalbenschwanzführung  längs  dieses 
Stabes  verschiebbar  ist,  trägt  eine  Feder,  an  deren  einem  Ende  unten 
eine  Schneide  angelöthet  ist.  Dieselbe  kann  durch  Niederdrücken  des 
Knopfes  L  mit  dem  Drahte  in  Contact  gebracht  werden.  Das  feste  Ende 
der  Feder  ist  mit  einer  Klemmschraube  Ä^vei-sehen.  Man  schaltet  zwischen 
A  und  F  den  zu  bestimmenden  Widerstand  Wx,  zwischen  F  und  C  ge- 
wisse bekannte  Widerstände  0  und  in  die  Brückenleitung  FL  ein  Gal- 
vanometer JJi  ein ;  bei  B  ist  noch  ein  Unterbrecher  eingeschaltet.  Das 
Galvanometer  giebt  einen  Ausschlag,  sobald  durch  FL  ein  Strom  fliesst. 

Der  von  dem  Element  Ü\  ausgehende  Strom  verzweigt  sich  bei  A 
in  EiFGH  und  ALC,  von  C  geht  er  nach  dem  Element  zurück.  Drückt 
man  die  Feder  bei  L  nieder,  so  ist  eine  Brücke  FJK  zwischen  den 
beiden  Zweigen  hergestellt.  Verschiebt  man  den  Schlitten  K  und  danait 
die  Berührnngsstelle  L,  so  ändert  sich  das  Verhältniss  der  beiden  Theile 
des  einen  Zweiges.  Man  verschiebt  L  so  lange,  bis  durch  die  Brücke 
kein  Strom  geht,  dann  ist  (Fig.  236) 

Wx  :  0  —  Widerstand  in  a  :  Widerstand  in  b. 

Da  der  Platindraht  A  C  au  allen  Stellen  gleich  dick  ist,  so  verhält 
sich  der  Widerstand  in  a  zu  dem  Widerstaude  in  h  wie  die  Länge  von  a 
zur  Länge  von  h ;  es  ist  also : 

Wx=  Oy- 

Gemessen  werden  die  oben  schon  bestimmten  Widerstände  auf  den 
HolzsjDindeln. 

Ausserdem  werden  hier  benutzt:  1  m  lange  Drähte  von  verschiedenen 
Metallen  und  verschiedener  Dicke.  Sie  sind  auf  etwas  über  meterlangen 
Holzlatten  ausgespannt. 

III.  TJebungl.  Messung  der  Widerstände  von  Neusilber- 
drähten, welche  auf  Holzspindeln  gewickelt  sind. 

1)  Man  stellt  das  Galvanometer  so  auf,  dass  die  Nadel  auf  0  zeiet, 
wenn  kein  Strom  durch  das  Galvanometer  geht. 

2)  Man  schaltet  zwischen  G  und  H  so  viel  Ohm  zur  Vergleichung 
ein,  dass  die  Nadel  des  Galvanometers  zur  Ruhe  kommt,  wenn  der 
Schleifcontact  L  ziemlich  nahe  in  der  Mitte  der  Scala  steht  (die  Kupfer- 
bügel an  der  Holzspindel  müssen  immer  gut  amalgamirt  sein  und  in  das 
Quecksilber  eintauchen)  und  bestimmt  so: 

a)  den  Widerstand  der  beiden  kurzen  Spindeln; 

b)  den  Widerstand  der  beiden  langen  Spindeln ; 

c)  den  Widerstand  des  halb  so  dicken  Drahtes; 

d)  den  Widerstand  der  beiden  langen  Spindeln  neben  einander. 
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Bestimmung  ilor  Zuleitungswiderstände. 


Durch  diese  Messungen   findet   man   die  Richtigkeit  der  Formel 

W  =  £  —  bestätigt. 
q 

Uebung  2.  Bestimmung  eines  unbekannten  Z  ul  ei  tun  g  s- 
Widerstandes  w^. 

Zwisclien  D  undyl  wird  statt  des  vorher  zur  Verbindung  dienenden 
Kupi'erdralites  von  verscliwindendem  Widerstand  ein  Stück  eines  dünnen 
Neusilberdralites  von   dem  unbekannten  Widerstände  Wx  eingeschaltet. 

Es  soll  gleichzeitig  bestimmt  werden  der  Widerstand  des  Neusilber- 
drahtes  auf  einer  Holzspindel  Wx  und  der  Widerstand  tv^  in  der  Zu- 
leitung (die  Widerstände  der  dicken,  kupfernen  Zuleitungsdrälitc  können 
vernachlässigt  werden). 

Dies  geschieht  durch  eine  Doppelmessung  bei  Vertauschung  der 
Widei'stände  Wx  und  0. 

1)  Man  bestimmt  den  Widerstand,  wenn  Wx  zwischen  D  und  E 
eingeschaltet  ist.    Man  erhält : 

Wx  +       =  0  ■  ^,    oder    Wx  =  0  -"^  -  Wx   .    .    •    .  1) 
Ol  Ol 

2)  Man  schaltet  die  Widerstände  um,  so  dass  der  Widerstandskasten 
zwischen  D  und  E  eingeschaltet  ist  und  bestimmt  den  Widerstand; 
jetzt  ist: 

0  +  Wx^  2) 

woraus  sich  ergiebt : 

Wx=  0  ^. 

Ol 

Hat  man  nach  dieser  Formel  Wx  ausgerechnet,  so  erhält  mau  ifx 
aus  Formel  1)  unmittelbar.  Bei  genauen  Messungen  oder  bei  der  Messung 
sehr  kleiner  Widerstände  bestimmt  man  auf  diese  Weise  die  Wider- 
stände der  Zuleitungen,  die  dann  nicht  mehr  zu  vernachlässigen  sind. 

Beispiel:  0  =  10  i2,  CTj  =  56,  =  44  cm  ;  =  57,  h.y  =  43  cm. 
Wx  —  9,8  £1,  vx  =  2,9  9.. 

Uebung  3.  Bestimmung  der  specifischen  Leitungswider- 
stände verschiedener  Metalle. 

1)  Man  schaltet  die  1  m  langen,  auf  Holzlatten  ausgespannten  Drähte 
zwischen  B  und  E  ein  und  bestimmt  den  Widerstand. 

2)  Man  misst  den  Durchmesser  I)  der  Drähte  mit  dem  Dickenmesser, 

der  Querschnitt  ist  dann:   g  =  jr  (  -  1  qmm. 

Berechnung.  Der  Widerstand  ist  umgekehrt  dem  Querschnitt  pro- 
portional. Wäre  also  der  Querschnitt  nicht  Qi{mm,  sondern  1  qmm  gewesen, 


W  h  e  a  t  s  t.  o  n  e '  s  e  Ii  e  Brücke. 
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so  hätten  wir  iiidit  W  als  Widerstand  gefunden, 
sondern  f.  Für  den  Querschnitt  1  ist  also  der 
Widerstand  =  W  X  Q.    Dieser  Widerstand  E 

ist  der  spocifische  Widerstand.  — 


=  yj  ist 


das  s  p  e  c  i  f  i  s  c  h  e  L  e  i  t  V  e  r  m  ö  g  e  n. 

Beispiel:  Neusilber:  W  =  0,^U£l;  (J=0,96mm; 
Q  —  0,72  qmm ;  e  =  0,27  il ;  J  =  3,7.  Ebenso 
wurde  gefunden  für  Eisen,  Kupfer,  Messing  y/  —  7,8, 
44,3,  13,6. 

Bemerkung.    Will  man  grössere  Genauig- 
keit erzielen,  so  wendet  man  statt  der  benutzten 
einfachen  Form  der  Wheatstone'schen  Brücke 
die  in  Fig.  238  dargestellte,  vollkommenere  Form, 
und   als   stromanzeigendes  Instrument  ein  em- 
pfindliches Spiegelgalvanometer    (vergl.  ■  S.  407) 
an.    Die  Anordnung  entspricht  vollkommen  der 
oben  angegebenen.    Der  Brückendraht  (ein  1  m 
langer,  1  mm  dicker  Neusilberdraht)  ist  zwischea 
den  Kupferklötzen  a  und  b  ausgespannt  (ent- 
sprechend den  Punkten  A  und  C  in  Fig.  237); 
je  ein  Ende  der  beiden  zu  vergleichenden  Wider- 
stände wird  in  die  mit  a  und  ö,  in  Verbindung 
stehenden  Quecksilbernäpfe   1   und  6  getaucht; 
in  dieselben  Näpfe  tauchen  die  von  dem  Elemente 
kommenden  Drähte.     C  ist  der  auf  dem  Drahte 
gleitende    Schleifcontact    (entsprechend    L  in 
Fig.  237);  derselbe  gleitet  auf  einer  dicken  Mes- 
singstange, die  bei  ?  und  V  von  Messingträgern 
gehalten  wird.  Das  Galvanometer  wird  einerseits 
mit  dem  Punkte  l  oder  T  verbunden  (entsprechend 
dem  Punkte  K  in  Fig.  237),  andererseits  mit  den 
beiden  noch  nicht  verbundenen  Enden   der  zu 
vergleichenden  Widerstände  (Punkt  i*" in  Fig.  237). 
cid  ist  ein  dicker  Eupferstreifen ,   der  bei  den 
vorliegenden  Messungen  ausgeschaltet  bleibt;  die 
in  der  Figur  gezeichneten,  zu  anderen  Zwecken 
dienenden  Verbindungen  zwischen  a  und  c  und 
zwischen  b  und  g  oder  den  Quecksilbernäpfen  1 
und  2  oder  5  und  6  bleiben  bei  den  Wider- 
standsmessungen  fort.     Der  Kupferstreifen  ist 
sowohl  zwischen  a  und  c  und  h  und  g,  als  aucli 
in  der  Mitte  bei  /  zerschnitten  und  die  einzelnen 
Theile  sind    durch   eingelegte  Elfenbeinstreifen 
von  einander  isolirt. 


Wied  ein  an  n  u.  Ebeit,  Piiixis. 


25 
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Aeiulüvuug  des  Widerstandes  der  Leiter 


2.  Aentlerung  des  Widerstandes  der  Leiter  erster  Classe 

mit  der  Temperatur. 

Gebraucht  wird:,  Zwei  ErwärniungskäBten ,  Fig.  239  (einer  auf  Eiseu- 
drcit'uss),  mit  Tliermoiiieteru  und  Brenner;  je  zwei  Platin-,  Messing-  und  Nickelin- 
dralitspiralen  ;  W  Ii  e a  ts ton e'sclie  ßrüclie. 

Einleitung.  Der  Widerstund  und  die  Leitfähigkeit  der  Leiter 
ändern  sich  mit  der  Temperatur.  Bei  den  Leitern  erster  Classe  (nur  ganz 
wenige  Legiruugen  machen  eine  Ausnahme)  nimmt  der  Widerstand  mit 
der  Temperatur  zu,  die  Leitfähigkeit  ab;  bei  den  Leitern  zweiter  Classe 
nimmt  der  Widerstand  mit  der  Temperatur  ab,  die  Leitfähigkeit  zu. 

Ist  hl  die  Leitfähigkeit  bei  f",  /f<„  bei  t^,  so  ist 

die  auf  die  Leitfähigkeit  bei  bezogene  Aenderung  der  Leitfähigkeit 
für  1",  zwischen  to  und  t^.  Gewöhnlich  bezieht  man  die  Aenderung  auf 
die  Leitfähigkeit  7co  bei  0",  und  hat  dann 

h  —  h„ 

Genauer  stellt  man  die  Leitfähigkeit  bei  verschiedenen  Tempera- 
turen durch  einen  Ausdruck  von  der  Form  dar: 
■      ■  Jc,  =  Jc,  {1  +  at^ßP), 

wo  ko  die  Leitfähigkeit  bei  O«,  a  und  ß  Constanten  bedeuten,  welche  für 
die  verschiedenen  Leiter  verschiedene  Werthe  haben. 

Für  die  reinen  Metalle  hat  a  einen  Werth  sehr  nahe  an  0,0036(5, 
den  Ausdehnungscoefficienten  der  Gase. 

Princip  der  Methode.  Man  bestimmt  das  Verhältniss  der  beiden 
Widerstände  Wt^  und  Wt  bei  und  t°,  indem  man  ihr  Verhältniss  Xt„ 
und  Xt  zu  einem  auf  constanter  Temperatur  erhaltenen  Widerstand 
ermittelt;  iV,  die  Grösse  dieses  dritten  Widerstandes,  wählt  man  so,  dass 
sie  der  des  zu  untersuchenden  Drahtes  bei  der  Temperatur  möglichst 
sleich  ist.  Aus 


Xt  =  — Xt  =  —    folgt    —  =  — 
W      *        IV         °      Ä-,„  Xt 

IL  Apparat.  Um  das  untere  Ende  von  je  einer  15cm  langen, 
2  cm  dicken  Holzspindel  a  (Fig.  239),  welche  oben  einen  breiteren 
Kopf  hat,  sind  dünne  Drähte  von  Platin,  Messing  und  Nickelin  ge- 
wickelt. Das  untere  Ende  dieser  Drähte  ist  an  einen  durch  die  Axe 
der  Spindel  gehenden  dicken  Kupferdraht,  das  obere  an  einen  solchen, 
der  an  der  Seite  der  Holzspiudel  entlang  läuft,  angelöthet;  die  oberen 
Enden  der  beiden  Kupferdrähte  tragen  Klemmschrauben      und  Cj. 


erster  Classe  mit  der  Temperatur. 
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Die  Holzspiudeln  sind  in  mit  Oel  gefüllte  Probirröhren  geKteckt;  je 
zwei  Spindeln,  z.  B.  eine  mit  Platindraht  und  eine  mit  Nickelindraht  be- 
wickelte ,  stecken  mit  ihren  Probirröhren  in  dem  Deckel  D  eines  recht- 
eckigen Blechkastens  K. 
Durch  diesen  Deckel  geht 
ferner  ein  durch  einen 
Kork  gehaltenes  Thermo- 
meter, ferner  ein  Rührer  2f 
mit  geeigneten  Ausschnit- 
ten für  die  Probirröhren 
und  ein  Abzugsrohr  A  für 
die  Dämpfe.  Zum  Erwär- 
men der  Drähte  wird  der 
Kasten  mit  Wasser  ge- 
füllt, auf  einen  Dreifuss 
gestellt  und  eine  Bunsen- 
flamme  darunter  gesetzt. 

Mit  jeder  Drahtsorte 
sind  zwei  Spindeln  be- 
wickelt, die  eine  wird  in 
einen'  Kasten  gesteckt,  der 
erwärmt  wird,  die  andere 
in  einen  zweiten,  dessen 
Temperatur  man  constant 
erhält. 

Die  Widerstandsbe- 
stimmungen   werden  an 
der  Wheatstone'schen 
Brücke  (S.  385)  angestellt. 
III.  IJebung.    1)  Man  füllt  die  beiden  Blechkästen  mit  Wasser,  setzt 
je  eine  Platiudraht-  und  eine  Nickelindrahtspirale  ein,  und  schaltet  die- 
selben in  entsprechende  Zweige  einer  Wheatstone'schen  Drahtcombi- 
nation. 

2)  Man  liest  die  Temperatur  beider  Wasserbäder  ab.  Man  be- 
stimmt das  Verhältniss  Xt^  der  Widerstände  der  beiden  Platindrähte  und 
das  entsprechende  x't^  der  Widerstände  der  beiden  Nickelindrähte. 

^  3)  Man  erwärmt  den  einen  Kasten,  bis  das  Wasser  siedet  und  liest 
die  Siedetemperatur  ab.  Nach  wiederholtem  Umrühren  bestimmt  man 
wieder  das  Verhältniss  xt  und  x't  für  die  beiden  Platindrähte  und  für  die 
beiden  Nickelindrähte. 

4)   Man  berechnet  nach  der  oben  gegebenen  Gleichung  hl\  = 
«'  ist  für  das  Platin  weit  grösser  als  für  das  Nickelin.    Letzteres  ist 
eine  Legirung  mit  sehr  kleinem  Aenderungscoefficienten ;  solche  Legi- 
rungen  muss  man  zur  Herstellung  der  Widerstandsetaions  verwenden. 

25* 
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3.    Lcitl'ilhigkeit  der  Elektrolyte. 


r.Gbrivucht  wird:  WidcrHlandsgefiisse  im  Wasserl)ade  mit  llülirer  imd 
Thermometer;  Icleinea  Indiictorium ;  Kilzplatte;  C'hvümsHureelemenl  ;  Kohl- 
ruusch'sclie  Brücken  walze  oder  Wheatstone'Bche  Brücke  mit  Widerstands- 
knstcn;  Leitnngsdrilhte  ;  eine  fi'mfproceutige  Clilorkalinmlösimg ;  eine  molecnlare 
und  eine  zehntel  -  moleculare  Chlorkaiiiimlösung ;  Pipette  von  lOcbcm;  MesB- 
kolben  von  100  und  1000  cbcm  Gehalt. 

Einleitung.  Die  specifische  Leitfähigkeit  A  von  Lösungen  wird 
in  derselben  Weise  wie  diejenigen  von  Leitern  erster  Classe  definirt,  sie  ist. 

wenn  £  der  specifische  Widerstand  ist,  auch  hier  Ä  ~ 

Für  die  Beziehung  zwischen  Procentgehalt  und  Leitvermögen  A 
kann  man  die  Literpolationsformel  aufstellen: 

^  =  ap  -f         _|_  cj^3    .    .  . 

Es  ist  dann  für  reines  Wasser  also  ^  =  0,^4  =  0. 

Der  Procentgehalt  ist  hier  so  verstanden,  dass  in  100  Gewichts- 
theilen  Lösung  JJ  Gewichtstheile  Salz  enthalten  sind.  Statt  i)  kann  mau 
zweckmässiger  die  Anzahl  m  der  Gramm  äquivalente  im  Liter  der  Lösung 
einführen,  wobei  als  Temperatur  t  =  18"  angenommen  ist.  Für  ver- 
dünnte Lösungen  gilt  dann  die  Gleichung 

A  —  ii^m  —  H%m'^, 
wo  fti  und  fA2  zwei  Constanten  sind.  Die  im  Liter  vorhandenen  m  Mole- 
cüle  des  Salzes  bedingen  eine  durch  die  Leitfähigkeit  A  bestimmte 
Ueberführung  der  Elektricität ;  jedes  derselben  hat  daran  einen  Antheil 
^  =  A/m  =  Hl  —  fiaW;  diese  Grösse  jti  heisst  das  moleculare  Leit- 
vermögen oder  die  moleculare  Leitfähigkeit  der  Substanz  in  der 
betrefFenden  Lösung. 

Von  besonderm  Interesse  ist  der  Werth  den       in  unendlich 

verdünnten  Lösimgen  annimmt. 

L  Princip  der  Methode.  Würde  man  irgend  einen  Elektrolyten 
in  den  Zweig  der  Wheatstone'schen  Combination  (Fig.  236)  ein- 
schalten, so  würde  man  nur  in  ganz  speciellen  Fällen  sichere  Bestimmungen 
der  Leitfähigkeiten  ausführen  können,  da  an  den  Elektroden  sich  die  elek- 
trolytisch ausgeschiedenen  Substanzen  ansammeln  und  sei  es  Polarisa- 
tionen hervorrufen,  sei  es  einen  Uebergangswiderstand  erzeugen  würden. 
Beide  Erscheinungen  lassen  den  beobachteten  Widerstand  zu  gross 
erscheinen.  F.  Kohlrausch  hat  dies  dadurch  vermieden,  dass  er  die 
alternirenden  Ströme  eines  Inductoriums  an  Stelle  der  Ströme  einer  galva- 
nischen Batterie  verwendet;  die  durch  einen  ersten  Inductiönsstrom  er- 
zeugte Polarisation  wird  durch  den  zweiten,  dem  ersten  entgegengesetzt 
gerfchteten  aufgehoben  u.  s.  f.     Die  abwechselnd  gerichteten  Ströme 
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lassoii  sich  nicht  durch  ein  Galvanometer  beobachten,  F.  Kohlrausch 
ersetzt  dasselbe  daher  durch  ein  Telephon,  das  er  au  seiuer  Stelle  ein- 
schaltet; sobald  durch  dieses  kein  Strom  fliesst,  hört  man  keinen  Ton. 

Man  füllt  ein  üefäss  von  passenden  Dimensionen,  in  das  zwei 
platinirte  Platinplatten  als  Elektroden  tauchen,  mit  einer  Flüssigkeit, 
■deren  specifische  Leitfähigkeit  /l^  bekannt  ist  (ermittelt  durch  Messung 
an  einem  Widerstandsgefäss  von  bekannter  Länge  und  bekanntem  Quer- 
schnitt). Der  Widerstand  der  Flüssigkeit  in  unserem  Gefäss  sei  w^.  Dann 
füllt  mau  das  Gefäss  mit  der  Flüssigkeit,  deren  specifische  Leitfähigkeit 
gefunden  werden  soll;  ihr  Widerstand  sei  10.2-  Da  bei  den  Messungen 
von  iVi  und  tc,  sich  die  Dimensionen  der  Apparate  nicht  geändert  haben, 
so  ist 

—  =        und        =  —  •  A\. 

ICo         Ai  "  iV2 

Als  Flüssigkeiten  von  bekanntem  A^  zur  Auswerthung  des  Wider- 
standes ,  der  sogenannten  Capacität  des  Gefässes ,  kann  man  z.  B. 
folgende  verwenden  {t  ist  die  Temperatur). 

KCl -Lösung  von  5  Proc,  spec.  Gew.  =  1,0308  bei  18": 

A,  =  0,00000645  [1  +  0,0202  (t  —  18)]; 
wässerige  Schwefelsäure  von  30,4  Proc.  HoSO^,  spec.  Gew.  —  1,224: 

A^  =  0,00006914  4-  0,00000113  (t  —  18); 
gesättigte  NaCl-Lösung  von  26,4  Proc.  Na  Gl  spec.  Gew.  =  1,201: 

A^  =  0,00002015  +  0,00000045  (t  —  18); 
Bittersalzlösung  von  17,3  Proc.  Mg  SO^^  (wasserfrei),  spec.  Gew.  =■  1,187: 

Ay  =r  0,00000456  -f  0,00000012  (if  —  18); 
Essigsäure  von  16,6  Proc.  C2H4O2,  spec.  Gew.  =  1,022: 

Ai  =  0,000000152  +  0,0000000027  {t  —  18). 

IL  Apparat  nach  F.  Kohlrausch  (Fig.  240,  a.  f.  S.).  Als  Strom- 
quelle dient  ein  kleines  Inductorium  (/);  dasselbe  kann  wesentlich  kleiner 
sein,  als  das  in  der  Fig.  240  (a.  f.  S.)  gezeichnete;  man  setzt  es  in  das  Neben- 
zimmer oder  in  einen  mit  Filz  vollständig  ausgelegten  Kasten;  als  Telephon 
dient  am  besten  ein  Hörtelephon  (T)  von  Ericson;  um  nicht  durch  das 
Geräusch  der  Umgebung  gestört  zu  werden,  bringt  man  in  das  andere 
Ohr  Watte  oder  ein  Antiphon. 

Der  Messdraht  der  Wh  e  atston  e' sehen  Brücke  ist  auf  einen  Marmor- 
cylinder  in  10  Windungen  gewickelt.  Der  verstellbare  Contact  besteht 
in  einem  kleinen,  mit  einer  Rinne  versehenen  Neusilberrädcheu ,  das  sich 
auf  einem  horizontalen  Neusilberstabe  verschiebt  und  dessen  Stellung  an 
einer  von  1  bis  10  gehenden  Theilung  abgelesen  wird;  die  abgelesene 
Zahl  giebt  die  Anzahl  der  ganzen  Windungen  zwischen  dem  Anfangs- 
punkt und  dem  Gontacträdchen.    x\.uf  dem  Rande  des  Marmorcylinders 
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ist  eine  Tlioiluiig  von  0  bis  100  angebracht,  welche  sicli  an  einem  Index  i 
vorboidreht.  Anfang  und  Ende  des  Neusilberdrahtes  liegen  an  einander 
gegenüber  liegenden  Stellen,  welche  dem  Nullpunkt  entsprechen.  Setzt 
man  den  Gesammtwiderstand  der  Neusilberspirale  —  1000,  so  wird  bei 
jeder  ganzen  Unidrehung  ein  Widerstand  =  100  eingeschaltet,  bei  jedem 
Theil  einer  Umdrehung  im  Di'aht  die  beim  Index  stellende  /alil  auf  dem 
Rande  der  "Walze.  Steht  z.  15.  das  Contacträdchen  auf  3,  der  Index  in 
der  Mitte  zwischen  7(i  und  77,  so  ist  (-ine  liänge  370,5  eingeschaltet 


Fig.  240 


und  das  Verhältniss  der  Widerstände  beider  Stücke  des  Messdrahtes 
links  und  rechts  von  dem  Contacträdchen  ist  376,5  :  623,5. 

Die  beiden  Enden  der  secuudäreu  Spirale  des  Inductoriums  sind  mit 
den  Klemmschrauben  h  und  F  verbunden;  zu  7^  und  F  führen  weiter 
Drähte,  welche  mit  Metallfedern  verbunden  sind,  die  auf  den  von  ein- 
ander isolirten  Enden  der  Axe  des  Cylinders  schleifen ,  mit  diesen  sind 
durch  dicke  Kupferdrähte  Anfang  und  Ende  des  Messdrahtes  verbunden. 
Mit  den  durch  1000,  100,  10  ß  etc.  bezeichneten  Messingklötzen  sind 
entsprechende  Widerstände  0  verbunden,  die  im  Inneren  des  l^astens  A' 
sich  befinden. 

Der  von  dem  einen  Pol  der  Inductionsspirale  ausgehende  Strom 
durchfliesst  den  Draht  a  und  theilt  sich  in  zwei  Zweige-,  die  sich  in  /.• 
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Fig.  241. 


wieder  vereinigen;  von  dem  Vereinigungspunkt  führt  der  Draht  h  zum 
zweiten  Pol  des  Inductoriums.  Der  eine  Zweig  geht  durch  den  JMessdraht, 
der  andere  Zweig  durch  einen  bestimmten,  durch  Ausziehen  eines  Stöpsels 
eingeschalteten  Widerstand  0  (in  der  Fig.  10  Si)  und  das  Widerstands- 
gefäss  B.  Die  Brücke,  in  die  das  Telephon  eingeschaltet  ist,  verbindet 
die  mit  dem  Contacträdchen  verbundene  Klemmschraube  L  und  die  Klemm- 
schraube!/', den  Vereiniguugspunkt  des  Widerstandes  0  und  das  Gefäss  B. 

Die  Widerstaudsgefässe  B  haben  für  Flüssigkeiten  von  mittlerem 
Widerstande  die  Gestalt  7?,  Fig.  240,  für  solche  von  grossem  Widerstande 
die  Gestalt  Fig. 241.  Die  Elektroden  E  bestehen  aus 
platinirten  Platintlechen  von  mindestens  10  qcm 
Querschnitt.  Man  platinirt  dieselben  am  bequemsten, 
indem  man  sie  in  verdünnte  Platinchloridlösung 
taucht,  ihnen  eine  Platinplatte  gegenüberstellt  und 
einen  Strom  hindurch  schickt,  wobei  sie  mit  dem 
negativen  Pol  verbunden  sind. 

Die  Enden  der  mit  den  Elektroden  verbundenen 
Platindrähte  verbindet  man  mit  den  Klemmschrauben. 

III.  Hebung  1.  Vorübung.  Man  füllt  irgend 
eine  Lösung  in  das  Widerstandsgefäss  ein. 

Um  den  Widerstand  x  derselben  zu  bestimmen, 
verfährt  man  folgendermaassen: 

1)  Man  schaltet  durch  Ausziehen  eines  Stöpsels  einen  bekannten 
Widerstand  0  ein. 

2)  Man  setzt  das  Inductorium  in  Gang. 

3)  Man  hält  das  Telephon  an  das  Ohr  und  dreht  die  Walze  so  lange, 
bis  der  Ton  verschwindet.  An  dieser  Stelle  hält  man  an.  Durch  abwech- 
selndes Herankommen  an  diese  Stelle  von  beiden  Seiten,  bis  man  keinen 
Ton  mehr  hört,  lässt  sie  sich  genauer  feststellen. 

4)  Mau  liest  die  Stellung  a  des  Contacträdchens  und  diejenige  des 
Index  ab,  dann  ist  (vergl.  S.  382) 

X  :  0  —  a  :  1000 


a    und    X  =  0 


a 


1000  — a 

5)  Man  gehaltet  statt  0  andere  bekannte  Widei'stände,  0]  ,  O2  .  .  ., 
ein  und  prüft,  ob  man  für  x  dieselben  Werthe  erhält. 

TJebung'  2.     1.    Aichung  des  Gefässes. 

1)  Man  bestimmt  von  einer  fünfprocentigen  Clilorkaliumlösung  (50  g 
im  Liter)  den  Widerstand  lOi,  dabei  schaltet  man  so  viel  Widerstand  0 
ein,  dass  das  Contacträdchen,  wenn  ein  Ton  im  Telephon  nicht  mehr  zu 
hören  ist  oder  seine  Stärke  doch  ein  Minimum  wird,  etwa  in  der  Mitte 
von  W  steht.    Diese  Stellung  des  Contacträdchens  sei  a. 

Dann  ist 

„  a 
tVi  =  0 


1000 


a 
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Dio  Loitiahigkoit  /ij  dieser  Lößuug  ist  auf  S.  l-iHf)  gegeben.  Findet 
man  deiiinacli  für  eine  beliebige  andere  Lösung  bei  demselben  Abstünde 
der  Elektrode nplatton  den  Widerstand  iO.,,  so  ist  die  Leitfähigkeit  dieser 
Lösung 


W2 


2.   Bestimmung  der  molecularen  Ijcitlähigkeit. 

1)  Man  füllt  das  bei  1.  benutzte  Widerstandsgefäss  mit  einer  Chlor- 
kaliumlösung,  welche  ein  Grammmolecül  (altso  74,5  g)  im  Liter  enthält 
:und  bestimmt  den  Widerstand  w.},  dann  ist  die  Leitfähigkeit 

.   .        .  _  IV, 

iv.} 

Die  Anzahl  m  der  Grammäquivalente  im  Liter  ist  ==  1 ,  also  die 
moleculare  Leitungsfähigkeit 

_  tOi  /J-i 

2)  Man  führt  die  Bestimmung  für  eine  Chlorkaliumlösung  aus, 
welche  m  =  Vio  GrammmolecüLim  Liter  enthält;  ist  w\P  der  gefundene 
Widerstand,  so  ist  die  Leitungsfähigkeit 

die  moleculare  Leituhgsfähigkeit  also 


tüy  Ai 


3)  Man  pipettirt  10  cbcm  der  i/io"  molecularen  Lösung  in  einen 
Messkolben  von  100  cbcm  Inhalt  ab  und  füllt  auf  100  cbcm  auf;  man 
bestimmt  den  Widerstand  w\^^  ;  dann  ist 

^V-=^    und    f..oo  =  100  -ip-^- 

4)  Man  pipettirt  von  der  ViO" molecularen  Lösung  10  cbcm  ab  und 
füllt  auf  1000  cbcm  auf;  ist  w\''^'^  der  gefundene  Widerstand,  so  ist 

•       ^"'"  =  i^    ""'^    f'xooo  =  1000  l^^. 

Bemerkung.  Bei  diesen  Versuchen  muss  das  zur  Herstellung  der 
Lösungen  verwendete  Wasser  so  rein  sein,  dass  man  die  Leitfähigkeit 
.desselben  vernachlässigen  kann. 

Allgemeines. 

Das  moleculare  Leitvermögen  wächst,  sobald  die  Verdünnung  eine 
gewisse  Grenze  überschritten  hat,  mit  zunehmender  Verdünnung  und 


'J'licori'tisolu's.    Aiiscliauuiifi;  von  A  r  rli  e  ii  i  iis. 
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nähert  sich  mehi-  und  mehr  einem  Grouzwerthe  fi«,,  wie  z.  B.  aus  den 
erhiiltcuou  Messungen  am  Chlorkiilium  liervorgebt.  Bei  grossen  Cou- 
centratioueu  treten  bei  einzelnen  Substanzen,  Schwefelsäure  etc.,  Maxiuia 
und  Minima  des  Leitvermögens  ein. 

Das  Leitvermögen  kann  njan  definiren  als  diejenige  Stromstärke, 
welche  die  elektromotorische  Kraft  Eins  in  einem  Leiter  von  der 
Länge  und  dem  Querschnitt  P^ins  erzeugt.  Da  in  Elektrolyten  die 
Elektricität  durch  die  einzelnen  Salzmolecüle  übergeführt  wird ,  so  ist 
die  Menge  der  durch  den  Querschnitt  gegangenen  Elektricität  pro- 
portional der  Zahl  der  Molecüle,  die  durch  den  Querschnitt  gewandert 
sind.  Diese  ist  proportional  der  Anzahl  m  der  in  der  Volumeinheit  der 
Lösung  befindlichen  Molecüle  und  der  Geschwindigkeit.,  mit  der  sie 
durch  den  Querschnitt  wandern.  Die  Geschwindigkeit  ist  aber  die 
Summe  der  Tlieilgeschwindigkeiten  der  Molecülreste ,  d.  h.  der  Ionen,  in 
die  bei  der  Elektrolyse  primär  die  Salzmolecüle  zerfallen.    Daraus  folgt 

A  =  {u  ■\-  v)m  ; 

II  -|-  V  ist  eine.  Function  von  Lösungsmittel,  Concentration  etc. 

Bei  sehr  verdünnten  Lösungen,  wo  u  -]-  v  ^=  jx ,  d.  h.  gleich  dem 
moleculareu  Leitungsvermögen  (s.  w.  u.)  ist,  ist  der  die  Bewegung 
hemmende  Einfluss  der  Salzmolecüle  auf  die  Bewegungen  sehr  un- 
bedeutend und  nur  derjenige  des  Lösungsmittels  zu  berücksichtigen.  Bei 
solchen  verdünnten  Lösungen  kann  man  die  moleculare  Leitfähigkeit 
demnach  durch  die  Addition  zweier  Constanten  erhalten,  von  denen  die 
eine  dem  positiven,  die  andere  dem  negativen  Ion  zukommt. 

Nach  der  oben  angeführten  Theorie  (S.  174)  nehmen  S.  Arrheuius, 
Ostwald  U.A.  an,  dass  die  Elektrolyte  von  vornherein  in  ihren  Lösungen 
ganz  oder  zum  Theil  in  ihre  Ionen  zerfallen  sind  und  nicht  erst  durch 
den  Strom  ein  solcher  Zerfall  hervorgerufen  wird.  Nur  die  in  ihre  Ionen 
zerfallenen  Molecüle  sollen  leiten.  In  sehr  verdünnten  Lösungen  soll  der 
Zerfall  ein  vollkommener  sein,  in  concentrirteren  ein  weniger  voll- 
kommener, und  sich  daraus  die  geringere  moleculare  Leitfähigkeit  der 
letzteren  erklären. 

Ist  die  moleculare  Leitfähigkeit  für  unendlich  verdünnte  Lösungen, 
diejenige  für  irgend  eine  verdünnte  Lösung,  so  wäre  nach  dieser  Theorie 
das  Verhältniss  der  in  die  Ionen  dissociirten  Molecüle  zu  den  nicht  dis- 
sociirten  : 

X  —  — • 

("oo 

Der  Dissociationsgrad  x  eines  gelösten  Elektrolyts  bei  irgend  einer 
Verdünnung  wäre  demnach  gleich  dem  Verhältniss  der  molecularen  Leit- 
fähigkeit bei  dieser  Verdünnung  zu  derjenigen  bei  unbegrenzt  grosser 
Verdünnung. 
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4.    Bestimmung  (l(?s  Widerstandes  galvanischer  Elemente. 

I,  Priucip.  Miui  vcrl'älirt  genau  ebenso,  wie  bei  der  Bestimmung 
lies  Widerstandes  von  Leitern  zweiter  Classe  unter  Anwendung  der 
ürüclienwalze  und  des  Telephons,  welches  der  constante  Strom  des  Ele- 
mentes nicht  becinflusst. 

II.  Uebiing.    Man  bestimmt  den  Widerstand: 

1)  Eines  grossen  Leclanchc'schen  Elementes  Wi- 

2)  Eines  kleinen  Leclanchc'schen  Elementes  Wi. 

3)  Zweier  kleiner  Leclanch e'scher  Elemente  w^,  die  hinter  ein- 
ander geschaltet  sind. 

4)  Zweier  kleiner  Leclanche'scher  Elemente,  die  neben  einander 
geschaltet  sind,  to". 

Es  ist  Wi  <C  f^i^        —  ^  '^1'         doppelt  so  gross  als  der  eines 

einzigen,  w'^  =  —  also  halb  so  gross  als  der  eines  einzigen. 


V.   Elektromotorische  Kraft. 


1.  Bestimmung  der  elektromotorischen  Kraft  mit  dem 

Elektrometer. 

Gebraucht  wirrt:  Hankel's  Goldblattelektrometer,  Fig.  242;  Commu- 
tator  auf  isolirendeu  Säulen;  Säule  von  circa  100  bis  150  Zn -Wasser- Cu- 
Elementen;  Quartrantelektrometer ;  ein  Daniell-,  ein  grosses  Leclanche-  und  zwei 
kleine  Leclanclie- Elemente ;  ein  Cliromsäure- Element;  Verbindungsdrähte. 

A.  Bestimmungen  mit  dem  Hankel'schen  Elektrometer. 

I.  Princip.  Verbinden  wir  mit  dem  Pole  einer  Kette  einen  Körper, 
etwa  ein  vertical  hängendes  Goldblatt,  so  nimmt  er  eine  Elektricitäts- 
menge  auf,  welche  der  elektromotorischen  Kraft  der  Kette  proportional 
ist.  Hängen  wir  ein  solches  Goldblatt  h  zwischen  zwei  Metallplatten  a 
und  g  auf,  denen  wir  durch  Verbindung  mit  den  Polen  einer  vielpaarigen 
Säule  constante  Elektricitätsmengen  zuführen,  so  wird  das  Goldblatt  von 
der  mit  gleichnamiger  Elektricität  beladenen  Platte  abgestossen ,  von  der 
anderen  angezogen,  ausserdem  sucht  die  Schwere  dasselbe  in  der  verti- 
calen  Lage  zu  erhalten.  Die  Ausschläge  «  des  Endes  des  Goldblättchens 
sind  proportional  der  Elektricitätsmenge ,  mit  der  es  geladen  ist,  also 
proportional  der  elektromotorischen  Kraft  der  untersuchten  Kette. 

II.  Appparat.  Bei  dem  Hankel'schen  Elektrometer  (Fig.  242,  a.  f.  S.) 
sind  a  und  g  die  beiden  Platten,  zwischen  denen  das  Goldblatt  1)  hängt. 
Mittelst  der  Mikrometerschraube  s  und  einer  analogen  aiif  der  anderen 
Seite  werden  dieselben  dem  Goldblatt  genähert  und  von  ihm  entfernt 
und  dadurch  die  Empfindlichkeit  geändert  und  der  Apparat  regulirt  (s.  w.  u.). 
Zu  den  mit  den  Platten  a  und  g  verbundenen  Klemmschrauben  führen 
Drähte  von  dem  Commutator  c,  der  selbst  mit  den  Polen  einer  viel- 
paarigen Batterie  in  Verbindung  steht.  Durch  Umlegen  des  Bügels  kann 
man  a  und  g  abwechselnd  mit  entgegengesetzten  Elektricitäten  laden. 
Die  Klemmschraube  0  dient  zur  Verbindung  des  Goldblattes  mit  dem  zu 
untersuchenden  Element.  Die  Ausschläge  des  Goldblattes  werden  mit  d?m 
Mikroskop  M  mit  Ocularmikrometer  gemessen. 

Die  Batterie  setzt  man  aus  100  und  mehr  Reagirgläsern  von  etwa 
1  bis  2  cm  Weite  und  6  bis  7  cm  Höhe  zusammen,  welche  reihenweise 
in  einem  mit  Paraffin  ausgegossenen  Holzkasten  stehen;  die  einzelnen 
Reihen  sind  durch  Glasstreifen  von  einander  getrennt.  Die  Gläser  werden 
mit  Wasser  gefüllt  und  durch  H-R^gel  von  etwa  ^'^  cm  Breite  und  9  cm 
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SolionkcUiliigü  vcrbuiuliiii ,  dcrmi  riiier  Scliuiikol  uns  oiiieiu  KiipCcrbh'ch, 
(leren  andei'er  aus  einem  Zinkblech  besteht,  die  oben  verlöthet  sind.  lu 
jedem  Glase  befindet  sich  der  Kupferschenkel  des  einen  und  der  Zink- 

Fif?.  242. 


scheiikel  des  folgenden  Bügels.  In  die  Eudgliiser  wird  dem  Zink-  und 
Kupferschenkel  der  letzten  Bügel  gegenüber  noch  je  eine  einzelne  Kupfer- 
und  Zinkplatte  eingesenkt,  die  mit  Klemmschrauben  versehen  sind. 
Diese  Platten  werden  mit  den  Platten  a  und  g  des  Elektrometers  ver- 
bunden. 

III.  Uebung.  Man  verbindet  1)  b  mit  dem  einen  Pole  einer  anderer- 
seits isolirten  Normalkette,  etwa  eines  DanielP sehen  oder  Clark'schen 


mit  dem  Elektrometer. 
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Fig.  243. 


Elements  von  der  elektromotorischen  Kraft  J?, ,  der  Ausschlag  sei  -f  «i. 
Man  legt  den  Commutator  um,  der  Ausschlag  sei  —  man  ändert  die 
Stellung  der  Platten  a  und  g  so  lange,  bis  +  ci\  und  —ai  einander  gleich 
werden  und  zwar  gleich  cc^. 

2)  Man  verbindet  b  mit -dem  einen  Pol  der  zu  untersuchenden  Kette 
von  der  elektromotorischen  Kraft  E.,,  der  Ausschlag  sei  dann  ist 
sehr  nahe 

E-i   «0 

El  «i 

3)  Man  verbindet  1)  mit  dem  anderen  Pole  der  zu  untersuchenden 
Kette  und  überzeugt  sich,  dass  der  Ausschlag  denselben  Werth  wie  eben  hat. 

'  4)  Man  leitet  den  unverbundenen  Pol  zur  Erde  ab,  dann  steigt  der 
Ausschlag,  also  auch  die  Spannung  an  dem  mit  dem  Elektrometer  ver- 
bundenen auf  die  doppelte  Höhe. 

B.  Bestimmungen  mit  dem  Quadrantelektrometer. 

I.  Princip.  Wir  hängen  über  den  vier  quadrantenförmigen  Metall- 
platten  ßi  «2,  h  h-,  Fig-  243,  von  denen  und  Oj,  und  mit  einander 
verbunden  sind,  das  lemniscateuförmige  Metallblech  A  „die  Nadel"  auf. 
A  wird  mit  dem  einen  Pole  einer  vielpaarigen  Säule  vei^bunden,  etwa 

dem  positiven,  während  der  negative  zur  Erde 
abgeleitet  ist,  und  werden  mit  dem  einen, 
etwa  dem  positiven,  l>i  und  &2  ™it  dem  anderen, 
etwa  dem  negativen  Pole  der  zu  untersuchenden 
Säule  verbunden,  dann  dreht  sich  A  so,  dass  seine 
Längsaxe  über  hi  und  b-i  liegt. ,  Die  Gleichgewichts- 

Tj'  ' xfflpl^^     '■  '71111/  i.  i       o  o 

^^^M  lllilll^^  tritt  ein,  wenn  die  durch  die  Drehung  bei 

unifilarerAufhäugung  der  Nadel  entwickelte  Tor- 
sionskraft, bei  bifilarer,  wenn  die  durch  die  Schwere 
bedingte  rücktreibende  Kraft  und  die  Torsion  der 
Aufhängefäden  den  elektrischen  Kräften  das  Gleichgewicht  hält.  Die 
Grösse  der  Drehung  ist  nahe  proportional  den  auf  fli  a^-,  l>i  h-j  befindlichen 
Elektricitätsmengen,  also  nahe  proportional  der  elektromotorischen.-  Kraft 
der  untersuchten  Kette. 

II.  Apparat.  Auf  einem  Messingdreifuss  dreht  sich  auf  einem  Zapfen 
eine  Messingplatte,  auf  der  drei  Messingsäuleu  eine  ebene  Messingplatte 
tragen.  An  der  unteren  Platte  sind  auf  Glasfüssen  die  vier  Quadranten 
angebracht,  von  denen  je  zwei  gegenüberliegende  mit  einander  ver- 
bunden sind  (der  eine  ist  in  der  Fig.  244,  a.  f.  S.,  fortgenommen),  zwischen 
denen  sich  die  Nadel  befindet.  Die  Nadel  hat  zweckmässig  die  Gestalt 
der  Fig.  245.  An  ihrer  unteren  Seite  ist  ein  Draht  befestigt,  dessen 
unteres  Ende  zu  einem,  in  ein  Gefäss  mit  Schwefelsäure  tauchenden  Ring 
umgebogen  ist.  Dies  Gefäss  steht  in  einem  zweiten,  um  das  Ueberlaufen 
der  Schwefelsäure,  wenn  sie  Wasser  anzieht,  zu  verhindern.  Durch  den 
Deckel  gehen  frei  durch  kleine  Löcher,  ohne  den  Deckel  zu  berühren, 


398 


Bos t  i  111  III  u ng  (1(M'  elektroinot  orisclieii  Kruft. 


die  zu  dun  Quadranten  I  und  II  und  dcü-  Schwefelsäun;  III  führenden 
Drähte.     Eine  aul'  (Um    Deckel   und   die    Bodenplatte  aulgeschliffene 
(in   der  Figur   nicht  gezeichnete)   Ulechtrommel   dient  zum  Bedecken 
des  Apparates.     Der  in  do.v  Mitte  durclihohrte  Deckel  trägt  die  Vor- 
richtung   zum    Aufhängen  der 
Nadel,   die   fast   ganz    in  der- 
selljen  Weise ,  wie  bei  dem  Gal- 
vanometer S.  407  eingerichtet  ist. 
Nur  der  oberste  Tlieil  ist  anders 
construirt.    Die  Glasröhre  trägt 
eine   Fassung    0,    in    der  sich 
ein  Messingstab  verschieben  und 
durch  eine  Schraube  feststellen 
lässt.    Der  Stab  ist  unten  auf- 
geschlitzt und  conisch  verjüngt. 
Seine  beiden  Hälften  tragen  dort 
zwei  kleine  Löcher,  in  welche  die 
Enden  eines  Coconfadens  gebun- 
den  werden,   in   dessen  Mitte 
unten  der  zu  einem  Haken  ge- 
bogene Draht,  welcher  die  Nadel 
trägt,  eingehängt  ist.    Der  Stab 


ist  axial  durchbohrt,  die  Durch- 
bohrung verläuft  unten  conisch. 
Durch  Einschrauben  eines  unten 
halbkugelförmigen  Metallstabes  S 
kann  man  die  Löcher  am  unteren 
Ende  von  einander  entfernen  und 
Fig.  245. 


dadurch  den  Abstand  der  Coconfäden  verändern,  wodurch  die  Empfind- 
lichkeit eine  andere  wird.  Vor  dem  Spiegel,  der  an  dem  die  Nadel 
tragenden  Drahte  befestigt  ist  und  der  in  der  Hülse  H  schwebt,  ist  ein 
Fernrohr  mit  Scala  aufgestellt. 


Methode  von  Fechner. 
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Uebung.  1)  Man  stellt  das  Fernrohr  senkrecht  zu  dem  Spiegel 
(s.  S.  137). 

2)  Man  verbindet  die  Nadel  erst  mit  dem  positiven  Pol  der  viel- 
paarigen Säule  und  dann  mit  dem  negativen;  sind  die  Ausschläge  nicht 
oleich,  so  dreht  man  die  Nadel  mit  der  Glasröhre  etc.  so  lange,  bis  die 
Ausschläge  gleich  werden. 

3)  Man  verfährt  im  Uebrigen  gerade  so,  wie  beim  Ha nkel' sehen 

Elektrometer. 

2.  Bestimmung  durch  Vergleichung  mittelst  des  Galvano- 
meters nach  Fechner. 

Gebraucht  wird:  Galvanometer,  Maguetstab  und  Tischchen  zum  Asta- 
siren;  Ternrohr  und  Scala;  Rheostat;  Dauiell-,  Chromsäure-,  ver.schiedene 
Leclanche- Elemente;  Unterbrecher;  Verbindungsdrähte. 

I.  Princip.  Bildet  man  einen  Schliessungskreis  aus  einem  Elemente 
von  der  elektromotorischen  Kraft  und  dem  inneren  Widerstande  Wi, 
aus  einem  Rheostaten  mit  dem  Widerstande  W  und  einem  empfindlichen 
Galvanometer,  so  ist  die  Stromstärke  in  diesem  Kreise 

w,  ^  W  -\r  W" 

wenn  W'  den  Widerstand  aller  Leitungsdrähte  und  des  Galvanometers 
bezeichnet. 

Schaltet  man  ein  Element  von  der  elektromotorischen  Kraft  E.2  und 
dem  inneren  Widerstande  w.2  ein ,  so  erhält  man  einen  Strom  von  der 
Stärke 

Eo 

^  w.2  -\r  W  ^  W  ' 

Ist  der  Widerstand  W  -\-  W  so  gross  im  Vergleich  zu  den  Wider- 
ständen in  den  Elementen  iv^  und  w^,  dass  man  diese  letzteren  gegen 
den  ersteren  vernachlässigen  kann,  so  ist  Ei  :  E2  =  ii  «2;  die  elektro- 
motorischen Kräfte  der  beiden  Elemente  verhalten  sich  wie  die  am 
Galvanometer  beobachteten  Stromstärken. 

Damit  trotz  der  Grösse  der  eingeschalteten  Widerstände  der  Aus- 
schlag ein  genügend  grosser  ist,  muss  das  Galvanometer  möglichst 
empfindlich  sein. 

II.  Apparat.  Verwendet  wird  ein  empfindliches  Galvanometer, 
welches  nöthigen falls  astasirt  wird,  und  ein  grosser  Widerstandskasten. 

III.  Hebung.  1)  Man  stellt  das  Galvanometer  und  das  Fernrohr 
mit  Scala  nach  den  S.  137  gegebenen  Vorschriften  auf,  macht  das  Gal- 
vanometer möglichst  empfindlich  resp.  astasirt  es. 

2)  Man  schaltet  einen  grossen  Widerstand  des  Rheostaten ,  ein 
Daniell- Element  (elektromotorische  Kraft  Ei)  und  einen  Unterbrecher, 
ein  und  schliesst  den  Strom. 
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3)  Man  iuidei't  den  Widerstand,  bis  der  Ausschlag  eine  passende 
Grösse  «i  annimmt. 

4)  Man  schaltet  ein  Chroinsiiureelenient,  ein  grosses  und  ein  kleines 
TiCclan che -Element,  zwei  gleiolie  Leclanche- Ehsniente  hinter  und  neben- 
einander ein  und  liest  die  entsprechenden  Ausschläge  a.^,      .  .  .  ab. 

Die  Ausschläge  verhalten  sich  nahe  wie  die  Stromintensitäten. 
Man  erhält  also: 


Diese  Methode  ist  wegen  der  Polarisation  im  Element  nicht  sehr  genau. 

3.   Bestimmung  nach  dem  Compensationsverfahren  von 

Du  Bois-Reymond. 

Gehraucht  wird:  Wlieatstone'sche  Brücke  nebst  Zubehör.  Elemente. 

I.  Princip.  Schliessen  wir  eine  Kette  Z^Ki  von  der  elektromoto- 
rischen Kraft  JS]  (Fig.  246)  in  einen  Kreis  BGS  (wir  denken  uns  zu- 
nächst den  Theil  BE^^  GC  der  Zeichnung  fort),  und  ist  der  gesammte 
"Widerstand  des  Schliessungskreises,  in  Ohm  gemessen,  W,  so  ist  der  Abfall 

El 

der  Spannung  auf  der  Widerstandseinheit  — .  Besteht  die  Schliessung  aus 

beliebigen  Leitern,  deren  Widerstand  plus  dem  inneren  der  Kette  ist, 
und  einem  dünnen  Draht  BS  von  der  Eänge  l  und  dem  Widerstande  w, 


E, 


'2 


E^  —  =  —  Daniells       1,1  ^  Volts  u.  s.  w. 


Fig.  246. 


G 


SO  dass  W  =  Wi  -j-  w,  so 
ist  der  Unterschied  der 
Spannungen  au  den  beiden 
Enden  des  Drahtes 


ICi  -\-  W 


B 


S 


Wir  wollen  E  so  gross 
annehmen  und  w  so  gross 
im  Verhältniss  zu  W.  dass 
der  Abfall  wenigstens 
3  Volt  beträgt.  Der  Ab- 
fall der  Spannung  auf  der 
Längeneinheit  des  Drahtes 
ist 


auf  einer  Strecke  BC  —  r 


E,  ?r 


Metliode  von  Du  Bois-Äeymoii d. 
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Bei  einom  gegebenen  Elemente  E-i  sei  der  Unterschied  der  Span- 
nungen an  den  beiden  Polen,  wenn  dasselbe  offen  ist,  E-^;  bringen  wir 
dieselben  durch  Drähte  mit  Stellen  B  und  C  des  Drahtes  jSS  in  Berührung, 
zwischen  denen  derselbe  Spannungsunterschied  z/^  =  E.^  vorhanden  ist, 
und  die  um  von  einander  abstehen,  so  kann  durch  das  Element  kein 
Strom  üiessen.  Ein  mit  demselben  in  den  Zweig  B  ES  eingeschaltetes 
Galvanometer  (r  zeigt  keinen  Ausschlag.   Dann  ist 

El  ^ 
E.,  =  zJ.2  =  ,  y  •  rj. 

Um  aus  dieser  Gleichung  E2  zu  erhalten,  müsste  man  iv,  w^,  Ei 
kennen,  die  nicht  einfach  zu  bestimmen  sind.  Man  schaltet  daher  statt 
des  zu  untersuchenden  Elements  ein  Normalelement  E-^  an  Stelle  von  E^ 
ein  und  erhält 


und 


771         ■       W  El  W  ■ 

^  *  Wi        w    l  ^ 

El  _  ^2  V  — 

— —  —  —  ^2  —  -C/l  '  ~  • 

E;       r.,  2  3 


Das  Verhältniss  der  elektromotorischen  Kräfte  ist  gleich  dem  Ver- 
hältniss  der  auf  dem  Drahte  l  eingeschalteten  Längen,  bei  denen  kein 
Strom  durch  das  Galvanometer  fliesst. 

II.  Ap23arat.  Das  Schema  der  Anordnung  stellt  die  Fig.  246  dar: 
BS  ist  der  Draht  der  Wh  eatstone' sehen  Brücke,  ist  ein  Commutator. 
Alles  andere  ergiebt  sich  ohne  Weiteres. 

III.  Uebung  1.    Bestimmung  der  elektromotorischen  Kraft 
eines  Leclanche-Elements.     1)  Man  setzt  eine  Säule  von  drei  bis 
vier  hinter  einander  geschalteten  Bunsen' sehen  Elementen  zusammen 
und  schaltet  sie  an  Stelle  von  E^  ein,  so  dass  auf  dem  Neusilberdrahte. 
BS  ein  hinreichend  grosser  Potentialabfall  stattfindet. 

2)  Man  schHesst  den  Strom  der  Kette,  hält  einen  der  Leitungs- 
drähte über  eine  Magnetnadel  und  bestimmt  die  Richtung  des  Stromes 
nach  der  Ampere' sehen  Regel.  Man  öffnet  den  Strom  wieder  und  ver- 
bindet den  positiven  Pol  mit  dem  Ende  B  des  Drahtes  SS,  der  dem  Anfange 
der  Centimetertheilung  auf  dem  Maassstabe  entspricht,  den  negativen  Pol 
mit  dem  anderen  Ende.    Der  Unterbrecher  ist  dabei  geöffnet. 

3)  Man  verbindet  mit  dem  Ende  B  den  positiven  Pol  eines  Normal- 
elementes (Daniell),  der  negative  Pol  wird  durch  ein  Galvanometer  und 
einen  langen  Draht  mit  dem  Schleifcontact  G  verbunden. 

4)  Man  schliesst  den  Hauptstrom,  verschiebt  den  Schleifcontact,  bis 
das  Galvanometer  bei  jeweiligem  Stromschluss  angenähert  keinen  Aus- 
schlag zeigt;  dabei  wird  der  Messdraht  heiss,  man  öffnet  den  Unter- 
brecher, lässt  den  Draht  erkalten,  schliesst  wieder,  aber  nur  ganz  kurze 
Zeit,  und  bestimmt  die  Lage  des  Schleifcontactes  genau,  bei  der  kein  Aus- 
schlag stattfindet;  sie  sei  Tj). 

Wiedcmann  ii.  Ebert,  Praxis.  2g 
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5)  Man  ursetzt  das  Daniell' sehe  Element  durch  ein  kleines  Le- 
clanclie  und  verfährt  ebenso;  die  Lage  des  Schleil'contactes  sei  rx,,  dann 
ist  El-IEt)  =  rijrn. 

Uebung  2.  Bestimmnng  der  elektromotorischen  Kraft 
verschiedener  Elemente.  1)  Man  ersetzt  das  kleine  Leclanche 
durch  ein  grosses,  die  Lage  des  Schleifcontactes  bleibt  fast  dieselbe, 
also  auch  die  elektromotorische  Jvraft;  die  elektromotorische  Kraft  ist 
unabhängig  von  der  Grösse  der  Elemente. 

2)  Man  bestimmt  für  ein  zweites  kleines  Leclanche  die  elektro- 
motorische Kraft,  dieselbe  ist  gleich  der  des  ersten. 

3)  Man  schaltet  die  beiden  Leclanches  hinter  einander,  die  elektro- 
motorische Kraft  ergiebt  sich  als  die  doppelte  eines  einzigen  Elementes. 

4)  Man  schaltet  die  beiden  Leclanches  neben  einander,  die  elektro- 
motorische Kraft  ist  gleich  der  eines  einzigen. 


spiele: 

r 

Daniells 

Volts 

.   33  cm 

1,00 

1,10 

.  40 

1,21 

1,33 

Kleines        „        a)  . 

•    41  „ 

1,24 

1,36 

^)  ■ 

•    40  „ 

1,21 

1,33 

Zwei  Leclanchö  hinter 

einander 

■    80  „ 

2,43 

2,67 

neben 

einander 

•    40  „ 

1,21 

1,33 

Chromsäure-Elemeut  anfangs  .  . 

•    60  „ 

1,82 

2,00 

Nach  5,  10,  15  Min.,  r  =  53,  52,  50,  E  —  1,606,  1,576,  1,502  Dan.  =  1,77, 
1,73,  1,65  Yolt. 

Uebung  3.  Aenderung  der  elektromotorischen  Kraft  mit 
der  Zeit. 

Apparat.  Man  verwendet  die  Wippe  (Fig.  260).  Mit  c  und  Cj 
verbindet  man  die  Pole  des  Elementes,  a  und  öTi  verbindet  man  durch 
einen  veränderlichen  Widerstand  unter  Einschaltung  des  Kohlrausch'- 
schen  Federgalvanometers,  Fig.  226  und  227,  S.  368. 

Von  den  beiden  Klemmschrauben  G  und  Ci  wird  die  eine  mit  dem 
Anfang  des  Drahtes  der  Wheatstone' sehen  Brücke,  die  andere  mit  dem 
Schleifcontact  an  derselben  verbunden. 

Uebung,    1)  Man  bestimmt  die  elektromotorische  Ki-aft  der  Kette. 

2)  Man  legt  den  Bügel  o  so,  dass  die  Kette  in  sich  geschlossen  ist;  an 
dem  Federgalvanometer  sieht  man,  wie  die  Stromstärke  immer  kleiner  wird. 

3)  Man  legt  die  Wippe  um  und  bestimmt  die  elektromotorische 
Kraft;  dieselbe  ist  kleiner  als  vorher. 

4)  Man  hebt  den  Schleifcontact  auf  und  bestimmt  nach  einiger  Zeit 
wieder  die  elektromotorische  Kraft;  sie  ist  wieder  grösser  geworden. 

In  einer  geschlossenen  Kette  nimmt  also  mit  der  Zeit  die  elektro- 
motorische Kraft  ab.  Wenn  dieselbe  eine  Zeit  lang  geöffnet  ist,  steigt 
sie  wieder  an;  der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  in  den  sich  in  der 
geschlossenen  Kette  abspielenden  Polarisationsvorgäugen  (s.  d.). 


VI.  Tangeiitenbiissole  und  Spiegelgalvanometer. 


1.  Tangentenbussole. 

Gebraucht  wird:  Die  Taugentenbussole;  ein  Wasserstoffvoltameter ;  ein 
ßheostat;  Batterie  von  drei  Buusenelementen;  Unterbrecher;  Leitungsdrähte. 

I.  Princip.  Führen  wir  etwa  oberhalb  einer  Magnetnadel  sn 
(Fig.  247)  parallel  zu  derselben  einen  geradlinigten  Strom  von  der  Inten- 
sität i  vorbei,  so  wirken  auf  die  Pole  der  Magnetnadel,  deren  freie  Magne- 
tismen +  1"'  sind,  zwei  Kräfte. 

Die  erste  rührt  her  von  der  Wirkung  der  horizontalen  Coraponente  H 
des  Erdmagnetismus;  sie  ist,  wenn  c  eine  Constante  bedeutet: 

A  =  c^H, 

d.  h.  proportional  dem  freien  Magnetismus  der  Nadel  und  der  horizon- 
talen Componente  des  Erdmagnetismus. 

Die  zweite  rührt  her  von  der  elektromagnetischen  Wirkung  des 


Fig.  247. 

S 


Stromes  auf  den  Magnetpol;  sie  steht  senkrecht  auf  der  Stromesricbtung 
und  ist,  wenn  Cj  eine  Constante  bedeutet: 

d.  h.  proportional  dem  freien  Magnetismus  (i  und  der  Stromintensität. 

.  Die  Magnetnadel  wird  um  einen  Winkel  «  gedreht,  und  zwar 
bis  die  senkrecht  zu  ihrer  Richtung  stehende  Componente  «i  Q  von  Ä, 
also  »i/  —  A.sinK  gleich  ist  der  entsprechenden  Componente  rti  S 
von  B,  also  nid  =  B.cosa.    Dann  ist: 

ciiH.  sin  a  =  Ci^i  .Cosa, 

26* 
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TaügeiitenbusBole. 


i  =  —  H  tq  u, 

oder  weoii  man  H.c/ci  mit  K  bezeichnet: 

i  =  K  tga. 

K  lieisst  der  Reductionsfactor  der  Tangentenbussole. 

Aendert  sich  also  die  Grösse  der  Ilorizoutalcomponente  des  Erd- 
magnetismus nicht,  so  ist  die  Intensität  des  Stromes  proportional  der 
Tangeute  des  Ablenkungswinkels. 

II.  Apparat.  Die  Tangentenbussole  besteht  aus  einem  kupfernen 
Ringo,  der  an  seinen  unteren  Fortsätzen  «und  c  mit  den  Klemmschrauben 

Fig.  248. 


1)  und  d  versehen  ist.  In  der  Mitte  des  Ringes  schwebt  auf  einer  Spitze 
eine  kurze  Magnetnadel.  Mit  derselben  ist  ein  Glasfaden  oder  ein 
Streifen  von  Aluminium  von  grösserer  Länge  als  Zeiger  verbunden,  dessen 


Aichuug  der  Taugenteiibussole. 
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Enden  über  einer  Theilung  schweben.  Unter  der  Magnetnadel  und  ihren 
Fortsätzen  ist  ein  horizontaler  Spiegel  befestigt.  Man  liest  in  der  Weise 
ab,  dass  dabei  das  Spiegelbild  des  Zeigers  sich  mit  dem  Zeiger  selbst 
deckt.  Dann  sieht  man  senkrecht  auf  die  Theilung  (vergl.  S.  5.3).  Der 
Ring  0  ist  drehbar;  man  stellt  ihn  so,  dass  seine  Ebene  in  die  Richtung 
der  Nadel  fällt.  Zur  Bestimmung  der  Nulllage  visirt  man  durch  das 
Loch  bei  o. 

III.   TJebung  1.    Aichung  der  Tangentenbussole.     Um  mit 

der  Tangentenbussole  absolute  Messungen  anzustellen,  muss  man  die 

„  Constante  K  bestim- 

Fig-  249.  . 

men  ;  sie  hangt  ab  von 

der  Grösse  der  hori- 
zonfalen  Componente 
des  Erdmagnetismus 
und  dem  Radius  des 
Kreises.  Giebt  ein 
Strom  von  bekannter 
Intensität  «o,  gemes- 
sen in  Ampere,  einen 
Ausschlag  Oq,  so  ist: 

H  =  Ktg  «0 
K  =  io/tga^ 

und  erhält  damit  K: 
den  Reductions- 
factor  der  Tan- 
gentenbussole auf 
Ampere. 

Man  schaltet  in 
denselben  Stromkreis 
ein  Wasserstoffvolta- 
meter  von  kleinem 
:  Widerstand,  Fig.  249, 
bestehend  aus  zwei 
Platinplatten,  die  in 
verdünnte  Schwefel- 
säure   tauchen  und 

über  die  zwei  Messcylinder  Ii  und  o  gehängt  sind,  eine  Tangentenbussolc 
und  einen  Rheostaten,  um  den  Strom  passend  zu  regulireu.  Die  ge- 
nauesten Messungen  erhält  man,  wenn  etwa  a  =  45"  ist. 

1)  Man  schliesst  den  Strom  und  lässt  die.  Knallgasentwickelung 
einige  Zeit  gehen,  ohne  das  Gas  aufzufangen,  damit  das  Wasser  im 
Voltameter  sich  mit  demselben  sättigt. 

2)  Man  schiebt  den  Messcylinder  mit  einer  vollen  Minute  über  die 
negative  Elektrode  und  liest  gleichzeitig  die  Zeit  an  der  Uhr  ab: 
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3)  Man  liest  die  Ausschläge  der  "Nadel  von  Minute  zu  Minute  ab, 
sie  seien  «u  «.^  .  .  .  «„.  Der  njittlere  Ausschlag  in  den  einzelnen 
Minuten  ist: 

«0  4-  «l  +  «2 

2      '  2 

4)  Nachdem  der  Messcylinder  hinlänglich  weit  gefüllt  ist,  unter- 
bricht man  den  Strom.    Dies  geschehe  nach  n  Minuten. 

5)  Man  liest  das  Volumen  v  des  Gases  im  Messcylinder,  die  Tempe- 
ratur i,  die  Höhe  der  Wassersäule  h'  und  den  Barometerstand  b  ab. 

G)  Man  reducirt  nach  S.  86  das  beobachtete  Volumen  v  auf  das- 
jenige Vq  bei  0°  und  760  mm.  Ist  e  die  Spannkraft  des  Wasserdampfes 
bei  der  betreffenden  Temperatur  und  h  =  /t7l3,6  die  auf  Quecksilber 
reducirte  Höhe  der  Wassersäule  im  Messcylinder,  so  ist: 

  ?; .  (b  —  h  —  e) 

^"  ^   760  (1  +  ad)  ' 

Dieses  Volumen  ist  in  w  Minuten  abgeschieden,  in  einer  Minute  ist 
also  «'o/m  abgeschieden  worden,  und  zwar  bei  einem  mittleren  Ausschlag 
der  Tangentenbussole  von 

Nun  scheidet  ein  Strom  von  1  Ampere  in  einer  Minute  6,96  cbcm 
Wasserstoff  aus;  die  Stromstärke  i,  welche  ro/wcbcm  abscheidet,  ist  also 

*  —  iTTr;, —  Ampere. 
6,96  w  ^ 

Es  ist  also: 

^^A.p.=  ir„l(|  +  ».  +  ...+  «,.-.  +  ^). 

woraus  durch  Division  K  ohne  Weiteres  folgt. 

Hat  sich  der  Ausschlag  «o  von  Anfang  bis  zum  Ende  des  Versuches 
nicht  geändert,  so  ist: 

=Ktga,. 


6,96  w 

Multiplicirt  man  mit  dem  so  berechneten  K  die  Tangente  des  Ab- 
lenkungswinkels, so  erhält  man  die  Stromstärke  in  Amperes  ausgedrückt. 

Bemerkung.  Statt  aus  der  Menge  abgeschiedenen  Wasserstofif- 
gases  die  Stromstärke  in  Amperes  zu  bestimmen,  kann  man  auch  die 
durch  den  Strom  abgeschiedene  Menge  irgend  eines  Metalles,  Silber, 
Kupfer  verwenden,  und  durch  Division  mit  dem  Aequivalentgewicht 
(nicht  Atomgewicht)  -die  Menge  des  abgeschiedenen  Wasserstoffs  (vergl. 
Seite  415,  Faraday'-sches  Gesetz)  berechnen. 


1)  Es  gilt  diese  einfachste  Gleichung  nur  bei  kleinen  Aenderungen 
Stromstärke. 


Spiegelgalvaiiometer. 
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2.    Spiegelgalvanometer  zur  genauen  Messung  von 

Strömen. 

Gebraucht  wird:  Spiegelgalvaiiometer;  Fernrohr  mit  Scala;  Stativ; 
Vortameter;  galvanische  Batterie;  Astasirungsmagnet. 

A.   Beschreibung  und  Einstellung  des  Spiegelgalvanometers. 

Statt  der  Tangentenbussole  in  der  oben  beschriebenen  Form  ver- 
wendet man  in  den  meisten  Fällen  das  Wiedemann'sche  Spiegel- 
galvanometer, das  eine  besondere  Form  der  Tangenteubussole  darstellt. 

I.  Princip.  Auch  bei  diesem  wird  durch  den  "Strom  eine  Magnet- 
nadel abgelenkt.  Man  macht  dieselbe  sehr  kurz  und  lässt  sie  in  einer 
Hülle  von  Kupfer  schweben.  Schwingt  der  Magnet,  so  werden  durch  die 
in  dem  Kupfer  inducirteu  Ströme  die  Schwingungen  beruhigt,  gedämpft. 


IL   Apparat,    a)  Spiegelgalvanometer  nach  G.  Wie  de  mann. 

Auf  einem  mit  drei  Stellschrauben  versehenen  Brett  Ii,  Fiar.  250, 
dreht  sich  auf  einem  Zapfen  von.Rothguss  ein  zweites  Brett,  auf  dem 
sich  zwischen  zwei  Leisten  Holzbretter  verschieben  lassen.  Das  mittelste 
dieser  Bretter  trägt  eine  dicke  cyliudrische  Hülse  von  Kupfer  von  20  mm 
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Bpiegelgal  van  ometer-Besch  reib  ung. 


Fig.  253. 


TiängG  und  40  nun  Durcliniesser ').  Sie  ist  von  oben  von  einem  2  mm 
weiten  Loch  durchsetzt  und  dreht  sich  auf  einem  kupfernen  Zapfen  oder 
hängt  an  einem  Messinggestell  (siehe  die  Figur).  Die  zu  beiden  Seiten 
dieser  Hülse  aufgestellten  Messingständer  tragen  oben  ein  Querstück  von 
Messing,  aus  welchem  gerade  über  der  Hülse  a  ein  5  mm  breiter  und 
20  mm  langer  Schlitz  parallel  zur  vorderen  Fläche  der  Kupferhülse 
ausgeschnitten  ist.  Das  Querstück  trägt  ausserdem  über  der  Kupferhülse 
auf  einem  Messingbügel  (Fig.  251)  einen  horizontalen  Messingring,  in 
Fig.  1XA.  welchen  sich  eine  messingene  Fassung  einschrauben  lässt,  die 
eine  etwa  12  cm  lange  Glasröhre  trägt.  Auf  die  Glasröhre 
ist  eine  Messingfassung  aufgekittet,  in  die  eine  Röhre  ein- 
geschliffen ist,  welche  sich  in  der  Fassung  drehen  lässt.  Eine 
an  der  Röhre  angebrachte  Marke,  sowie  einige  Theilstriche 
auf  dem  oberen  Rande  der  Fassung  gestatten,  die  Röhre 
um  45",  90"  u.  s.  f.  zu  drehen.  Die  Röhre  ist  oben  mit  einer 
Einrichtung  zur  Hebung  und  Senkung  eines  Hakens  ver- 
sehen ,  der  einen  Coconfaden  trägt.  Innerhalb  der  Kupfer- 
hülse a  hängt  der  Magnet  iV,  ein  etwa  1mm  dicker,  am 

äusseren  Rande  zugeschärfter  Ring  von 
19  mm  Durchmesser,  der  in  horizon- 
taler Richtung  magnetisirt  ist;  in  den- 
selben ist  oben  ein  Messingdraht  ein- 
geschraubt, an  dem  oben  der  Spiegel  .S' 
befestigt  ist,  der  innei-halb  der  mit 
passenden  Ausschnitten  mit  Fenstern 
versehenen  Hülse  7c  schwebt. 

Die  beiden  anderen  Schieber  tragen 
Drahtspiralen  6,  c,  deren  Axen  mit 
der  Axe  der  Kupferhülse  zusammen- 
fallen. Die  Spiralen  haben  einen  so 
grossen  inneren  Durchmesser,  dass  sie 
gerade  auf  die  Hülse  a  hiuaufpassen, 
und  lassen  sich  so  nahe  an  einander 
schieben,  dass  zwischen  ihnen  nur 
ein  schmaler  Zwischenraum  bleibt.  Sie  werden  durch  die  an  den  Enden 
der  Drähte  angebrachten  Klemmschraubeu  mit  der  übrigen  Stromleitung 
in  Verbindung  gebracht. 

b)  Spiegelgalvanometer  mit  Glockenmagnet  von  Siemens. 
Statt   des   maguetisirten    Stahlringes   innerhalb   des  Kupfercylin- 
ders  verwendet  man  der  vorzüglichen  Dämpfung  wegen  vielfach  den 


Fig.  252. 


c 


1)  Bei  den  nach  Sauerwald  in  Berlin  coustrnirteu  Apparaten  ist  die 
Kupferhülse  senkrecht  gegen  iln-e  Axe  in  zwei  Hälften  zerschnitten,  deren  eine 
auf  dem  Schieber  befestigt  ist.  Die  andere  Hälfte  wird  durch  zwei  Messing- 
schraubeu  gegen  die  erstere  gegengeschraubt.  Das  Einhängen  des  den  Magnet- 
spiegel tragenden  Coconfadens  ist  dadurch  erleichtert. 


Einstellung,  Astasirnng  des  Galvanometers. 
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Sie  mens' sehen  Glockenuiagneteii.  Derselbe  besteht  aus  einem  an  zwei 
gegenüberliegenden  Seiten  der  Länge  nach  aufgeschlitzten  Stahlrohr, 
dessen  Seiten-  und  Unteransicht  Fig.  252  giebt,  das  in  einer  Kupfer- 
kugel schwebt  (Fig.  253).  Bas  Rohr  ist  so  magnetisirt,  dass  die  unteren 
Hälften  desselben  entgegengesetzte  Polaritäten  haben. 

III.   Uebung.    Ein  s t ellun  g  de s  Gal v  an  om  e te r s. 

1)  Man  stellt  Fernrohr  und  Scala  in  der  S.  137  beschriebenen 
Weise  auf. 

2)  Man  überzeugt  sich,  dass  der  Magnet  frei  schwebt.  Dazu  beob- 
achtet man  die  Lage  desselben  mit  Fernrohr  und  Scala,  lenkt  ihn  durch 
einen  Strom  oder  einen  angenäherten  Magnetstab  ab,  entfernt  die  ablen- 
kende Ursache  und  beobachtet  an  dem  Fadenkreuz,  ob  der  Spiegel  wieder 
in  seine  frühere  Lage  zurückkehrt,  was  man  an  der  Lage  der  Scala  im 
Fernrohr  erkennt.  Ist  das  nicht  der  Fall,  so  dreht  man  an  den  Stell- 
schrauben, welche  das  Grundbrett  des  Galvanometers  tragen,  resp.  hebt 
und  senkt  den  Magneten  an  der  Schraube  c?,  bis  der  Magnet  frei  schwebt. 

3)  Man  stellt  die  Ebene  der  Spiralen  in  den  Meridian.  Dazu  stellt 
man  a)  zunächst  die  Ebene  der  Spiralen  mittelst  einer  Magnetnadel 
ungefähr  in  denselben;  b)  verbindet  die  Klemmschrauben  an  den  Spiralen 
b  und  c  durch  einen  Commutator,  dessen  Widerstand  in  beiden  Lagen 
gleich  ist,  mit  den  Polen  eines  constanten  Elementes  und  beobachtet  die 
Ausschläge  nach  rechts  und  links  beim  Umschlagen  des  Commutators. 
Sind  dieselben  gleich,  so  stehen  die  Spiralen  richtig.  Ist  der  Ausschlag 
auf  der  einen  Seite  grösser  als  auf  der  anderen,  so  dreht  man  den  Apparat 
etwas  und  stellt  denselben  Versuch  an;  so  fährt  mau  fort,  bis  Gleichheit 
erzielt  ist. 

B.   Astasirung  des  Galvanometers. 

I.  Princip.  Die  Empfindlichkeit  des  Galvanometers  hängt  bei 
constanter  Lage  der  Spiralen  von  der  richtenden  Kraft  des  Erdmagne- 
tismus ab.  Man  kann  die  Empfindlichkeit  des  Galvanometers  dadurch 
erhöhen,  dass  man  die  letztere  abschwächt,  man  astasirt  das  Galvano- 
meter. Dazu  legt  man  unter  das  Galvanometer  einen  Magnetstab,  den 
Astasirungsmagueten,  in  die  Verticalebene,  die  durch  die  Pole  des  Galvano- 
metermagneten geht,  so  dass  sein  Nordpol  nach  Norden,  sein  Südpol 
nach  Süden  liegt. 

Uebung.  1)  Man  nähert  dem  einen  Pol  des  Galvanometerspiegels 
den  einen  Pol  des  Magneten  und  untersucht,  welcher  ihn  anzieht. 

2)  Man  legt  den  Magnetstab  auf  ein  unter  dem  Galvanometer  an- 
gebrachtes, hoch  und  nieder  zu  stellendes  Tischchen,  so  dass  jeweilig 
unter  den  Polen  des  Galvanometerspiegels  die  gleichnamigen  Pole  des 
Magnetstabes  liegen. 

3)  Man  leitet  mittelst  eines  Commutators  einen  etwa  ebenso  starken 
Strom  durch  die  Spiralen,  wie  man  ihn  untersuchen  will,  und  hebt  den 
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Aiohung  des  Galvanometers. 


Astasirungsiuagneten  so  hoch ,  hin  chis  Galvanometer  einen  passenden 
AusHchhig  zeigt.  Dann  coramutirt  man  die  Richtung  des  Stromes  im  Gal- 
vanometer und  dreht  den  astasirenden  Magneten  so  lange,  bis  die  Aus- 
schläge auf  beiden  Seiten  gleich  gross  sind. 

IJemorkung.  Oft  ist  der  Astasirungsniagnet  an  einer  Hülse  l)e- 
featigt,  die  sich  längs  der  Glasröhre  verschiebt,  in  welcher  der  Coconfaden 
hängt. 

C.    Aichung  des  Galvanometers. 

Will  man  mit  dem  Galvanometer  die  Stromstärke  messen,  so  muss 
man  dasselbe  aichen.  Man  verfährt  in  derselben  Weise,  wie  bei  der 
Aichung  der  Tangentenbussole  (vergl.  S.  40.3). 

D.    Reduction  der  Scalenablesung  auf  den  Bogen. 

Die  Stromintensitäten  sind  proportional  tg  a,  wenn  a  den  Ablenkungs- 
winkel des  Spiegels  bedeutet.  Wir  müssen  aus  den  Verschiebungen  des 
Bildes  der  Scala  im  Fernrohr  die  Werthe  von  tgoi  berechnen. 

Das  Fernrohr  wird  so  eingestellt,  dass  bei  nicht  abgelenktem 
Magneten  der  über  der  Mitte  des  ersteren  befindliche  Sealentheil  Zq  mit 
seinem  Fadenkreuz  zusammenfällt.  Geht  ein  Strom  durch  das  Galvano- 
meter und  erscheint  der  Theilstrich  am  Fadenkreuz,  so  beträgt  die 
Ablenkung  0i  —  2q  Scalentheile. 

Ist  die  Entfernung  der  Scala  von  dem  Spiegel  ij,  so  ist  nach  S.  23 
der  Winkel  a,  um  den  sich  der  Spiegel  gedreht  hat,  durch  die  Gleichung 
bestimmt: 

tg2tt  =  

Bei  kleinen  Ablenkungen  kann  man  die  Stromstärke  direct  dieser 
Ablenkung  proportional  setzen,  da  sie  der  Tangente  des  Ablenkungs- 
winkels, die  die  Stromstärke  misst,  proportional  ist. 

Es  ist  dann  tg  2a  =  2tga,  also  angenähert: 

2y  . 

d.  h.  tga,  also  auch  die  Stromstärke  ist  proportional  —  ^o,  d.  h.  der 
Verschiebung  der  Scala  im  Fernrohr. 

Für  genauere  Bestimmungen  muss  man  aber  zunächst  aus  dem 
Werthe  von  tg2n  den  Winkel  a  berechnen  und  daraus  dann  tg  a  (vergl. 
S.  25). 


Vn.  Wärmeentwickelung-  durch  den  galvani- 
schen Strom;  das  Joule'sche  Gresetz. 


Gebraucht  wird:  Calovimeter  mit  Ebonitdeckel  und  Platindrahtspirale; 
Thermometer;  empfindliches  Galvanometer;  Fernrohr  mit  Scala ;  Widerstands- 
kasten; Wheatstone'sche  Brücke  mit  einem  zweiten  Spiegelgalvanometer, 
Fernrohr  und  Scala;  Waage  mit  Gewichten;  Terpentinöl;  kleines  Calorimeter 
zur  Bestimmung  des  Wasserwerthes  des  Thermometers ;  Hülfswiderstand  im 
Oelbad  ;  Stromschlüssel;  Wassermantel  für  das  Calorimeter;  Knallgas-,  Silber- 
oder Kupfervoltameter ;  wasserfreier  Alkohol ;  Kette  von  drei  Bunsenelementen ; 
Verhindungsdrälite. 

Einleitung.  Fliesst  ein  galvanischer  Strom  durch  einen  Leiter, 
so  wird  derselbe  erwärmt.  Die  im  Leiter  auftretende  Wärmemenge  ent- 
spricht der  von  den  elektrischen  Kräften  bei  der  Bewegung  der  Elektri- 
cität  geleisteten  Arbeit. 

Beträgt  der  Spannungsunterschied,  die  Potentialdifferenz,  an  den 
beiden  Enden  eines  drahtförraigen  Stückes  des  Leiterkreises  E  Volts, 
und  ist  die  Stromstärke  J  Amperes,  so  ist  die  von  den  elektrischen 
Kräften  in  der  Zeiteinheit  in  diesem  Leiterstück  geleistete  Arbeit  gleich 
Ä  =  EJ  Volt-Amperes. 

"Wählt  man  als  Zeiteinheit  die  Secunde,  so  erhält  man  die  geleistete 
Arbeit  in  Grammcalorien  ausgedrückt,  wenn  man  die  Volt -Amperes  mit 
dem  Factor  0,24  multiplicirt;  die  von  den  elektrischen  Kräften  in  der 
Secunde  geleistete  Arbeit  ist  also  gleich 

Ä  =  0,24  EJg  cal. 

Nach  dem  Ohm' sehen  Gesetz  ist  E       J  W,  also  ist  die  Arbeit 
A  =  0,24      Wg  cal. 

Während  einer  Zeit  von  Z  Secunden  wird  die  Arbeit  ZA  geleistet. 

Man  erhält  den  zuerst  von  Joule  ausgesprochenen  Satz:  Fliesst 
ein  Strom  von  der  Intensität  J  durch  ein  Leiterstück  von  dem 
Widerstande  TF,  so  ist  die  vom  Strome  während  Z  S  e c u n  d e n 
erzeugte  Wärmemenge 

Q  =jJ^W  X  Zg  cal., 
wo  der  Factor  j  den  Werth  0,24  hat,  wenn  wir  die  Stromstärke 
in  Amperes,  den  Widerstand  in  Ohms  und  die  Zeit  in  Secun- 
den messen. 
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Prüfung  des  Joule'schen  Gesetzes. 


1.    Prüfuiif];  des  Gesetzes. 

1.  Priucip.  Man  leitet  den  Strom  einer  niögliclißt  coastanten 
Kette  durch  eine  Spirale  von  dünnem  Platindraht,  welclie  in  eine  in 
einein  Calorimeter  befindliche  nicht  leitende  Flüssigkeit  taucht,  und 
bestimmt  die  erzeugte  Wärmemenge.  Ermittelt  man  gleichzeitig  mit 
einem  auf  Amperes  geaichten  Galvanometer  die  Stromstärke  während 
der  Dauer  Z  des  Versuches,  und  kennt  man  den  Widerstand  W  des 
Drahtes  in  Ohm ,  so  kann  man  die  erzeugte  Wärmemenge  mit  der  aus 
diesen  Daten  berechneten  vorgleichen  und  dadurch  das  Gesetz  prüfen. 

Da  man  nicht  zu  schwache  Ströme  verwenden  darf,  das  Galvano- 
meter dabei  aber  hini'eichend  empfindlich  sein  soll,  so  muss  man  es 
in  den  Nebenschluss  bringen  (vergl.  S.  374),  Ist  Wg  der  Widerstand 
der  Drahtspiralen  des  Galvanometers  nebst  den  Zuleitungen,  ?<-v  der 
Rheostatenwiderstand  in  dem  Nebenschluss  zum  Galvanometer,  i  die 
am  Galvanometer  abgelesene  Stromstärke,  so  ist  die  Stromstärke  im 
unverzweigten  Schliessungskreise 

J  =  t  ^• 

Wr 

IL  Apparat.  Das  Calorimeter  besteht  aus  einem  6cm  hohen 
Messinggefäss  von  4  cm  Durchmesser.  Der  Ebonitdeckel  desselben  trägt 
zwei  Kupferstäbe,  an  die  unten  die  Enden  einer  Spirale  aus  einem  circa 
0,1  mm  dicken  Platindraht  festgeklemmt  sind;  die  Stäbe  tragen  oben 
Klemmschrauben.  In  der  Mitte  hat  der  Deckel  eine  weitere  Durch- 
bohrung für  das  Thermometer,  an  der  Seite  eine  engere,  in  der  sich  ein 
Messin  grührer  bewegt. 

Zu  den  Widerstandsbestimmnngen  wird  die  S.  385  beschriebene 
vollkommenere  Form  der  Wheatston e'schen  Brücke  und  das  Spiegel- 
galvanometer verwendet. 

III.  Uebung.  1.  Bestimmung  der  Widerstände.  Nach 
den  S.  381  gegebenen  Vorschriften  werden  die  Widerstände  bestimmt: 

1)  des  Platindrahtes  W,  wobei  man  die  Zuleitungsdrähte  zur 
Wheatston  e'schen  Brücke  in  den  Klemmschrauben  auf  dem  Ebonit- 
deckel des  Calorimeters  befestigt. 

2)  des  Galvanometers  Wg,  indem  man  dieses  in  den  betreffenden 
Zweig  der  Wheatstone'schen  Drahtcombination  einschaltet;  das  zweite 
in  der  Brücke  eingeschaltete,  zur  Widerstandsmessung  verwendete  Gal- 
vanometer darf  dem  ersten  nicht  zu  nahe  stehen. 

2.  Bestimmung  des  Wasserwerth  es  des  Calorimeters 
und  Füllung  desselben. 

1)  Man  wägt  das  Messinggefäss  mit  dem  Messingrührer,  Gewicht  p\ 
dann  ist  der  Wasserwerth  des  Calorimeters  <i—p6,  wo  ö  die  specifische 
Wärme  des  Messings  ist. 


Prüfung  des  Jüule'sclien  Gesetzes. 
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(Da  Ebouit  ein  sehr  schlechter  Wärmeleiter  ist,  so  kaun  man,  weuu 
nicht  eine  sehr  grosse  Grenauigkeit  angestrebt  wird,  den  Wärmeverlust 
durch  Ableitung  nach  den  Kupferstäben  bei  diesen  Versuchen  vernach- 
lässigen; man  braucht  den  Wasserwerth  des  Deckels  und  der  Kupfer- 
stäbe also  nicht  zu  kennen.) 

2)  Man  wägt  das  Calorimeter  allein.  Gewicht  jp',  füllt  es  so  weit  mit 
reinem  Terpentinöl,  dass  der  Platindraht  gerade  eintaucht,  aber  die 
Kupferzuleitungen  von  der  Flüssigkeit  noch  nicht  berührt  werden ,  und 
wägt  wieder;  Gewicht  F'.  Dann  ist  P  =  P'  —  das  Gewicht  des 
Terpentinöles. 

3)  Man  bestimmt  nach  S.  184  den  Wasser werth  r  des  Thermo- 
meters. 

4)  Man  setzt  das  Calorimeter  mit  dem  Thermometer  in  einen  der 
S.  184  beschriebenen  Wassermäntel. 

3.  Die  Bestimmung  der  Stromstärke  und  Gewinnung. 

1)  Man  stellt  das  Galvanometer  und  das  Fernrohr  mit  der  Scala 
auf,  und  liest  die  Nulllage      des  Galvanometerspiegels  ab. 

2)  Man  bildet  einen  Stromkreis  aus  zwei  bis  drei  Bunsenelementen, 
dem  Calorimeter,  einem  Stromschlüssel  und  einer  einfachen,  nach  dem 
Schema  der  Fig.  231,  S.  374  angelegten  Verzweigung,  in  deren  einen 
Zweig,  etwa  in  tv^i^,  man  das  Galvanometer,  in  deren  anderen  Zweig, 
etwa  in  tViii,  man  einen  bekannten,  in  ein  Oelbad  tauchenden  Wider- 
stand einschaltet. 

3)  Man  liest  die  Temperatur  im  Calorimeter  während  einiger 
Minuten  (Vorperiode)  von  Minute  zu  Minute  ab,  schliesst  bei  einer  vollen 
Minute  den  Strom,  schaltet  so  viel  Widerstand  ein,  dass  ein  passender, 
nicht  zu  grosser  Ausschlag  entsteht  und  liest  diesen  ebenso  wie  die 
Temperaturen  von  Minute  zu  Minute  ab.  Die  Temperaturen  seien  ^i) 
die  Galvanometerausschläge  z^,  z^. 

4)  Nachdem  das  Thermometer  einige  Grade  gestiegen  ist,  liest  m.an 
die  Temperatur  am  Ende  der  n  ten  Minute  und  den  Galvanometer- 
ausschlag 2n  ab  und  öffnet  den  Strom. 

5)  Man  liest  weiter  während  5  bis  10  Minuten  die  Temperatur 
von  Minute  zu  Minute  ab:  i„  4.  i,      +  2,  •  •  •  (Nachperiode). 

Dann  ist  i„  -(~  —  die  im  Calorimeter  erzeugte  Temperatur- 
erhöhung, wo  /l  die  nach  S.  186  aus  den  Temperaturen  der  Vor-  und 
Nachperiode  berechnete  Correction  der  Endtemperatur,  ta  die  Temperatur 
beim  Stromschluss  bezeichnet. 

4.  Aichung  des  Galvanometers. 

1)  Man  schaltet  in  denselben  Schliessungskreis  das  Galvanometer, 
einen  Rheostaten,  einen  Stromschlüssel  und  ein  Wasserstofi-,  Silber-  oder 
Kupfervoltameter. 

2)  Mau  schaltet  so  viel  Widerstand  aus  oder  ein,  dass  ein  dem 
vorigen  Ausschlage  möglichst  gleich  grosser  entsteht,  und  bestimmt  in  der 


414    SpecifiHche  Wärme,  bestimmt  durch  das  Joule'sche  Gesetz. 


auf  S.  410  angegebenen  Weise  den  Reductionsfactor  K  des  Galvano- 
meters. 

IV.  Berechnung,  a)  Man  berechnet  für  die  während  der  einzelnen 
Minuten  beobachteten  Ausscliläge  =  —  z^,  «2  =  ^-i  —  ^O)  •  ■  • 
a„  =  —  nach  der  Formel  i  —  Ktga  die  Stromstärken.  Aus  den 
beobachteten  Stromstäi'ken  in  dem  in  den  Nebenschluss  gebrachten 
Galvanometer  berechnet  man  die  Intensität  J  des  Ilauptstromes  während 

.  Wg  -\-  Wr 

der  einzelnen  Minuten  nach  der  Formel  J  =.  %  —  ,  quadnrt 

Wr 

alle  so  erhalteneu  Werthe,  addirt  sie  und  dividirt  die  Summe  durch  ??. 
Die  so  erhaltene  Zahl  Jm  ist  der  Mittelwerth  des  Quadrates  der  Strom- 
stäi'ke  während  der  Dauer  des  Versuches. 

Unter  1)  wurde  der  Widerstand  des  Drahtes  zu  W  Ohm  bestimmt. 
Der  Versuch  dauerte  n  Minuten,  also  ist  Z  =  60«  Secunden.  Hieraus 
ergiebt  sich  nach  dem  Joule' scheu  Gesetz  die  an  das  Calorimeter  ab- 
gegebene Wärmemenge 

=  0,24  TL  W  x  Z. 
b)  Ist  c  die  specifische  Wärme  des  Terpentinöles,  so  ist  die  vom 
Calorimeter  aufgenommene  Wärmemenge 

§6  =  (ä  +  t  +  cP)  (i„  +      -  to). 
Man  findet,  dass  sehr  nahe  Qj^  =  Qa  ist. 


2.    Bestimmung  der  specifischen  Wärme  von  Flüssig- 
keiten mit  Hülfe  des  Joule'schen  Gesetzes. 

Princip  und  Uebung.  1)  Man  füllt  das  Calorimeter  mit  Pg  Ter- 
pentinöl, beobachtet  die  Anfangstemperatur  leitet  einen  Strom  eine 
Zeit  lang  hindurch  und  liest  von  Minute  zu  Minute  die  Galvanometer- 
ausschläge und  die  Temperaturen  ab,  letztere  auch  noch  einige  Minuten 
vor  und  nach  der  Schliessung  bezw.  Unterbrechung  des  Stromes. 

2)  Man  berechnet  wie  unter  IVa  das  mittlere  Quadrat  der  Strom- 
stärke und  daraus  die  erzeugte  Wärmemenge. 

3)  Man  corrigirt  die  Endtemperatur  des  Calorimeters ,  wie  S.  186 
angegeben  ist. 

Dann  ist 

0,24  J-^  WZ=  (q  ^  V  +  cP)  iL  -  /o  + 

woraus  man  c  berechnen  kann. 

Die  Uebung  wird  in  gleicher  Weise  iioch  mit  wasserfreiem  Alkohol 

angestellt. 


VIII.  Elektrolyse. 


1.    Faraday'sclies  Gesetz. 

Gebraucht  wird:  Die  Knallgasvoltameter  Fig.  254  und  Fig.  255;  das 
Silber-  bezw.  Kupfervoltameter  Fig.  256;  Flasclie  mit  reiner  verdünnter 
Schwefelsäure  (1:10);  Silbernitratlösuug  in  schwarzer  Flasche,  Kupfervitriol- 
lösung;  kleine  Bussole;  feine  Waage  mit  Gewichten;  Batterie  von  zwei  bis  drei 
Buusenelenienten ;  Verbindungsdrähte. 

1.  Einleitung.  Schon  oben  wurden  die  Leiter  eingetheilt  in  Leiter 
erster  Classe  und  Leiter  zweiter  Classe:  Elektrolyte.  Leitet  man  durch 
die  letzteren  einen  Strom,  so  werden  sie  zersetzt,  elektrolysirt ;  die  durch 
den  Strom  direct  abgeschiedenen  Bestandtheile  heissen  Ionen;  an  der 
mit  dem  negativen  Pol  verbundenen  Elektrode,  der  Kathode,  scheidet  sich 
ab  das  Kation,  der  elektropositive  Bestandtheü  des  Elektrolyten,  au  der 
positiven  das  Anion,  der  elektronegative  Bestandtheü  des  Elektrolyten. 

Die  Ionen  selbst  sind  nur  in  den  seltensten  Fällen  zu  beobachten, 
sie  erfahren  meist  secundäre  Veränderungen  etc.  (vergl.  weiter  unten  bei 
primären  und  secundären  Processen). 

Für  die  elektrolytischen  Processe  hat  Faraday  die  folgenden  Ge- 
setze aufgestellt: 

1.  Die  durch  verschieden  starke  Ströme  aus  demselben 
Elektrolyten  abgeschiedenen  Mengen  desselben  Ions  ver- 
halten sich  wie  die  Stromstärken.  Auf  diesem  Satze  beruht  die 
Messung  der  Stromstärken  auf  elektrochemischem  Wege  (vergl.  o.  S.  405)  ; 
die  dazu  verwendeten  Instrumente  heissen  Voltameter. 

2.  Fliesst  derselbe  galvanische  Strom  hinter  einander 
durch  eine  Reihe  von  Elektrolyten,  so  werden  äquivalente 
Mengen  derselben  zersezt;  die  Quantitäten  der  aus  ihnen  an 
beiden  Elektroden  abgeschiedenen  Stoffe  stehen  gleichfalls 
im  Verhältniss  ihrer  A  equivalentgewichte. 

Hier  kommen  die  Aequivalentgewichte  in  Betracht,  also  die 
Mengen,  welche  sich  mit  1  Atom  eines  Univalenten  Elementes,  etwa 
Gl  oder  H  verbinden,  und  nicht  die  Atomgewichte. 

II.  Apparate.  1.  Das  Knallgasvoltameter.  Die  Elektroden  aa 
(Fig.  254,  a.  f.  S.)  von  Platinblech  sind  an  Platindrähte  angenietet,  welche 
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VdIi  aiiieter. 


in  die  Wiimlü  eines  unten  geschlossenen  Glascylinders  eingeschmolzen 
und  mit  Klemmschrauben  6  ?;  verbunden  .sind.  Der  Cylinder  wird  mit  ver- 
dünnter Scliwül'elHäure  gefüllt.  In  den  erweiterten  Hals  desselben  ist  das 
(llasrolir  c  oingeschliifen.  Zur  Dichtnng  kann  auf  den  Schliff'  noch  etwas 
Quecksilber  gegossen  werden.  Zur  Al)külilung  wird  der  Cylinder  in  ein 
grösseres,  mit  einer  die  Elektricität  schlecht  leitenden  Flüssigkeit  (etwa 
Weingeist)  gefülltes  Glas  Cc  gesetzt.  Das  Ende  /  des  Rohres  e  mündet 
in  Wasser  unter  einem  mit  Wasser  gefüllten  Messcylinder. 

Via.  '254. 


Fig.  25.5. 


2.  Das  Voltameter  zum  getrennten  Auffangen  vonWasser- 
stoff  und  Sauerstoff  (Fig.  255).  Die  beiden  Platinbleche  a  und  h 
sind  von  unten  in  die  verticalen ,  getheilten  Schenkel  A  und  B  eines 
U-Rohres  eingeschmolzen,  oben  sind  die  Schenkel  durch  Hähne  ver- 
schlossen. Der  Fuss,  an  dem  die  Klemmschrauben  «  und  ß  für  die 
Zuleitungsdrähte  befestigt  sind,  muss  aus  einem  nichtleitenden  Material 
bestehen,  eine  andere  Form  ist  abgebildet  Fig.  249. 

3.  Das  Kupfer-  und  Silbervoltameter  (Fig.  256).  Auf  einer  mit 
einer  Klemmschraube  &  verbundenen  Metallplatte  steht  eine  Platinschale 
A.  Der  mit  einer  kleinen  Klemmschraube  c  versehene  Messingbügel  M 
trägt  oben  bei  B  eine  Metallhülse  mit  einer  seitlichen  Schraube,  in  der 
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sich  ein  Messiugstab  auf-  und  niederscliieben  lässt,  welcher  unten  eine 
Kupferhalbkugel  oder  ein  Silberstück  trägt,  das  mit  etwas  Filtrirpapier  um- 
wunden ist.  Man  füllt  die  Schale  mit  Kupfervitriol-  resp.  Silbern itratlösuug. 

Bei  allen  im  Folgenden  anzustellenden  üebungeu  wird  in  den  Kreis 
dt'S  von  zwei  bis  drei  lUinseuelementen  gelieferten  Stromes  ein  Unter- 
brecher (vergl.  Fig.  217,  S.  364)  eingeschaltet  und  dieser  nur  während  der 
Dauer  des  Versuches  geschlossen. 

III.   Uebung  1.    Vergleichung  der  abgeschiedenen  Sauer- 
stoff- und  Wasserstoffmengen.    Man  füllt  das  Voltameter  (Fig.  255 
resp.  249)  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (1  Schwefelsäure  zu  10  Wasser) 
Fig.  256.  und  leitet  den  Strom  hindurch;  die 

abgeschiedenen  Sauerstoff  -  und 
Wasserstoffvolumina  verhalten  sich 
annähernd  wie  1  :  2. 

Nach  dem  Avogadro' sehen  Ge- 
setze sind  in  gleichen  Volumen 
gleich  viel  Molecüle  vorhanden,  auf 
1  Mol.  Wasserstoff  ist  also  nur 
Y2  Mol.  Sauerstoff  oder  1  Aeq. 
Sauerstoff  abgeschieden. 

Uebung  2.  Vergleichung 
der  abgeschiedenen  Silber- 
und Wasserstoff  mengen. 

1)  Man  verbindet  die  Polklemmen, 
in  welche  der  Strom  der  ausserhalb 
des  Zimmers  stehenden  Batterie 
fliesst,  unter  Einschaltung  des  Unter- 
brechers (Fig.  217)  durch  einen 
Draht,  von  dem  man  einen  Theil 
über  eine  kleine  Bussole  parallel 
der  Nadel  legt. 

2)  Man  schliesst  den  Strom,  beobachtet  den  Ausschlag  der  Nadel 
und  bestimmt  die  Kichtung  des  Stromes  nach  der  Ampere' sehen  Regel 
(vergl.  S.  376).  Man  controlirt  die  Bestimmung,  indem  man  den  Di-aht 
unter  die  Nadel  legt. 

Die  Klemme,  von  welcher  der  positive  Strom  kommt,  bezeichnet  man 
etwa  durch  Ankleben  eines  Stückchens  Papier. 

3)  Man  schaltet  das  Voltameter  (Fig.  254)  allein  ein,  lässt  das  Gas 
entweichen,  ohne  es  aufzufangen,  und  erreicht  dadurch,  dass  sich  die 
verdünnte  Schwefelsäure  vollkommen  mit  dem  Gase  sättigt. 

4)  Man  bildet  einen  Stromkreis,  in  dem  der  Unterbrecher,  das 
Wasserstoffvoltameter  und  das  Silbervoltameter  hinter  einander  ein- 
geschaltet sind,  letzteres  so,  dass  der  Strom  an  der  Plätinschale  aus- 
tritt, diese  also  die  Kathode  ist. 

Wiedemann  u.  Ebert,  Praxis.  07 
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Elekti'oly  tiscliH  B  es  t  i  in  in  u  ii  g  von  Kupfer. 


5)  Mail  wägt  die  Platinscliale  leer,  das  Gewiclit  sei  P,  und  schiebt 
den  Mosscyliudoi-  über  die  negative  Elektrode  des  WasserstolfvoUaraeters. 

())  Mau  scliliesst  den  Strom,  lässt  ihn  einige  Zeit  durch  beide 
Voltamet(3r  gehen  und  unterbricht. 

7)  Man  liest  das  Volumen  V  des  entwickelten  Wasserstoffes  ab  und 
giesst  die  Silbernitratlösung  aus,  spült  die  Platinschale  mit  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  nach,  trocknet  und  wägt.    Gewicht  Pi- 

.  Berechnung.  Man  reducirt  das  Volumen  V  nach  S.  86  auf  das- 
jenige Fq  bei  0"  und  760  mm.  1  cbcm  Wasserstoff  wiegt  bei  0"  und  760  mm 
0,00008958  g.  Die  abgeschiedene  Menge  Silber  ist  I\  —  P;  das  Ver- 
hältniss  beider  muss  gleich  dem  Verhältniss  der  Aequivalentgewichte 
sein  1 :  107,66. 

Uebung  3.  Vergleichung  der  abgeschiedenen  Kupfer- 
und  Wasserstoff  mengen. 

Man  verfährt  genau  wie  bei  Uebung  2,  nur  ersetzt  man  das  Silber- 
stück im  Voltameter  durch  die  Kupferhalbkugel. 

Die  Berechnung  ist  dieselbe  wie  bei  2.  Das  Verhältniss  der  abge- 
schiedenen Mengen  Ii :  Cu  ist  1:31,6  gleich  dem  der  Aequivalentgewichte 
und  nicht  gleich  dem  der  Atomgewichte  1 :  63,2. 

2.  Elektrolytisclie  Bestimmung  des  Kupfers 
im  Kupfersulfat. 

Gebraucht  wird:  Ring  für  die  Platinschale  am  Kupfervoltameter ; 
Platinblechsclieibe;  durchbohrtes  Uhrglas;  Bunseubreimer;  Kupfersulfat;  Spritz- 
flasche; Lösung  von  oxalsaurem  Ammonium  (kalt  gesättigt);  Reagensglas; 
Glasstab ;  Perrocyankaliumlösung. 

I.  Princip.  Man  elektrolysirt  eine  Lösung  von  Kupfersulfat,  die 
eine  abgewogene  Menge  P  des  zu  untersuchenden  Sulfates  enthält,  in 
dem  Kupfervoltameter  und  bestimmt  die  in  der  als  negative  Elektrode 
gewählten  Platinschale  abgeschiedene  Kupfermenge  p  durch  Wägung.  . 

II.  Apparat.  An  dem  oben  benutzten  Kupfervoltameter  wird  ein 
Drahtring  D  (Fig.  257)  befestigt,  auf  den  die  Platinschale  ilf  gesetzt  werden 
kann ;  der  Träger  dieses  Ringes  steht  mit  der  einen  Klemme  h  des  Volta- 
meters  in  leitender  Verbindung.  Auf  die  Schale  wird  ein  in  der  Mitte  durch- 
bohrtes Uhrglas  U  gelegt ;  durch  die  Durchbohrung  wird  ein  Platindraht 
gesteckt,  der  unten  eine  in  die  Schale  tauchende  Platinplatte  N  trägt;  oben 
wird  dieser  Platindraht  an  dem  Träger  befestigt,  der  bei  dem  Kupfer- 
voltameter die  Kupferhalbkugel  trägt. 

III.  Uebung.  1)  Die  Platinschale  wird  mit  Wasser  und  Methj-1- 
alkohol  ausgewaschen  und  sorgfältig  getrocknet. 

2)  Die  leere  Schale  wird  gewogen ;  Gewicht  gleich  Pi  g. 


Primäre  und  secundiire  Processe. 


419 


3)  Ein  völlig  reiner  und  trockener  Kupfersulfatkrystall  von  ca.  0,1g 
Gewicht  wird  mit  der  Schale  gewogen;  Gewicht  P2,  also  Gewicht  des 
Krystalls  P  =  Pg  — -Pi- 

4)  Man  schüttet  in  die  Schale  ein  wenig  (aber  beliebig  viel)  destil- 
lirtes  Wasser  und  dann  so  viel  von  einer  kalt  gesättigten  Lösung  von 

Fig.  257.  oxalsaurem  Ammo- 

nium, dass  die  Schale 
etwa  bis  auf  Y2  cm 
vom  Rande  gefüllt  ist. 

5)  Die  Schale  wird 
auf  den  Ring  aufge- 
setzt und  mit  dem 
Uhrglase  bedeckt, 
nachdem  das  Platin- 
blech eingesenkt  ist; 
durch  eine  kleine 
Gasflamme  F  wird 
die  Salzlösung  auf 
ca.  70  bis  80»  ge- 
halten. 

6)  Man  elektroly- 
sirt  so  lange,  bis  ein 
mittelst  eines  spitzen 
Glasstabes  herausge- 
nommener Tropfen 

^    der   Flüssigkeit  in 

einem  Tropfen  Ferrocyankalium  auf  einer  Porcellanplatte  keine  Bräunung 
mehr  zeigt. 

7)  Die  Schale  wird  wiederholt  mit  destillirtem  Wasser,  dann  mit 
Methylalkohol  ausgespült  und  sorgfältig  getrocknet. 

8)  Man  wägt  die  Platinschale  wieder ;  Gewicht  P3  g.  Also  ist  die 
abgeschiedene  Kupfermenge     =  P^  —  Pj^, 

B  eispiel:  =  14,874,  =  14,998,  P=  0,124,  P3  =  14,906;  i)  =  0,032; 
lg  Kupfer  würde  also  in  3,87g  Kupfersulfat  enthalten  sein.  Da  CUSO4 
-f- 5  H2 0  =  249,  Cu=:63  ist,  so  ist  der  theoretische  Werth  dieser  Menge  3,95  g. 

3.    Primäre  uüd  secundäre  Processe.  Verschiedene 

Elektrolysen. 

Gebraucht  wird:  Drei  ZersetzungszeUen  von  der  Form  Fig.  258  ;  Jod- 
kaliumlösung; Stärkekleister;  verdünnte  Schwefelsäure;  Natriumsulfatlösung; 
röthe  und  blaue  Lackmuslösung;  Kaliuraacetatlösung ;  Flasche  (Fig.  259). 

Becherglas  mit  zwei  mit  Klemmschrauben  versehenen  Bleiplatten ;  Batterie 
von  drei  B Unsenelementen;  Verbindungsdrähte. 

I.  Einleitung.  Man  kann  entweder  die  Elektrolyte  in  ge- 
schmolzenem oder  in  gelöstem  Zustande  elektrolysiren ;  in  festem  Zu- 
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stando  leiten  nur  wenige  ho  gut,  dass  merkliche  Zersetzungen  beobaclitet 
werden  können. 

Die  theoretiacli  einfachsten  l^jlektrolysen  sind  diejenigen  von  ge- 
schmolzenen Salzen.  Könnten  wir  dieselben  unter  solchen  Bedingungen 
Vürnehmen,  dass  die  sich  ab.sclieidendcn  Ionen  im  freien  Zustande  ver- 
blieben, so  wären  die  an  den  Elektroden  auftretenden  Producte  aucli  die- 
jenigen, welche  der  Strom  aus  der  Verbindung  abgeschieden  hat;  wir 
würden  dann  den  primären  Process  beobachten.  Dieser  primäre  Pro- 
cess  ist  bei  den  geschmolzenen  und  den  gelösten  I^lektrolyten  der  gleiclic. 
Die  bei  denselben  entstehenden  Producte  treten  aber  in  den  allei- 
seltensten  Fällen  wirklich  auf,  die  Ionen  treten  zu  Molecülen  zusammen, 
weiter  spielen  sich  zwischen  den  abgeschiedenen  Ionen  und  dem  Lösungs- 
mittel oder  dem  gelösten  Salz,  ferner  zwischen  ihnen  und  den  Elektroden 
chemische  Processe  ab,  die  secundären  Processe,  und  wir  beob- 
achten erst  die  Producte  dieser  letzteren. 

Wir  stellen  im  Folgenden  einige  dieser  Processe  schematisch  dar; 
ein  über  das  chemische  Zeichen  gesetztes  +  oder  —  giebt  an,  dass  sich 
der  betreffende  Körper  am  entgegengesetzt  geladenen  Pole  abscheidet, 
der  „elektropositive"  Bestandtheil  der  Verbindung  also  am  negativen  Pole, 
der  Kathode,  der  „elektronegative"  am  positiven  Pol,  der  Anode. 

Wird  z.  B.  HCl  zerlegt,  so  scheidet  sich  primär  ab  H  und  Cl,  aus 
den  sich  aus  2  HCl  abscheidenden  H  undCl  bildet  sich  Hg  undClj,  also: 

+  - 

primär  HCl  =  H  Cl, 

secundär  am  — Pol:    H  -|-  H  =  Hg, 
„    +Po]:     Cl  +  Cl  =  CI2 

II.  Apparat.    Die  Elektrolysen  werden  in  Glaströgen,  Fig.  258, 

zwei  mit 
Klemmschi'auben  in  Ver- 
bindung stehende  Platin- 
bleche eintauchen. 

Um  die  gasförmigen 
Producte,  welche  sich  bei 
einer  Elektrolyse  bilden, 
aufzufangen,  wendet  man 
die  Flasche  Fig.  254  oder 
259  an,  bei  der  die  Gase 
durch  die  durch  den 
Stopfen  A  gehende  Glas- 
röhre h  entweichen. 


vorgenommen,   sogenannten   Zersetzungszellen,    in  welche 


III.  Uebungen. 
1.    Elektrolyse  von 
Jodkalium.    Wir  setzen  in  einer  Zersetzungszelle   zu  einer  Lösung 
von  Jodkaliiim   etwas  Stärkekleister  und  leiten   den  Strom  hindurch. 


Verschiedene  Elektrolysen. 
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Am  -f-  Pol  scheidet  sicli  Jod  ab,  das  den  Stärkekleister  blau  färbt,  am 
—  Pol  entweicht  Wasserstoff: 

+  — 

primär    .    KJ  =  K  -f"  J, 
am  —  Pol:  2K  +  21120  =  2K1I0  +  II^ 
„    f  Pol:     J  +  J         =  J2 

2.  Elektrolyse  von  verdünnter  Schwefelsäure.  Wir  zersetzen 
in  einem  Voltameter  zum  getrennten  Auffangen  von  Wasserstoff  und 

Sauerstoff  (Fig.  254)  verdünnte  Schwefel- 
säure.   Am  positiven  Pol  scheidet  sich 
Sauerstoff,  am  negativen  Wasserstoff  aus : 
+  — 
primär  H2SO4  =  H2  +  SO4 

secundär  am  —  Pol  2(S04  -f  H2O) 
=  2H2SO4  +  O2. 
Der  zunächst  in  statu  nascendi  ab- 
geschiedene Sauerstoff  kann  auch  Ozon 
bilden,  das  Wasser  zu  Wasserstoffsuper- 
oxyd, die  Schwefelsäure  zu  Ueberschwefel- 
säure  oxydiren.  Das  Volumen  des  ab- 
geschiedenen Sauerstoffs  erscheint  daher 
oft  kleiner  als  die  Hälfte  derjenigen  des 
Wasserstoffs. 

3.  Elektrolyse  von  Natrium- 
sulfat.  Wir  versetzen  im  Apparat 
(Fig.  258)  die  Lösung  am  positiven  Pol  a 
mit  schwach  gebläuter,  die  am  negativen 
Pol  h  mit  schwach  gerötheter  Lackmus- 
tinctur. 

Am  positiven  Pol  tritt  bei  a)  Eöthung,  am  negativen  bei  b)  Bläuung 
ein.  Am  positiven  Pol  entweicht  Sauerstoff,  am  negativen  Wasserstoff. 
Der  Strom  scheidet  also  am  positiven  Pol  scheinbar  Säure  unter  Sauer- 
stoffentwickelung, am  negativen  Basis  unter  Wasserstoffentwickelung  ab: 

+  - 

primär    .    .  Na2S04  =  Na2  -f"  SO4, 

secundär  am  —Pol:  Naa  +  2H2O  =  2  Na  OH  -f-  Ho, 

am  +P0I:  2SO4  -f  2H2O  =  2SO4H2  +  O2. 

4.  Elektrolyse  von  Kaliumacetat.  1)  In  der  Flasche  (Fig.  259) 
wird  eine  Lösung  von  Kaliumacetat  elektrolysirt.  Am  negativen  Pol 
entweicht  Wasserstoff,  am  positiven  Pol  ein  brennbares,  kohlehaltiges  Gas  : 

primär    .    .  CE[3C00K  =  K  +  CH3  COO, 
secundär  am  —  Pol:  2K  +  2  H2  0  =  Hg  +  2KH0, 
am  +  Pol:'2[CH3COO]  =  (CH3)2  +  2CO2. 
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Secundäre  Procesae  an  den  Elektroden. 


Die  Kohlensäure  verbindet  sicli  gleicli  mit  dem  am  negativen  Pol 
gebildeten  Kaliuniliydi'oxyd  zu  2KH(J03. 

2)  Mau  rängt  daw  durcli  das  Glasrohr  entweichende  Gas  über  Wasser 
in  einem  Probirrohr  auf  und  /AUidet  es  an;  das  Gas  verbrennt. 

Wir  haben  bei  dieser  Elektrolyse  die  Verbindung  Dimethyl  (Cll^jg 
erhalten,  Kolbe  glaubte  CH;j,  ein  organisches  lladical,  vor  sich  zu  haben, 
indess  ist  dies  nicht  der  Fall,  wie  eine  Dampfdichtebestimmung  ergiebt. 

5.  Secundäre  Processe  an  den  Elektroden.  Der  Strom 
wird  zwischen  zwei  Bleiplatten  durch  verdünnte  Schwefelsäure  geleitet, 
an  der  positiven  Platte  scheidet  sich  ein  bräunschwarzer  Körper  ab, 
Bleisuperoxyd;  dasselbe  entsteht  in  Folge  der  Einwirkung  des  Sauer- 
stoffs in  statu  nascendi  auf  das  Blei.  Dieser  Proccss  findet  bei  der  Her- 
stellung der  Secundärelemente,  Accumulatoren,  Anwendung.  Ebenso 
werden  andere  Superoxyde  hergestellt.  Wir  kehren  den  Strom  um,  der 
schwarze  Körper  verschwindet,  er  wird  durch  den  «sich  jetzt  abscheiden- 
den Wasserstoff  reducirt 


IX.  Polarisation. 


1.  Polarisationsströrne. 

Gebraucht  wird:  Commutator  Fig.  260  oder  Fig.  261;  Batterie  von 
drei  Bunaenelementen ;  Becherglas  mit  zwei  Platinplatten;  Galvanometer; 
Quecksilber  im  Tropfglas;  Leitungsdrähte. 

Becherglas  mit  Bleiplatten;  verdünnte  Schwefelsäure. 

Wheatstone'sche  Brücke;  Zersetzungszellen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure, concentrirter  Salpetersäure  und  Chromsäurelösung. 

I.  Princip.  Leitet  mau  einen  Strom  einer  Kette  durch  verdünnte 
Schwefelsäure,  wobei  zwei  Platinplatten  als  Elektroden  dienen,  so 
scheiden  sich  an  ihnen  Sauerstoff  und  Wasserstoff  ab,  schaltet  man  dann 
die  Kette  aus  und  verbindet  schnell  die  Platinplatten  mit  einem  Galvano- 
meter, so  erhält  man  einen  Strom,  den  Polarisationsstrom,  der  dem 
ursprünglichen  entgegengesetzt  gerichtet  ist.  Ebensolche  Polarisations- 
ströme treten  fast  stets  auf,  wenn  durch  den  Strom  ein  Elektrolyt  zer- 
setzt wird.  Die  mit  den  abgeschiedenen  verschiedenen  Bestandtheilen  des 
Elektrolyten  beladenen,  ursprünglich  gleichartigen  Elektroden  bilden  zu- 
sammen mit  der  Flüssigkeit  eine  Kette  von  bestimmter  elektromotorischer 
Kraft.  Schliesst  man  diese  Kette  in  sich,  so  werden  bei  der  Erzeugung 
des  entstehenden  Polarisationsstromes  die  abgeschiedenen  Substanzen  ver- 
braucht, und  derselbe  hört  allmählich  auf. 

II.  Apparat.  Zur  Untersuchung  der  Polarisation  dient  beistehender 
Commutator.    Die  in  das  Holzbrett'  ^l  gebohrten  sechs  Näpfe  s  t  it  und 


Fig.  260. 


Si  ti  «1  stehen  mit  den  Klemmen  a  c  1)  und  Cj  &i  in  Verbindung;  in 
dieselben  können  die  entsprechenden  Spitzen  s'  t'  u'  und  s'i  t\  u'i ')  der 


')  In  der  Figur  sind  diese  Buchstaben  nicht  gesetzt. 
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beiden  Bilgel  x  tauchen,  welche  durch  das  isolirende  Elfenbein  stück  o 
mit  einander  verbunden  sind  und  sich  mit  demselben  um  eine  horizon- 
tale Axü  drehen. 

Die  Klemmen  C  und  Ci  vei'bindet  man  mit  der  Zersetzungszelle  Z, 
u  und  «1  mit  der  Kette  und  h  und  l>i  mit  dem  Galvanometer. 

Legt  man  nun  die  Bügel  so ,  dass  s'  t\  s\  t'i  in  die  Näpfe  tauchen, 
%i!  und  u'\  aber  herausgenommen  ist,  So  geht  der  Strom  durch  die  Zelle  Z ; 
legt  man  aber  die  Bügel  so,  dass  s' s'  herausgezogen,  t' ,  t'i  u'i  da- 
gegen eingetaucht  sind,  so  geht  der  in  Folge  der  Polarisation  in  Z 
entstehende  Strom  durch  das  Galvanometer. 

Eine  andere  Anordnung  giebt  die  Fig.  261.  Liegt  der  Hebel  0,  wie 
es  die  Figur  zeigt,  so  geht  der  polarisirende  Strom  des  Elementes  S 


durch  die  Polarisationszelle  V  durch  ill",  Metallhebel  K,  Feder,  Klemm- 
schraube H  und  das  Galvanometer  G  ist  ausgeschaltet;  dreht  man  den 
Hebel  so,  dass  er  an  c  anliegt,  so  geht  der  Polarisationsstrom  durch  das 
Galvanometer  Gr,  Draht  L,  Klemmschraube  und  Feder  I  und  Hebel  K 
und  das  Element  S  ist  ausgeschaltet. 

HL  TJebung  1.  Man  schaltet  in  einen  der  Apparate  (Fig.  260 
und  261)  als  Polarisationszelle  einen  Glastrog  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure zwischen  Platinplatten  ein,  leitet  den  Strom  kurze  Zeit  hindurch, 
schaltet  um;  das  Galvanometer  giebt  einen  starken,  schnell  abnehmenden 
Ausschlag.  Man  kann  daher  solche  Polarisationszellen  nicht  in  der 
Praxis  zur  Erzeugung  von  anhaltenden  Strömen  benutzen. 

TJebung  2.  Man  macht  denselben  Versuch  mit  zwei  Bleiplatten, 
die  in  verdünnte  Schwefelsäure  tauchen;  der  Polarisationsstrom  hält  hier 
lange  an ,  und  zwar  im  Princip  so  lange ,  bis  alles  durch  den  polari- 
sirenden  Strom  erzeugte  Bleisuperoxyd  sich  wieder  in  Blei  durch  den 
von  dem  Polarisationsstrome  ausgeschiedenen  Wasserstoff  verwandelt  hat. 

Diese  Anordnung  verwendet  man  in  der  Praxis  mit  passenden  Ver- 
änderungen bei  den  Accum ulatoren. 


Elektromotorische  Kraft  der  Polarisation, 
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2.    Elektromotorische  Kraft  der  Polarisation. 

Apparat.  Die  Versuchsanordnung  ist  aus  dem  Schema  Fig.  262 
ersichtlich.  Der  Strom  der  polarisirenden  Kette  E  geht  zu  den  Näpfen  s 
und  s, ;  liegt  der  Bügel  o  in  der  der  in  Fig.  262  gezeichneten  Lage  entgegen- 
gesetzten, so  fliesst  der  Strom  durch  die  Polarisationszelle  P.  Legt  man 
dann  den  Bügel  um,  so  sind  die  Pole  von  P  verbunden,  der  eine  positive 
direct  mit  dem  einen  Ende  a  der  Wheatstone'schen  Brücke  J5,  der  andere 
negative  durch  ein  Galvanometex  G  mit  dem  Scbleifcontact  s  auf  der- 

Fig.  262. 


selben.  Von  den  Enden  a  und  b  führen  ausserdem  Drähte  zu  den 
Polen  der  constanten  Kette  Ei.  In  die  Zersetzungszellen  P  werden 
gebracht:  a)  verdünnte  Schwefelsäure,  b)  concentrirte  Salpetersäure, 
c)  Chromsäurelösung  zwischen  Platinplatten. 

Uebung  1.  Die  elektromotorische  Kraft  der  Polarisation  wird  für 
Platinplatten  in  verdünnter  Schwefelsäure  bestimmt. 

1)  Man  polarisirt  die  Platinplatten  in  verdünnter  Schwefelsäure. 

2)  Man  legt  schnell  den  Bügel  um,  während  der  Scbleifcontact  s  ziem- 
lich weit  gegen  b  hin  geschoben  und  auf  den  Draht  gedrückt  ist.  Tritt 
ein  Ausschlag  am  Galvanometer  ein  ,  so  rückt  man  s  von  b  nach  a  hin, 
bis  die  Nadel  in  Ruhe  ist. 

3)  Man  polarisirt  von  Neuem,  legt  um  und  verschiebt  s,  bis  wieder 
kein  Ausschlag  eintritt,  und  liest  ab. 

4)  Man  schiebt  s  beliebig  weit  nach  a  hin ;  es  tritt  kein  Ausschlag 
des  Galvanometers  ein.  Der  sich  von  dem  Hauptstrom  abzweigende 
Nebenstrom  wird  eben  stets  an  den  Platten  in  P  eine  Polarisation  her- 
vorrufen, deren  elektromotorische  Kraft  gleich  und  entgegengesetzt  der 
erregenden  ist,  wenn  letztere  nicht  zu  gross  ist. 

5)  Man  schaltet  statt  der  Polarisationszelle  ein  Normalelement  ein. 

6)  Wendet  man  als  polarisirende  Kette  etwa  drei  hinter  einander 
geschaltete  Bunsen'sche  Elemente  an,  so  erreicht  die  Polarisation  ein 
Maximum,  welches  etwa  gleich  2  Volts  ist. 

IV.  Berechnung.  Nach  der  S.  401  angegebenen  Berechnung 
erhält  man  aus  diesen  Messungen  sehr  angenähert  die  elektromotorische 
Kraft  der  Polarisation. 
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Uebung  2.  Derselbe  Versuch  wird  mit  den  beiden  anderen  Zer- 
setzungszellen angestellt.  Am  kleinsten  ist  die  elektromotorische  Kraft 
der  Polarisation  bei  Salpetersäure,  am  grössten  bei  Schwefelsäure. 

TJebimg  3.  Die  drei  unter  a)  b)  c)  aufgeführten  Zersetzungszellen 
werden  hinter  einander  in  den  Schliessungskreis  einer  Säule  von  3  bis 
4  Bunsen'schen  Elementen  geschaltet.  In  a  findet  lebhafte  Wasser- 
stolfabscheidung  statt,  eine  weit  geringere  in  h  und  c.  In  entwickeln 
sich  Dämpfe  von  Untersalpetersäure  in  Folge  der  Reduction  der  Salpeter- 
säure, c  färbt  sich  grün  in  Folge  der  Reduction  der  Chromsäure. 

Bemerkung.  Inconstanz  der  Ketten,  üui'ch  die  Polarisation 
wird  die  Abnahme  der  elektromotorischen  Kraft  der  Elemente,  also 
deren  Inconstanz,  bedingt. 

Der  Strom  zerlegt  die  Leiter  zweiter  Classe  in  einer  Kette  gerade 
ebenso,  wie  diejenigen  in  einem  Voltameter.  Die  durch  die  abgeschie- 
denen Substanzen  bedingte  elektromotorische  Kraft  ist  derjenigen  der 
Kette  selbst  entgegengesetzt  und  schwächt  sie  daher.  Besonders  nach- 
theilig ist  die  durch  den  Wasserstoff  bedingte  Polarisation.  Bei  den 
Constanten  Ketten  wird  möglichst  dafür  gesorgt,  dass  die  abgeschiedenen 
Ionen,  vor  Allem  der  WasserstofF,  fortgeschafft  werden,  resp.  dass  die 
Ionen  solche  sind,  dass  durch  sie  keine  Polarisation  hervorgerufen  wird 
(vgl.  oben). 

Zum  Entfernen  des  Wasserstoffs  dienen  starke  Oxydationsmittel, 
Chromsäure,  Salpetersäure,  Mangansuperoxyd,  die  dabei  selbst  reducirt 
werden. 


X.    T  Ii  e  r  m  0  e  1  e  k  t  r  i  c  i  t  ä  t. 


Fig.  263. 


Gebraucht  wird:  Kupfer- Wismutli-  und  Kupfer- Antimonbügel  (Fig.  264) ; 
Alkoliolflamme  oder  Biuisenbreuner.  Das  Thermoelement  (Fig.  26-0)  mit  Thenno- 
nietern,  Oel,  Brenner;  Galvanometer  mit  Magnetstab  zum  Astasiren;  Commu- 
tator;  Leitungsdrähte;  Coordinatenpapier ;  Eisenkupferelemeut ;  1  mm  starker 
•  Eisendraht;  Klemmschrauben. 

I.  Einleitung.  Berühren  sich  zwei  verschiedene  Leiter  A  und  B 
(Fig.  263)  mit  ihren  Enden  und  erwärmt  man  die  eine  der  beiden  Be- 
rührungsstellen (Löthstellen) ,  während  man 
die  andere  auf  constanter  Temperatur  er- 
hält, so  entsteht  ein  galvanischer  Strom, 
der  die  beiden  Leiter  in  einem  bestimm- 
ten Sinne  durchfliesst.  Erwärmt  man  die 
andere  Berührungsstelle,  so  fliesst  der 
Strom  im  entgegengesetzten  Sinne.  Kühlt 
man  die  eine  Löthstelle  unter  die  Tempe- 
ratur der  anderen  ab ,  so  fliesst  der  Strom 
im  entgegengesetzten  Sinne,  wie  beim  Erwär- 
men. Haben  demnach  die  Berührungsstellen 
zweier  Leiter  verschiedene  Temperaturen, 
so  treten  elektromotorische  Kräfte,  therm  o- 
elektromotorische  Kräfte  E  auf,  die 
einen  Strom,  Thermostrom,  hervorrufen, 
der  durch  die  wärmere  und  die  kältere  Stelle 
stets  in  einem  bestimmten  Sinne  von  der  einen  Substanz  zu  der  anderen 
fliesst.  Als  Leiter  nimmt  man  gewöhnlich  Metalle.  Thermoelement 
nennt  man  die  Verbindung  zweier  Leiter,  die  bei  verschiedener  Tempe- 
ratur der  Löthstellen  einen  Strom  liefert.  Die  Intensität  des  Stromes  i 
ist  wie  bei  den  hydroelektrischen  Strömen  bestimmt  durch  die  Formel 

«•  —  —  — 

W         Wi  -\-  Wa 

Da  der  Widerstand  Wi  im  Thermoelement  und  seine  Aenderung  mit 
der  Temperatur  sehr  klein  ist,  so  hängt  die  Aenderung  der  Intensität  des 
Thermöstromes  bei  nicht  zu  kleinem,  constantem  äusseren  Widerstand 
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nur  von  der  Aenderung  der  elektromotorischen  Kraft  ab.  Die  thermo- 
elektromotorische  Kraft  ist  bestimmt  durch  die  Natur  der  sich  berühren- 
den Leiter  A  und  R  und  durch  die  Temperiituren  und  der  beiden 
Löthstellen.  Ist  die  Temperaturdilferenz  der  beiden  Löthstellen  nicht 
gross,  so  ist  in  den  mei.sten  Fällen  die  elektrouiotorisclie  Ki'aft  ihr 
nahe  proportional.    Es  ist 

E  —  c  ih  —  U). 

c  ist  die  tliermoelektromotorische  Kraft,  die  auftritt  bei  der  Temperatur- 
differenz von  einem  Grade. 

Leiten  wir  den  Strom  durch  ein  Spiegelgalvanometer  mit  nicht  zu 
Ideinem  Widerstande,  und  beobachten  dessen  Ausschläge,  so  sind  die- 
selben angenähert  proportional  der  Intensität  des  Stromes,  also  in 
unserem  Falle  angenähert  proportional  der  elektromotorischen  Kraft, 
bezw.  auch  der  Temperaturdifferenz  der  beiden  Löthstellen. 


Fio-.  264. 


1.  Vorübung. 

II.  Apparat.  Auf  den  von  einem  Stativ  getragenen  Wismuth- 
stab  po  (Fig.  264)  ist  der  Kupferbügel  mn  aufgelöthet;  unter  diesem 

ist  die  auf  einer  Spitze 
frei  bewegliche  Magnet- 
nadel aufgestellt.  Bei 
einem  anderen,  ganz  ähn- 
lichen Apparat  ist  der 
Wismuthstab  durch  einen 
Antimonstab  ersetzt.  - 

III.  TJebung.    1)  Man 
stellt   den  Apparat  (Fig. 
264)  so  auf,  dass  der  Wis- 
muthstab und  der  Bügel 
magnetischen  Meri- 


iiii|illlillli;inill""N"""iii"li"lili  mruililllllilllin 


im 


dian    liegen,    der  Stab 
und  Bügel  also  der  Magnetnadel  parallel  laufen. 

2)  Man  erwärmt  die  eine  Löthstelle,  die  Nadel  schlägt  bei  allmäh- 
lichem Erwärmen  immer  stärker  aus;  man  bestimmt  nach  der  Ampere'- 
schen  Regel  (vergl.  S.  376)  die  Stromrichtung :  Der  Strom  geht  an  der 
heissen  Löthstelle  vom  Wismuth  zum  Kupfer. 

3)  Man  lässt  die  zuerst  erwärmte  Löthstelle  sich  abkühlen  und 
erwärmt  die  andere.  Man  bestimmt  wieder  die  Stromrichtung:  Der 
Strom  geht  wieder  an  der  heissen  Löthstelle  von  dem  Wismuth  zum 
Kupfer. 

4)  Man  wiederholt  dieselben  Versuche  mit  dem  Kupfer- Antimon- 
bügel:  Der  Ausschlag  ist  viel  stärker,  der  Strom  geht  an  der  erwärmten 
Stelle  vom  Kupfer  zum  Antimon. 


Tempevatiirbestiinmung-  mit  dem  Thermoelement. 
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Man  findet  also:  Die  Stärke  und  Richtung  des  Thermo- 
stromes  hängt  von  der  Natur  der  sich  berührenden  Leiter  und 
von  dem  Temperaturunterschied   der  Berührungsstellen  ab. 

(Daraus,  dass  im  zweiten  Falle  diese  Ausschläge  viel  stärker  sind 
als  im  ersten,  lässt  sich  kein  Schluss  auf  eine  stärkere  elektromotorische 
Kraft  im  zweiten  ziehen,  da  hier  nur  ein  inneren-  Widerstand  vorhanden 
ist,  und  dieser  im  zweiten  Falle  kleiner  ist  als  im  ersten.) 

2.   Bestimmung  der  Temperatur  mit  dem  Thermoelement./ 

I.  Princip.  Da  mit  wachsendem  Temperaturunterschiede  der 
beiden  Löthstellen  eines  Thermoelementes  die  thermoelektromotorische 
Kraft  sich  ändert,  so  kann  man  das  Thermoelement  benutzen,  um  Tempe- 
raturen t  zu  messen.  Man  erhält  zu  diesem  Zwecke  die  eine  Löthstelle 
auf  constanter  Temperatur  to,  bringt  die  andere  mit  dem  Körper  in 
Berührung,  dessen  Tempei-atur  man  messen  will,  und  misst  die  Stärke 
des  Thermostromes  mit  dem  Galvanometer. 

Um  die  Temperaturen  in  Celsiusgraden  zu  erhalten,  muss  man  be- 
stimmen, welchen  Tempei'aturen  der  erwärmten  Löthstelle  die  einzelnen 
Galvanometerausschläge  entsprechen :  man  muss  das  Thermoelement 
aichen.  Dies  geschieht  entweder  dadurch,  dass  man  für  eine  Reihe  von 
Temperaturen  die  Ausschläge  bestimmt  und  beide  Grössen  zu  einer 
Tafel  zusammenstellt  oder  dass  man  ihre  gegenseitige  Abhängigkeit  durch 
eine  Curve  oder  Formel  darstellt  (vergl.  S.  171). 

Gilt  in  dem  Temperaturintervall,  um  das  es  sich  handelt,  die 
Gleichung  E^c  (t  —  fo)  (siehe  oben),  so  ist  der  Galvanometerausschlag 

a  =  y  {t  —  to)   und   t  —  to  =  —,   t  =  to  -\  

r  7 

Die  Constante  y,  d.  h.  den  Zuwachs  des  Ausschlages  für  die  Aen- 
derung  der  Temperatur  um  einen  Grad,  erhält  man,  wenn  man  für 
irgend  eine  Temperaturdiflferenz  t  —  to  den  Ausschlag  «  bestimmt. 

IL  Apparat.  Das  Thermoelement  (Fig.  265  a. f.  S.)  besteht  aus  einem 
circa  3  mm  dicken  Neusilberdraht,  der  bei  a  und  h  mit  je  einem  ebenso 
starken  Kupferdraht  verlöthet  ist;  die  beiden  Kupferdrähte  tragen  bei 
c  und  d  Klemmschrauben;  über  die  verticalen  Enden  der  Kupferdrähte 
sind  bei  a  und  h  Glasröhren  geschoben,  welche  bis  an  die  Löthstellen 
reichen.  Die  Löthstellen  a  und  h  werden  in  Probirröhren  getaucht, 
welche  mit  Oel  gefüllt  sind.  Sie  werden  in  die  mit  Wasser  gefüllten 
Blechgefässe  A  und  B  gesenkt.  In  jedes  derselben  taucht  ausserdem 
ein  Thermometer.  Beim  Gebrauch  werden  A  und  B  auf  Dreifüsse  ge- 
stellt und  das  die  Drähte  tragende  Brett  G  in  entsprechender  Höhe  fest- 
gestellt. 

Zu  den  Beobachtungen  dient  ein  empfindliches  Spiegelgalvanometer, 
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TU.  Uebung  1.  Aiclicn  des  Thermoelementes.  1)  Man  stellt 
nach  den  S.  409  gegebenen  Vorschriften  das  Galvanometer  und  das 

Fi,fr.  265. 


Fernrohr  mit  der  Scala  auf,  und  astasirt  das  Galvanometer  ziemlich 
stark. 

2)  Man  füllt  die  Probirröhren  mit  Oel,  die  Gefässe  A  und  H  mit 
Wasser  und  setzt  das  Thermoelement  zusammen. 

3)  Man  verbindet  die  Klemmschrauben  c  und  ä  mit  einem  Commu- 
tator  und  diesen  mit  dem  Galvanometer.  "Wenn  die  Temperaturen  in 
A  und  B  gleich  sind,  erhält  man  keinen  Ausschlag. 

4)  Man  erwärmt  A  langsam,  hält  durch  geeignetes  Reguliren  der 
Flamme  die  Temperatur  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Weile  constant  und  liest 
dabei  ab: 

die  Temperatur  in  A\  ta, 

))  ))  n  ^6) 

den  Ausschlag  des  Galvanometers:  ct. 

5)  Man  erhitzt  bi^  zum  Sieden,  liest  ab  und  nimmt  die  Flamme  fort. 
Auch  bei  absteigender  Temperatur  stellt  man  vrie  unter  4)  eine  Reihe 
von  Messungen  an.  Durch  Untersetzen  und  Reguliren  der  Flamme  erhält 
man  dabei  die  Temperatur  eine  Zeit  lang  constant. 

7)  Man  bildet  für  alle  Ablesungen  ta  —  h  und  zeichnet  eine  Curve, 
indem  man  ta  —  tj,  als  Abscissen,  die  zugehörigen  a  als  Ordinaten  wählt. 

Uebung  2.  Messung  der  Temperatur.  1)  Mau  erwärmt  A 
auf  eine  beliebige  Temperatur,  beobachtet  den  Galvanometerausschlag  a 
und  liest  die  Temperatur  ta  in  A  und  th  in  B  ab. 


Tlievmoströme  bei  derselben  Substanz. 
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2)  Man  geht  in  einer  der  Grösse  von  «  entsprechenden  Höhe  der 
Curventafel  entlang,  bis  man  die  Curve  trifft ;  der  zugehörige  Abscissen- 
werth,  bei  dem  dies  eintritt,  sei  t.  Dann  ist  T  =  t  ^  h  die  Temperatur 
in  A  während  der  Beobachtung.    Es  muss  T  =  ta  sein. 

Bemerkung.  Aus  dem  Verlaufe  der  Curve  erkennt  man,  inwie- 
weit man  bei  dem  benutzten  Thermoelement  =  c  (t  —  t^^)  setzen  kann; 
dies  ist  nur  möglich  innerhalb  der  Temperaturintervalle,  innerhalb  deren 
die  Curve  geradlinig  verläuft. 

Die  Messung  der  Temperatur  mit  Thermoelementen  findet  beson- 
ders bei  sehr  hohen  Temperaturen  vielfach  Anwendung,  wobei  letzteres 
kaum  mehr  der  Fall  ist. 

3.    Abweichungen  von  dem  Proportioualitätsgesetze 

E  =  c(t  —  t,). 

Uebung.  1)  Ein  aus  einem  Eisen-  und  einem  hart  angelötheten 
Kupferdraht  bestehendes  Thermoelement  wird  mit  dem  Galvanometer  ver- 
bunden. 

2)  Man  erwärmt  die  Löthstelle  mit  dem  Bunsenbrenner  und  ver- 
folgt den  Ausschlag.  Derselbe  wächst  erst  sehr  rasch,  dann  langsamer, 
bleibt  einen  Moment  constant,  nimmt  dann  wieder  ab,  wird  Null  und 
geht  nach  der  entgegengesetzten  Seite. 

3)  Man  entfernt  den  Brenner  und  lässt  die  Löthstelle  wieder  ab- 
kühlen; man  beobachtet  den  umgekehrten  Verlauf  des  Ausschlages. 

Die  thermoelektromotorische  Kraft  des  Eisen  -  Kupfer- 
elementes nimmt  mit  steigender  Temperatur  erst  zu,  dann  ab, 
wird  Null  und  kehrt  sich  dann  um. 

Thermoelemente,  die  ein  derartiges  Verhalten  zeigen,  sind  selbst- 
verständlich nicht  zu  Temperaturmessungen  zu  benutzen. 


4.    Thermoströme  zwischen  verschiedenen  Stellen  derselben 

Substanz. 

Uebung  1.  1)  Aus  einem  circa  1  mm  dicken  Eisendraht  bindet 
man   eine   Schlinge,   wie   sie   Fig.   266   zeigt,    und  verbindet  seine 


Fig.  266. 


Enden  mit  dem  Galvanometer. 

2)  Man  erwärmt  erst  die  eine, 
dann  die  andere  Seite  der  Schlinge : 
Man  erhält  einen  Ausschlag  in  dem 
einen  und  anderen  Sinne. 

3)  Beim  Ziehen  und  Biegen  der 
Schlinge  erhält  man  Ausschläge  von 
verschiedener  Richtung  und  Stärke. 
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Uebung  2.  1)  Man  spannt  •einen  circa  1  m  langen,  1  mm  dicken 
Eisendraht  zwischen  uwei  Stativen  horizontal  aus  nud  verbindet  seine 
Enden  mit  dem  Galvanometer. 

2)  Man  geht  mit  der  Biinsenllamme  langsam  am  Drahte  entlang: 
Das  (ialvanometer  zeigt  das  Aul'treten  von  bald  stärkeren,  bald 
schwächeren  Thermoströmen  an. 

Bemerkung.  Die  hier  auftretenden  'J'hermoströme  rühren  davon 
her,  dass  verschieden  harte  und  weiche  Stellen  desselben  Drahtes  sicii 
heim  Erwärmen  wie  verschiedene  Metalle  verhalten  und  einen  thernio- 
elektrischeu  Strom  geben.  —  Auch  können  eventuell  die  auf  den  Drähten 
gebildeten  Oxydoxydulschichten  gegenüber  dem  Eisen  bei  verschiedener 
Erwärmung  der  verschiedenen  Stellen  hierbei  thermoelektromotorisch 
wirken. 


XL  Elektrodynamik,  Elektromagnetismus 

und  Induction. 

Gebraucht  wird:  Amper e's  Stative;  zwei  Commutatoren ;  zwei 
Chromsäure-Elemeute •  Stativ  mit  den  Buff'sclien  Bandspiralen;  zwei  Solenoide 
auf  Stativen;  zwei  an  Fäden  aufgehängte  Magnetstäbe;  weicher  Eisenkern  mit 
Drahtspirale;  Stahl-  (Strick-)  Nadel;  Pappkästchen  mit  kleinen  Drahtnägehi; 
kleine  Bussole;  der  Wagner'sche  Hammer;  Spiegelgalvanometer  mit  Fernrohr 
und  Scala  resp.  zur  Project.ion;  Disjuuctor;  Drahtspiralen;  starker  Stabmagnet; 
Eisenkern;  Iuduction's-(Schlitten-)Apparat  mit  einem  Messing-,  einem  massiven 
Eisen-  xmd  einem  Eisendrahtbündelkei-n  und  Handhaben. 

1.  Wechselwirkung  zwischen  Strömen  und  Strömen: 

Elektrodynamik. 

Im  Folgenden  geben  wir  zum  Theil  keine  eigentliche  Beschreibung 
von  Apparaten;  die  Einrichtung  der  verwendeten  Anordnungen  geht 
theils  aus  den  Figuren ,  theils  aus  den  Hebungen  selbst  unmittelbar 
hervor. 

Uebung  1.  Man  verbindet  die  Klemmschrauben  der  Ampere' sehen 
Stative,  Fig.  267,  unter  Zwischenschaltung  je  eines  Commutators  mit  den 


Fig.  267. 


Polen  eines  Chromsäure ■  Elements ,  und  zwar  so,  dass  die  Ströme  in 
der  in  der  Figur  angedeuteten  Richtung  laufen.   Näliert  man  den  Theil  gj 

Wiodemann  u.  Ebert,  Praxis.  no 
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dem  Theil  ad,  so  zeigt  sich  eine  Anziehung,  nähert  man  den  Theil  gf 
dem  Theil  cb,  so  zeigt  sich  eine  Abstossung.    Es  ergiebt  sich: 

Gleich  gerichtete  Ströme  ziehen  sich  an,  entgegengesetzt 
gerichtete  stossen  sich  ab  (Elektrodynamische  Wirkungen). 

Man   wechselt  die  Stromi-ichtung  und  controlirt.  das  gefundene 

Resultat  nochmals. 

^.     „  „  Pig-  269. 

Fig.  268. 

a     b   1 


Uebung  2.  Man  verbindet  die  Enden 
a  und  h  der  einen  Spirale  (Fig.  268)  (der 
B  uff  sehen  Bandspiralen)  und  die  Enden  c 
und  d  der  anderen  unter  Einschaltung 
von  Commutatoren  mit  den  Polen  je  eines 
Elementes.  Man  beobachtet  Anziehungen  und 
Abstossungen.  Wenn  man  die  Stromrichtung 
verfolgt,  so  ergiebt  sich  dasselbe  Gesetz  wie 
oben.  (Zu  beachten  ist,  dass  bei  den  Spi- 
ralen wesentlich  nur  die  einander  zunächst 
liegenden  Theile  Wirkungen  auf  einander 
ausüben.) 

Uebung  3.  Man  hängt  die  Drahtspirale 
(Fig.  269)  auf  das  Stativ  Fig.  267  und  nähert 
ihrer  Grundfläche  diejenige  einer  eben  solchen 
Spirale;    durch    beide   leitet   man  Ströme. 
Fliessen  in  den  benachbarten,  einander  zu- 
gekehrten  kreisförmigen  Grundflächen  die 
Ströme  in  gleichem  Sinne,  so  ziehen  sich  die 
Spiralen  an,  sonst  stossen  sie  sich  ab.  Eine 
solche  Spirale  nennt  man  ein  Solenoid. 
(Streng  genommen  ist  ein  Solenoid  eine  un- 
endlich dünne  Spirale.) 
Uebung  4.     Man  überlässt   die  aufgehängte  stromdurchflossene 
Spirale  eine  Zeit  lang  sich  selbst.    Sie  richtet  sich  mit  ihrer  Axe  nach 
Nord-Süd,  und  zwar  so,  dass  in  dem  nach  Norden  gerichteten  Ende 
die  Ströme  einem  von  aussen  darauf  blickenden  Beobachter  entgegen- 
gesetzt dem  Sinne  des  Uhrzeigers  zu  fliessen  scheinen,  in   dem  nach 
Süden  gerichteten  Ende  in  dem  Sinne  des  Uhrzeigers.    Man  spricht  von 
einem  Nord-  und  einem  Südpol  des  Solenoides  oder  der  Spirale. 


Elektromägtiete. 
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2.  Wechselwirkung  zwischen  Strömen  und  Magneten: 
Elektromagnetismus. 

TJebung  1.  Man  hängt  zwei  Magnetstiibe  frei  beweglich  in 
oTÖsserer  Entfernung'  von  einander  auf.  Sie  richten  sich  mit  ihren  Axen 
von.  Nord  nach  Süd.  Man  bezeichnet  die  nach  Norden  gerichteten  Enden, 
die  Nordpole,  durch  eine  Marke,  die  nach  Süden  gerichteten  Pole,  die 
Südpole,  lässt  man  unbezeichnet.  Nähert  man  den  Nordpol  des  einen 
Magneten  dem  Nordpol  des  anderen,  oder  den  Südpol  des  einen  dem 
Südpol  des  anderen,  so  stossen  sie  sich  ab,  nähert  man  den  Südpol  des 
einen  dem  Nordpol  des  anderen  oder  umgekehrt,  so  ziehen  sie  sich  an. 
Gleichnamige  Pole  stossen  sich  ab,  ungleichnamige  ziehen 
sich  an. 

tJebung  2.  a)  Man  nähert  dem  Nordende  eines  am  Stativ  auf- 
gehängten vom  Strom  durchflossenen  Solenoides  (Fig.  269)  den  Nordpol 
eines  Magneten,  es  wird  abgestossen,  man  nähert  den  Südpol,  es  wird 
angezogen. 

b)  Man  nähert  die  stromdurchflossene  Spirale  einer  drehbaren 
Magnetnadel,  der  Nordpol  wird  vom  Nordende  abgestossen,  der  Südpol 
angezogen,  umgekehrt  ist  es  am  Südende. 

Aus  dem  Obigen  folgt:  In  vieler  Hinsicht  verhalten  sich  Solenoide 
wie  Magnete  und  Magnete  wie  Solenoide.  Das  einen  Magneten  ersetzende 
Solenoid  ist  so  beschaffen,  dass  einem  von  aussen  blickenden  Beobachter 
an  dem  Nordpole  die  Ströme  entgegengesetzt  dem  Sinne  des  Uhrzeigers, 
am  Südpole  im  Sinne  des  Uhrzeigers  zu  fliessen  scheinen  (Fig.  270). 

TJebung  3.    a)  Wir  legen  in   eine  Drahtspirale  eine  Glasröhre, 
Fig.  271  (in  der  Figur  ist  die  Glasröhre  fortgelassen),  und  in  diese  einen 
weichen  Eisendraht.   Eisenstückchen,  etwa  kleine  Nägel,  werden  von  dem- 
rig.  270.  Eig.  271. 


leiten  jetzt   einen  Strom   durch  die 


Spirale ;  der  Eisendraht  zieht  die  Nägel  an  und  trägt  sie,  er  wird  magne- 
tisch; wir  unterbrechen  den  Strom,  die  Nägel  fallen  ab,  der  Draht  wird 
wieder  unmagnetisch.  Im  ersten  Falle  ist  der  Eisendraht  ein  Elektro- 
magnet geworden.  Ein  Elektromagnet  ist  ein  Stück  weiches  Eisen, 
das  durch  einen  Strom,  den  man  um  dasselbe  leitet,  in  einen  Magneten 
verwandelt  ist.  Beim  Aufhören  des  Stromes  verschwindet  der  Magnetis- 
mus mehr  oder  weniger  vollständig. 

28* 
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b)  Wir  legen  in  die  Glasröhre  in  der  Spirale  ein  Stück  Stahl  (eine 
Stricknadel),  der  Stahl  wird  beim  Herumleiten  des  Stromes  magnetisch, 
wenn  auch  schwächer  als  das  Eisen,  es.  haften  an  ihm  die  Nägel;  wir 
öffnen  den  Strom,  die  Nägel  fallen  nicht  ab,  der  Stahl  bleibt  mehr  oder 
weniger  vollständig  magnetisch. 

c)  a)  Wir  nähern  der  vom  Strome  durchflossenen  Spirale,  die  mit  ihrer 
Axe  in  der  OW-Richtung  aufgestellt  ist,  eine  auf  einer  Spitze  schwebende 
Magnetnadel,  und  bestimmen  das  Ende  der  Spirale,  von  dem  derNord])()l 
angezogen,  der  Südpol  abgestossen  wird,  ß)  Wir  legen  in  die  Spirale 
das  weiche  Eisen,  der  Nordpol  wird  viel  stärker  angezogen,  der  Südpol 
viel  stärker  abgestossen.  Daraus  folgt:  Der  durch  den  Strom  in 
einem  weichen  Eisenkern  erzeugte  Magnetpol  ist  stets  so 
beschaffen,  dass  wir  annehmen  können,  es  fliessen  um  ihn 
Ströme  in  demselben  Sinne,  wie  in  der  magnetisirenden 
Spirale. 

Allgemeine  Bemerkung:  Ampere  hat  die  Anschauung  auf- 
gestellt, dass  die  magnetisirbaren  Körper  aus  kleinen  Molecularmagneten 
bestehen,  gebildet  aus  Molecülen,  die  von  Kreisströmen  umflossen  und 
durch  die  Molecularkräfte  in  ihren  gegenseitigen  Lagen  erhalten  werden. 
Beim  Magnetisiren  werden  alle  diese  Molecularmagnete  mit  ihren  Kreis- 
strömen um  ihre  Schwerpunkte  gedreht,  mehr  oder  weniger  vollkommen 
gerichtet,  und  zwar,  wie  die  oben  ausgeführten  Versuche  zeigen,  so,  dass 
die  Molecularströme  dem  magnetisirenden  Strom  mehr  oder  weniger 
parallel  liegen  und  mit  ihm  im  gleichen  Sinne  fliessen.  Beim  Aufheben 
der  magnetisirenden  Kraft  kehren  beim  Eisen  die  Molecularmagnete  fast 
völlig  durch  die  Wirkung  der  Molecularkräfte  in  ihre  ursprüngliche 
Lage  zurück,  beim  Stahl  bleiben  sie  in  Folge  von  Reibungskräften,  der 
Coercitivkraft ,  mehr  in  ihrer  neuen  Lage,  werden  aber  auch  in  Folge 
derselben  viel  schwieriger  in  eine  bestimmte  Lage  gebracht,  als  beim 
Eisen. 

3.    Erzeugung  von  Strömen  durch  Induction. 
1.  Elektroinduction. 

Ströme,  die  dadurch  in  Leitern  entstehen,  dass  in  ihrer 'Umgebung 
Ströme  ihre  Intensität  verändern,  oder  dadurch,  dass  die  Leiter  ihre 
gegenseitige  Lage  verändern,  heissen  Inductionsströme. 

Wir  verwenden  zur  Prüfung  der  Inductionsspirale  die  B  u  ff  sehen 
Spiralen  (Fig.  268).  Die  Spirale  Si  wird  mit  einem  Commutator,  einem 
Unterbrecher  und  einem  Chromsäureelement  in  einen  Stromkreis  ge- 
schaltet; die  Spirale  wird  mit  einem  Spiegelgalvanometer  in  einen 
Kreis  geschaltet  i).    Die  Spirale  Si  heisst  die  primäre  oder  induci- 

1)  Am  besten  ist  es,  ein  zur  objectiven  Darstellung  eingerichtetes  Spiegel- 
galvanometer zu  verwenden,  damit  mehrere  Praktikauteu  gleichzeitig  die  Er- 
scheinung beobachten  können. 


Elektroinducfcion. 
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rende  Spirale,  die  Spirale  S3  die  secuudäre  oder  inducirte  Spirale, 
die  Ströme  in  Si  lieissen  inducirendo,  in  jSi2  inducirte  Ströme 
oder  luductionsströme. 

Uebiing.  1)  Man  bestimmt  den  Sinn  des  Ausschlages  des  Galvano- 
meters, wenn  durch  das  Galvanometer  ein  Strom  in  bestimmtem  Sinne  geht. 

2)  Man  schliesst  den  durch  iSi  fliessenden  Strom  dauernd. 

3)  Man  nähert  Si  an  S^.  Das  Galvanometer" schlägt  aus,  in  S2  ist 
ein  Strom  iuducirt,  welcher  dem  inducirenden  Strome  entgegengesetzt 
gerichtet  ist. 

4)  Man  entfernt  Si  von  S.2.  Das  Galvanometer  schlägt  aus,  der  in- 
ducirte Strom  ist  dem  inducirenden  gleich  gerichtet. 

5)  Man  schliesst  den  inducirenden  Strom  in  Si,  es  wird  ein  dem 
inducirenden  Strome  entgegengesetzter  iuducirt. 

6)  Man  öffnet  den  inducirenden  Strom  in  Si,  es  wird  ein  dem  indu- 
cirenden gleich  gerichteter  iuducirt. 

Dieselben  Versuche  wer  den  mit  den  Spiralen  A  und  B  (Fig.  272) 
angestellt.   B  ist  die  inducirende,  primäre  Spirale,  sie  besteht  aus  dickem 


Fig.  272, 


Draht;  Ä  ist  die  inducirte,  secundäre  Spirale,  sie  besteht  aus  dünnem 
Draht.  Man  schiebt  B  in  Ä  hinein  oder  zieht  B  aus  A  heraus,  man 
schliesst  oder  öffnet  den  Strom  in  B  durch  Eintauchen  des  Drahtes  r  in 
das  Quecksilbernäpfchen  q  oder  Herausziehen  aus  demselben.  Die  Aus- 
schläge werden  viel  grösser  als  vorher  bei  5  und  6,  da  die  Zahl  der  auf 
einander  wirkenden  Drahtwindungen  viel  grösser  ist.  Statt  des  in  der 
Figur  gezeichneten  Nadelgalvanometers  31  wird  besser  ein  Spiegelgalvano- 
meter benutzt.   Der  Sinn  der  Ausschläge  ist  der  von  3)  bis  6)  angegebene. 
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Magnetoiuiluction. 


Bemerkung.  Das  Scliliesseu  und  Oeffnen  des  Stromes,  d.  Ii.  das 
Entstellen  und  Vergehen  des  Stromes  in  einem  an  einem  Orte  ruhenden 
Leiter,  entspricht  vollkommen  der  Annäherung  des  Stromes  aus  sehr 
grosser  (unendlicher)  Entfernung  bis  zu  diesem  Orte  oder  der  Entfernung 
bis  zu  unendlich  grosser  Entfernung  von  diesem  Orte. 

Der  inducirto  Strom  hat  nur  eine  sehr  kurze  Dauer;  nachdem  der 
Strom  geschlossen  und-  constant  geworden  oder  geöffnet  und  verschwunden 
ist,  kehrt  daher  die  Nadel  sehr  schnell  in  ihre  Nulllage  zurück. 

2.    Magn  etoin  duction. 

1)  Man  nähert  einen  Magneten  mit  dem  Nordpol  der  Spirale 
(Fig.  268),  es  wird  ein  Strom  inducirt,  der  den  Molecularströmen  im 
Magneten  entgegengesetzt  gerichtet  ist. 

2)  Man  entfernt  den  Magneten  von  der  Spirale  8-2,  es  wird  ein  Strom 
inducirt,  der  den  Molecularströmen  im  Magneten  gleich  gerichtet  ist. 

3)  Nimmt  maii'  statt  des  Noi'dpols  den  Südpol,  so  kehrt  sich  die 
Richtung  der  Ströme  um. 

4)  Man  steckt  in  die  Spirale  B  (Fig.  272)  einen  weichen  Eisenkern 
und  nähert  den  Südpol  eines  Magnetstabes  dem  einen  Ende  des  Eisen- 
kernes; dadurch  entsteht  in  demselben  ein  magnetischer  Nordpol,  wo- 
durch ein  Strom  wie  in  1)  inducirt  wird. 

5)  Man  entfernt  den  Magneten,  wobei  der  Magnetismus  des  Eisen- 
kernes wieder  verschwindet :  es  wird  ein  Strom  von  der  entgegengesetzten 
Richtung  inducirt.  Dasselbe  tritt  ein ,  wenn  man  dem  Eisenkern  den 
Nordpol  des  Magneten  nähert. 

6)  Die  Spirale  Ä  (Fig.  273)  wird  auf  den  einen  Pol  P  eines 
kräftigen  Stabmagneten  gestellt,  in  die  Spirale  Ä  wird  auf  den  Pol  P 

ein   weicher   Eisencylinder   E  gesetzt, 
^^S-  273.  ^gj,  Q-^gre  Ende  von  Ä  reicht, 

,  S   derselbe     wird     dadurch  magnetisch; 

 IIIIII  lim  iiiiiiiiiiiiiiiii  iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii  ,  -      ,       •      ci . ..  1 

man    nähert    und    entfernt   em  btuck 

weichen  Eisens  S,  dann  treten  in  Ä 
Ströme  auf,  die  in  den  beiden  Fällen  in 
entgegengesetztem  Sinne  fliesseu.  Durch 
das  Annähern  und  Entfernen  wird  der 
Magnetismus  des  magnetischen  Eisen- 
cylinders  verstärkt  und  geschwächt.  Hiei-- 

 iiiiwiiwii'iiiiil  «■■iii'iii  durch  werden  in  der  umgebenden  Spirale 

Ströme  von  gleicher  Richtung  hervor- 
gerufen, wie  beim  Entstehen  und  Verschwinden  von  Magnetismus.  Diese 
Erscheinung  findet  beim  Telephon  Verwendung. 

7)  Unterbricht  und  schliesst  man  schnell  hinter  einander  den  pri- 
mären Stromkreis,  so  entstehen  im  secundären  Stromkreise  abwechselnd 
entgegengesetzt  gerichtete  Ströme,  ein  eingeschaltetes  Galvanometer 
zeigt  keinen  Ausschlag.     Die  beim  Oeffnen  und  Schliessen  im 


Gesetz  von  Lenz.  Sclilittenapparat. 
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einen  und  anderen  Sinne  bewegten  Elektricitätsmengen  sind 

einander  gleich. 

Allgemeines.  Die  Eichtung  der  auf  diese  Weise  erzeugten  mdu- 
cirten  Ströme  ist  eine  solche,  dass  sie,  auf  die  erzeugenden  Ströme  oder 
Magnete  wirkend,  die  den  letzteren  ertheilte  Bewegung  in  die  entgegen- 
gesetzte verwandeln  würden,  z.  B.  beim  Annähern  werden  entgegengesetzt 
gerichtete  Ströme  inducirt,  die  sich  abstossen,  beim  Entfernen  gleich  ge- 
richtete, die  sich  anziehen  (Gesetz  von  Lenz). 

3.   Inductionsapparat,  Schlittenapparat. 

Apparat.  Der  Inductionsapparat  (Fig.  274)  besteht  aus  einer 
primären  Spirale  B  und  einer  secundären  A.  Ueber  die  primäre  Spirale  B 
aus  dickem  Draht,  die  in  den  Drähten  x  und  y  ausläuft,  lässt  sich  die 

Fig.  274. 


Fig.  275. 


secundäre  Spirale  Ä  aus  dünnem  Draht  und  von  vielen  Windungen 
schieben;  ihre  Enden  sind  mit  den  Klemmen  q  und  p  verbunden.  Die 
primäre  Spirale  B  ist  hohl. 

Schliesst  oder  öffnet  man  den  inducirenden  Strom  eine  Anzahl  von 
Malen  hinter  einander,  so  erhält  man  entsprechend  stärkere  Wirkungen. 

Zum  raschen ,  wieder- 
holten Oeffnen  und 
Schliessen  des  Stromes 
bedient  man  sich  ent- 
weder a)  desDisjunc- 
tors  oder  b)  des  Wag- 
ner'sehen  oder  Neef '- 
sehen  Hammers. 

a)  Der  D  i  s  j  u  n  c  1 0  r 
besteht  aus  einer  isoli- 
renden  Axe  ah  (Fig.  275), 
auf  die  zwei  Räder  c 
und  c'  aufgesetzt  sind, 
deren  Ränder  abwech- 
selnd mit  nicht  leitenden 

Segmenten  d  und  e  ausgelegt  werden  und  die  sich  gegen  einander 
drehen  lassen.     Gegen  die  Räder  schleifen  die  mit  den  gleichnamigen 
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Disjunctor.    "Wagnei-'scher  Hammer. 


Kleaumachrauben  verbundenen  Federn/,  g  und  /i,  i.  Die  Räder  c  und  c' 
worden  durch  eine  Kurbel  mit  der  sie  trugenden  Axe  in  IMiition  versetzt. 
Man  scliultet  durch  die  Klemmschrauben  /  und  ()  das  Rad  c  in  einen 
SchliessungHkreiti  ein,  welcher  eine  Säule  und  die  iiiducirende  Spirale 
enthält,  während  das  Rad  c'  durch  die  Klemmschrauben  h  und  i  in 
den  Schliossungskreis  der  Inductionsspirale  eingefügt  wird. 

Hat  man  die  Räder  c  und  c'  «)  so  auf  die  Axe  aufgesetzt,  dass  bei 
ihrer  Drehung  die  Federn  U  und  i  eher  auf  die  Metalloberflächen  des 
Rades  c'  treten,  als  die  Federn  /  und  g  auf  die  Metalloberflächen  des 
Rades  c,  daher  erstere  auch  früher  von  jenen  Oberflächen  abgleiten 
als  letztere,  so  ist  der  Kreis  des  inducirten  Stromes  nur  bei  der 
Schliessung  des  primären  Stromes  geschlossen,  bei  der  OefTnung  des- 
selben geöffnet;  durch  den  Kreis  des  inducirten  Stromes  kann  nur  der 
Schliessungsstrom  hindurchgehen,  ß)  Stellt  man  die  Räder  so,  dass  die 
Federn  h  und  i  später  auf  die  Metallflächen  von  c'  auftrefifen  und  später 
von  ihnen  abgleiten,  als  die  Federn  /  und  g  auf  die  Metallflächen  von 
c,  so  kann  durch  den  Schliessungskreis  der  Inductionsspirale  nur  der 
Oeffnungsstrom  fliessen.  —  Wählt  man  die  Metallflächen  des  Rades  c' 
etwas  breiter  als  die  des  Rades  c,  so  kann  man  y)  beide  Räder  so  stellen, 
dass  die  Mitten  ihrer  Metallflächen  einander  entsprechen.  Dann  wird 
bei  der  Drehung  der  Räder  der  inducirte  Kreis  vor  dem  inducirenden 
geschlossen  und  nach  dem  Oeffnen  desselben  geöffnet,  und  durch  den 
ersteren  gehen  sowohl  die  Schliessungs-  wie  die  Oeffnungsströme  hindurch. 

b)  Der  Wagner'sche  oder  N eef  sehe  Hammer  i)  (Fig.  276)  ist  eine 
automatische  Vorrichtung  zum  Oeffnen  und  Schliessen  der  Ströme.  Der 
inducireude  Strom  durchfliesst  die  Leitung  dopchae  und  geht  dann 
um  den  Elektromagneten  M  nach  der  Klemmschraube  /.  n  ist  ein  Eisen- 
stück, c  eine  kleine  Platin  spitz  e ,  die  auf  einem  Platinblech  ruht.  Ist  der 
Strom  geschlossen,  .so  wird  ilf  magnetisch ,  zieht  n  an,  dadurch  wird 
bei  c  der  Strom  unterbrochen.  Daher  wird  M  wieder  unmagnetisch, 
das  Eisenstück  n  federt  zurück,  dann  entsteht  aber  von  Neuem  Contact 
zwischen  p  und  c,  der  Strom  wird  geschlossen,  Jlf  wird  wieder  mag- 
netisch u.  s.  f. 

Bei  den  gewöhnlich  benutzten  Inductionsapparaten  ist  iu  B  (Fig.  274) 
ein  Eisendrahtbündel  eingelegt,  das  als  Elektromagnet  eines  Neef  sehen 
Hammers  wirkt,  der  dem  Ende  dieses  Bündels  gegenüber  aufgestellt  ist. 
Die  Feder  oo  steht  dann  vertical,  die  Spitze  horizontal. 

Uebung.  1)  Man  stellt  die  Räder,  des  Disjunctors  wie  oben  unter 
a)  angegeben  ist,  schliesst  den  secundären  Stromkreis  durch  ein  Galvano- 
meter und  dreht  erst  langsam, ,  dann  schneller.  Der  Ausschlag  wächst,  der 
inducirte  Schliessungsstrom  ist  dem  inducirenden  entgegengesetzt. 


^)  Wir  beschreilDen  diese  Vorrichtung,  weil  sie  bei  allen  Inductionsapparaten 
angebracht  ist, 


Vei'BUclie  mit  dem  Sclilittenapparat. 
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2)  Man  stellt  die  Eäder,  wie  bei  ß)  augegeben  ist,  der  inducirte 
OefFnungsstrom  ist  dem  inducirenden  gleich  gerichtet. 

3)  Man  stellt  die  Räder,  wie  bei  y)  angegeben  ist.  Man  erhält 
keine  Ablenkung,  weil  die  in  dem  OeH'nungsstrome  bewegte  Elektricitäts- 
menge  gleich  der  in' dem  Schliessungsstrome  bewegten  ist. 

4)  Mau  schiebt  Ä  bei  der  Stellung  der  Räder  «  und  ß  verschieden 
weit  über  B ,  je  weiter  die  Spiralen  in  einander  stecken ,  um  so  stärkere 
Ströme  erhält  man. 

5)  Man  schiebt  in  B  durch  L  einen  Messingstab,  die  Intensität  des 
inducirten  Stromes  in  Ä  ändert  sich  kaum. 

6)  Man  schiebt  in  B  einen  Eisenstab:  die  Intensität  des  inducirten 
Stromes  iu^  wächst  bedeutend.   Der  Grund  hierfür  ist  folgender:  Durch 

Fig.  276. 
<1( 


den  primären  Strom  wird  in  A  beim  Schliessen  ein  ihm  entgegengesetzter 
Strom  inducirt,  gleichzeitig  wird  der  Eisenstab  magnetisch,  und  dies  ent- 
spricht dem  Entstehen  von  gleich  gerichteten  Strömen  in  der  Eisenmasse, 
die  wieder  einen  dem  ursprünglichen  Strome  entgegengesetzten  in  A  her- 
vorrufen. Beim  OefFnen  des  Stromes  in  B  wird  ein  gleich  gerichteter 
Strom  in  A  inducirt,  zugleich  verschwindet  der  Magnetismus  im  Eisen- 
kern, dadurch  wird  in  A  ein  Strom  von  demselben  Sinne  inducirt,  der 
den  ersten  verstärkt. 

7)  Man  schiebt  in  B  ein  Eisendrahtbündel  von  denselben  Dimensionen 
wie  den  Eisenstab  ein;  der  Ausschlag  des  Galvanometers  ist  nahezu 
derselbe  wie  vorher. 

8)  Man  verbindet  die  Enden  der  secundären  Spirale  mit  Handgriffen, 
die  man  in  die  Hand  nimmt;  man  erhält  Schläge,  ein  Zeichen,  dass 
die  inducirten  Ströme  eine  merkbare  physiologische  Wirkung  ausüben. 

9)  Man  nimmt  bei  gleich  schneller  Drehung  der  Räder  bei  der 
Stellung  «)  und  ß)  die  Griffe  in  die  Hand,  bei  ß)  erhält  man  stärkere 
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Physiologische  'Wirkungen. 


ScliUlge  als  bei  «).  Es  rührt  dies  daher,  dass  der  Oelfuungsstrom  viel 
suhneller  vorläuft  als  der  Schliessungsstrom,  die  physiologischen  Wir- 
kungen hängen  von  der  Schnelligkeit  der  Stromänderungen  ab. 

10)  Man  schiebt  erst  den  Eisenstab,  dann  das  Eisendrahtbüudel  in 
die  Spirale  J2  ein;  die  Wirkung  ist  in  letzterem  Falle  viel  stärker  als  in 
ersterem.  In  beiden  Fällen  wird  dieselbe  Elektricitätsmenge  inducirt, 
bei  Anwendung  des  Drahtbündels  aber  in  viel  kürzerer  Zeit,  die  physio- 
logische Wirkung  ist  daher  eine  viel  stärkere  i). 

Bemerkung.  In  dem  massiven  Eisenkern  und  dem  Eisendraht- 
bündel wird  wie  in  jedem  Motallstück  beim  Schliessen  des  magnetisiren- 
den  Stromes  ein  dem  inducirenden  Strom  entgegengesetzter  Strom 
inducirt,  der  die  magnetisirende  Wirkung  des  ersteren  verlangsamt  und 
damit  auch  die  Erreichung  des  Endzustandes  verzögert.  Je  stärker  der 
inducirte  Strom,  um  so  später  wird  der  Endzustand  erreicht,  auf  einen 
um  so  grösseren  Zeitraum  vertheilt  sich  die  Bewegung  der  gesammten 
Elektricitätsmenge.  In  dem  massiven  Eisenkern  ist  der  inducirte  Strom 
unvergleichlich  viel  stärker  als  in  dem  Drahtbündel,  weil  in  diesem  der 
Widerstand  viel  grösser  ist,  daher  wird  in  dem  Drahtbündel  der  End- 
zustand viel  schneller  erreicht,  als  bei  dem  massiven  Eisenkern.  Von 
der  Schnelligkeit  des  Verlaufes  der  Ströme  hängt  aber  die  physiologische 
Wirkung  in  viel  höherem  Grade  ab,  als  von  der  Menge  der  bewegten 
Elektricität;  wie  u.  A.  auch  die  so  heftigen  physiologischen  Erschei- 
nungen bei  den  sehr  schnellen  Entladungen  der  relativ  kleinen  Elektn- 
citätsmengen  bei  Leydener  Flaschen  zeigen. 


1)  Dieser  Versuch  kann  auch  mit  dem  Wagner 'sehen  Hammer  angestellt 
werden. 


XIT.   Vertheiliing  des  Magnetismus. 


Magnetisches  Moment. 

Gebraucht  wird:  Stricknadeln;  Magnetstab  oder  Drabtspirale  mit  Ele- 
ment zum  Maguetiairen  ;  kleine,  frei  bewegliche  Magnetnadel ;  dreikantige  Feile. 

Zwei  auf  isolirenden  Füssen  stehende,  abgeflachte  Metallcyliuder  (Fig.  277); 
eine-  auf  einem  isolirten  Fuss  stehende  Metallkugel ;  Elektrisirmaschine ;  Elek- 
troskop;  Glasstab;  Leder  mit  Kienmayer'schem  Amalgam  bestrichen. 

Magnetstab;  Hufeisenmagnet;  Cartou;  Eisenfeile. 

Circa  Im  langer  Magnetstab,  der  durch  Marken  in  zehn  gleiche  Theile 
getheilt  ist;  eine  denselben  eng  umschliessende  Drahtspirale;  empfindliches 
Galvanometer  mit  Fernrohr  und  Scala;  Verbindungsdrähte;  Stativ;  Coordi- 
natenpapier. 


1.    Elektrische  und  magnetische  Vertheilnng. 

A.    Elektrische  Yertheilung. 

Uebung.  1)  Yor  zwei  Hessin gcyliuder,  Ä  und  J5,  die  am  einen 
Ende  abgerundet,  am  anderen  Ende  durch  eine  ebene  Fläche  begrenzt 

Fig.  277. 


sind,  und  die  sich  mit  ihren  ebenenlEnden  berühren,  stellt  man  eine 
isolirte  Metallkugel  C,  welche  durch  Berühren  mit  einem  durch  Reiben 
mit  Kienmayer'schem  Amalgam  -f"  elektrisirten  Glasstab  positiv  ge- 
laden ist. 
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Elektrische  und  magnetische  Vertheilung«. 


2)  Man  ladet  ein  Elektroskop  durch  Berühren  positiv  mit  einem 
mit  Kienmayer'schem  Auialgam  geriebenen  Ghisstabe. 

3)  Während  die  Kugel  ü  an  ihrer  Stelle  steht,  nimmt  man  den 
Cylinder  B  fort,  dann  den  Cylinder  A. 

4)  Mau  nähert  Ä  dem  Elektroskop,  er  ist  negativ;  man  nähert  B, 
er  ist  positiv  (vgl,  S.  375). 

5)  Man  berührt  Ä  und  B  und  nähert  sie  dann  dem  Elektroskop; 
sie  sind  unelektrisch. 

Durch  die  Annäherung  von  C  sind  in  AB  die  beiden  Elektrici- 
täten  durch  Influenz  geschieden  und  vollkommen  getrennt. 

B.    Magnetische  Vertheilung. 

TJebung  1.  l)  Eine  Stricknadel  wix'd  durch  Streichen  mit  einem 
Magnetstabe,  oder  durch  Einlegen  in  eine  Magnetisirungsspirule  mag- 
netisirt. 

2)  Man  bestimmt  die  Pole  derselben  durch  Annähern  an  eine  kleine 
Magnetnadel  und  bezeichnet  den  Nordpol. 

3)  Man  feilt  die  Nadel  in  der  Mitte  mit  einer  dreikantigen  Feile 
an  und  bricht  sie  aus  einander.  Jede  Hälfte  hat  einen  Süd-  und  einen 
Nordpol. 

Theilt  man  also  einen  Magneten  in  der  Mitte  in  zwei  Theile,  so 
zeigen  beide  Hälften  einen  Nord-  und  Südpol,  dieselben  können  nie  ge- 
trennt vorkommen.  Es  steht  dies  mit  den  Ausführungen  S.  436  im  Ein- 
klang. Ganz  anders  ist  dies  bei  der  Elektricität,  hier  werden  auch  in 
jedem  Theilchen  positive  und  negative  Elektricität  geschieden,  sie  können 
aber  in  den  Leitern  beide  getrennt  werden.  In  den  Nichtleitern,  den 
sogenannten  Dielektricis,  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  Annäherung 
eines  elektrisirten  Körpers  ähnlich  wie  bei  der  Maguetisirung  von 
magnetischen  Körpern. 

TJebung  2.  1)  Man  legt  auf  einen  geraden  horizontalen  Magnetstab 
ein  Stück  dünnen  Gartons  und  streut  Eisenfeile  darauf,  sie  haften  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Stabes  verschieden  stark,  am  wenigsten  in  der 
Mitte,  stärker  gegen  die  Enden  hin,  an  „den  Polen". 

2)  Man  legt  einen  hufeisenförmigen  Magneten  horizontal  hin  und 
auf  ihn  ein  Stück  dünnen  Cartons  und  streut  Eiseufeile  darauf,  sie  haften 
in  der  Mitte  der  Biegung  fast  gar  nicht,  sondern  hauptsächlich  au  den 
Enden,  den  Polen.  Zwischen  ihnen  ordnen  sie  sich  in  Curven,  die 
Tangente  an  denselben  entspricht  an  jeder  Stelle  der  Richtung  der 
magnetischen  Kraft,  die  Gurven  heissen  daher  auch  Kraftlinien. 


Magnetisches  Moment. 


2.    Magnetisches  Moment. 

Einleitung.  Magnetisches  Moment  ist  das  Product  aus  der 
in  den  Polen  eines  Magnetes  angehäuft  gedachten  magnetischen  Masse, 
multiplicirt  mit  dem  Abstand  der  beiden  Pole.  Denken  wir  uns  die  die  Pole 
der  Molecularmagnete  verbindende  Axe  auf  die  magnetische  Axe  des 
Magnetes,  welche  mit  der  Richtung  der  magnetisirenden  Kraft  im  Allge- 
meinen zusammenfällt,  projicirt  und  diese  Projectionen  so  verlängert, 
dass  sie  alle  gleich  lang  werden  und  sich  mit  ihren  Enden  berühren, 
dabei  aber  die  constanten  freien  Magnetismen  in  demselben  Verhältniss 
geschwächt,  so  bleiben  die  „Momente  der  Projectionen"  ,  d.  h.  die  Pro- 
ducte  ihrer  freien  Magnetismen  mit  ihrer  Länge  unverändert;  eine  senk- 
recht gegen  die  magnetische  Axe  des  Stabes  und  die  Projectionen  der 
Molecularmagnete  darauf  wirkende  magnetische  Kraft  sucht  sie  mit 
gleicher  Stärke  um  ihre  Schwerpunkte  zu  drehen,  wie  die  Molecular- 
magnete selbst. 

Die  freien  Magnetismen  der  bis  zur  Berührung  verlängerten  Pro- 
jection  der  Molecularmagnete  auf  die  Axe  des  Stabes  sind  nicht  gleich, 
die  einander  zugewendeten  Pole  derselben  heben  sich  in  ihren  Wir- 
kungen nach  aussen  nicht  auf,  ihre  Differenzen  werden  nicht  Null,  es 
ist  ein  nach,  aussen  wirkender  Magnetismus  daselbst  vorhanden,  oder 
die  Molecularmagnete  selbst  sind  an  den  verschiedenen  Stellen  des 
Stabes  nicht  gleich  stark  der  magnetischen  Axe  des  Stabes  zugedreht. 

Bestimmung  des  magnetischen  Momentes  an  einzelnen 
Stellen  eines  Magnetstabes  durch  Inductionsströme. 

I.  Princip.  Beim  Verschieben  einer  Inductionsspirale  über  einen 
Magnetstab  entstehen  in  derselben  inducirte  Ströme.  Schiebt  man  da- 
her nach  einander  auf  die  einzelnen,  in  gleichem  Abstände  von  ein- 
ander befindlichen  Stellen  eines  Magnetstabes  eine  kurze,  denselben  eng 
umschliessende  Drahtspirale,  welche  mit  einem  empfindlichen  Galvano- 
meter verbunden  ist,  und  führt  sie  mit  grosser  Schnelligkeit  über  den 
Stab  hinweg  bis  in  weite  Entfernung,  so  entstehen  in  ihr  Inductions- 
ströme. Die  Nadel  des  Galvanometers  schlägt  verschieden  stark  ans. 
Man  kann  nachweisen ,  dass  die  Stärke  der  Inductionsströme  der  Pro- 
jection  der  Momente  der  Molecularmagnete  auf  die  Axe  des  Stabes, 
gerade  unter  der  Spirale,  oder  wie  man  sagt,  den  Momenten  der  einzelnen 
Stellen  des  Stabes  in  Bezug  auf  seine  Axe,  annähernd  proportional  sind. 

II.  Apparat.  Ein  Im  langer  Magnetstab  ist  am  einen  Ende  be- 
festigt, über  denselben  lässt  sich  eine  kurze,. denselben  eng  umschliessende 
Drahtspirale  schieben,  deren  Enden  mit  einem  empfindlichen  Galvano- 
meter verbunden  sind. 


446 


Magnetisches  Moment  eines  Stabes. 


III.  Uebung.  1)  Man  klemmt  dea  Magnetstab  in  der  Ostwest- 
richtung  in  liorizontaler  Richtung  am  Nordende  fest  und  bringt  in  Ab- 
ständen von  je  10  cm  Marken  an. 

2)  Ein  Beobachter  beobachtet  das  Galvanometer  mit  dem  Fernrohr. 

3)  Man  schiebt  die  Spirale  bis  zu  der  in  der  Mitte  gelegenen  Marke 
und  zieht  sie  dann  bis  in  grosse  Entfernung  vom  Stabe  ab. 

4)  Man  verfährt  ebenso  bei  der  zweiten  Marke  u.  s.  f. 

5)  Man  verzeichnet  die  Abstände  der  Marken  von  der  Mitte  des 
Stabes  als  Abscissen  und  die  jeweilig  der  Intensität  der  inducirten 
Ströme  entsprechenden  Ausschläge  als  Ordinaten,  deren  Gipfelpunkte 
man  durch  eine  Curve  verbindet. 

6)  Man  klemmt  den  Magnetstab  am  Siidende  fest  und  verfährt 
ebenso. 

Die  beiden  Curven  sind  bei  gewöhnlich  magnetisirten  Magnetstäben 
gleich  und  fallen  von  der  Mitte  aus  nach  den  Enden  etwa  in  Form 
einer  Kettenlinie  ab. 

Bemerkung.  Nimmt  man  die  Differenzen  der  so  bestimmten 
Momente  je  zweier  auf  einander  folgender  äquidistanter  Stellen,  so  ent- 
sprechen sie  den  freien  Magnetismen  an  den  betreffenden  Stellen;  die- 
selben nehmen  im  Allgemeinen  von  der  Mitte  des  Stabes,  wo  sie  Null 
sind,  bis  gegen  die  Enden  steigend  zu,  und  sind,  auf  der  einen  Hälfte 
des  Stabes  nordpolar,  auf  der  anderen  südpolar. 


XIII.   Bestimmung  der  Horizontalcomponeiite 
des  Erdmagnetismus  0- 

Gebraucht  wird:  Horizontal  in  einem  Glaskasten  an  Coconfäden  auf- 
gehängter Magnetstah,  Fig.  278;  Fernrohr  mit  Scala,  Stativ  dazu;  Gewichte 
zum  Anhängen;  Chronometer;  getheilte  Holzleiste  mit  Magnetnadel,  Fig.  279. 

Einleitung.  Wird  ein  Magnetstab  in  horizontaler  RicMung  an 
einem  Faden  aufgehängt  und  in  einer  auf  die  Richtung  der  erdmagne- 
tischen Kraft  senkrechten  Lage  festgehalten,  so  wirkt  dieselbe  auf 
gleiche  Mengen  von  freiem  Magnetismus  am  Stabe  gleich  stark.  Ihre 
Gesammtwirkung  auf  alle  freien  Magnetismen  ist  also  gleich  der  Summe 
der  Producte  ihrer  selbst  mit  sämmtlichen  freien  Magnetismen  auf  jeder 
Hälfte  des  Stabes;  sie  wirkt  senkrecht  gegen  den  Stab,  auf  der  einen 
Hälfte  in  entgegengesetzter  Richtung,  wie  auf  der  anderen.  Ihre  Resul- 
tanten auf  beiden  Seiten  wirken  an  zwei  Punkten,  die  von  der  Mitte 
des  Stabes  gleichweit  abstehen,  den  Polen. 

Denkt  man  sich  die  freien  Magnetismen  an  jeder  Stelle  des 
Stabes  durch  proportionale  Gewichte  ersetzt,  die  erdmagnetische  Kraft 
aber  durch  die  entsprechend  stark  genommene  Schwei'kraft ,  so  würde 
letztere  an  den  Schwerpunkten  jener  Gewichte  auf  jeder  Seite  des 
Stabes  angreifen.  In  ähnlicher  Weise  kann  man  die  Pole  als  die 
Schwerpunkte  der  freien  Magnetismen  auf  den  beiden  Hälften  des  Stabes 
definiren.  Dieselben  liegen  bei  gleichmässig  magnetisirten  Stäben 
etwa  je  um  0,8  der  Länge  der  Hälften  des  Stabes  von  seiner  Mitte 
entfernt. 

Aehnlich  wie  man  das  Product  aus  der  Länge  der  Arme  eines 
Hebels  mit  den  an  ihren  Enden  befindlichen  Massen  als  Momente  be- 
zeichnet, kann  man  auch  als  magnetisches  Moment  eines  Magnet- 
stabes das  Product  der  freien  Magnetismen  auf  seinen  beiden  Hälften 
mit  dem  Abstände  der  Pole  definiren  (s.  oben). 

In  vielen  Fällen  ist  es  nöthig,  sowohl  das  magnetische  Moment 
M  eines  Magnetstabes  als  auch  die  Kraft  H  der  horizontalen  Compo- 
nente  des  Erdmagnetismus  in  absolutem  Maasse  zu  messen. 


)  Wir  gehen  nur  die  einfachste  Form  dieser  Bestimmung. 
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ErdniagnetismüS. 


Als  Einheit  des  freien  Magnetismus  bezeichnet  man  diejenige  Menge 
desselben,  welche  auf  eine  gleich  grosse  Menge  des  gleichen  Magnetismus 
in  der  Einheit  der  Entfernung  (1  cm)  eine  abstossende  Kraft  ausübt, 
die  gleich  ist  der  Wirkung  der  beschleunigenden  Kraft  Eins  auf  die 
Masse  Eins  (einer  Kraft,  welche  der  Masse  eines  Crammes  die  Be- 
schleunigung von  1  cm  ertheilt). 

5.  Die  Bestimmung  der  Grössen  M  und  TI  geschieht  nach  den  An- 
gaben von  Gauss  gleichzeitig,  indem  man  die  WertheM. IT  und  Jl/ 7/') 
bestimmt. 


A.   Bestimmung  von  Jf-Zf. 

I.   Princip.      Hängt  man  einen  Magnetstab  an  einem  dünnen 
Faden  in  der  Mitte  auf,  so  dass  er  horizontal  schwebt,  bringt  ihn  aus  dem 
Fig.  278.  magnetischen  Meridian  her- 

aus und  lässt  ihn  schwingen, 
so  gelten  für  die  Schwingungs- 
dauer ganz  analoge  Gesetze, 
wie  beim  physischen  Pendel. 

Ist  bei  einem  gewöhn- 
lichen physischen  Pendel  T 
die  Schwinguugsdauer,  Kda.s 
Trägheitsmoment  (die  Summe 
der  Producte  der  einzelnen 
Massen  mit  dem  Quadrat  der 
Entfernung  von  dem  Dreh- 
punkte), m  die  Masse  des 
schwingenden  Körpers,  g  die 
MIHUI  Beschleunigung    durch  die 

Schwerkraft,  r  der  Abstand 
seines  Schwerpunktes  vom 
Drehpunkte,  so  ergiebt  sich 


Ii   

Pll 

■II 

IIIIII 

■f 

Y  m  g 


mente 
Stabes 


Bei  dem  schwingenden 
Magnet  ist  färingr  das  Pro- 
duct  der  Horizontalcompo- 
nente  //  der  Erdmagnetismus 
mit  dem  magnetischen  Mo- 
M  des  Stabes  zu  setzen,  also  ist  die  Schwingungsdauer  t  des 

77  2  A' 


t 


oder     MH  = 


1)  Wir  geben  dem  Zwecke  des  Buches  entsprechend  nur  die  einfachsten 
Formen  der  Bestimmungen. 


Bestiniinung  von  M/H. 
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II.  Apparat.  In  dem  Glaskasten  Fig.  278  ist  ein  etwa  100  mm 
lauger,  17,5  mm  breiter  und  hoher  Magnetstab,  an  desscni  Stirnfläche  ein 
vorticaler  Strich  eingeritzt  ist,  vermittelst  eines  kleinen  Häkchens  an 
einem  Bündel  von  Coconladen  aufgehängt.  Sicherer  kann  man  di(! 
Schwingungen  beobachten,  wenn  man  an  dem  Magnet  (Fig.  279)  oder 

279. 


besser  noch  an  dem  den  Magnetstab  tragenden  Stäbchen  (Fig.  280) 
einen  kleinen  Spiegel»«  anbringt,  in  welchem  man  mittelst  eines  Fern- 
rohrs das  Spiegelbild  einer  Scala  erblickt. 


Fig.  280. 


.3 

III.  Uebting.    a.  Bestimmung  der  Scliwingungsdauer. 

1)  Man  stellt  vor  dem  Spiegel  m  das  Fernrohr  in  der  S.  137  an- 
gegebenen Weise  auf. 

2)  Man  bringt  durch  Annähern  und  nachheriges  Entfernen  eines 
Magnetes  den  Magnetstab  zum  Schwingen. 

3)  Man  bestimmt  mit  der  Secundenuhr  die  Zeit  z  die  verstreicht, 
während  der  Strich  auf  dem  Ende  des  Stabes  eine  bestimmte  Anzahl  x 
von  Malen  durch  das  Fadenkreuz  des  Fernrohrs  geht,  oder  der  Null- 
strich der  Scala  hindurchgeht. 

Wietleinauii  u.  Ebcrt,  Praxis.  90 
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4)  Die  Scliwiuguugsilauei'  ist 

X 

1).    R  e  s  t  i  m  ni  u  n  g  des  T  r  il  g  h  e  i  t  s  in  o  ni  e  n  t  s  A'. 

1)  Wir  liiuigon  auf  boidon  Seitou  je  in  gleichon,  durch  Querstriche 
bezeichneten  Entfernungen  r^,  r-,  von  der  Drehungsaxe  gleiche  Gewichte 
g,,  q-i  an  ^\^'.\\  Slab,  welche  oben  Bügel  mit  Schneiden  haben,  die  in  die 
in  den  Stab  eingefeilton  Striche  eingreifen. 

2)  Wir  versetzen  den  Stab  in  Schwingungen  und  bestimmen  wie 
oben  die  Schwing;\ngsdauer  ij,  /■). 

IV.  ßcreclinung.  Die  Trägheitsmomente  sind  um  2  r/, 
2  (ji  r.;'  u.  s.  f.  vermehrt  und  es  ist 

HMfl  =  (A'  +  2(/i)Y);r2 
HMtl  =  (A  +  2q^rl)n\ 

Aus  diesen  Gleichungen  und  der  oben  erhaltenen 
lässt  sich  K  und  HM  berechnen. 


B.   B  e  st  i ra  ra  u  n  g  V  0  n  ilf/ B. 

Princip  und  Apparat.  Man  legt  eine  getheilte  Holzleiste  mit 
einer  Längsrinne  in  horizontaler  Lage  in  der  Richtung  senkrecht  gegen 
den  magnetischen  Meridian  auf  eine  feste  Unterlage  und  stellt  aiif  die 
Mitte  derselben  eine  Bussole  mit  Kreistheilung,  deren  Nadel  ns  sich  in 

Fio-.  281. 


der  magnetischen  Nord-Siidrichtung  senkrecht  zur  Leiste  einstellt.  Zweck- 
mässiger hängt  man  in  der  Bussole  die  Nadel  an  einem  Coconfadeu  auf 
(Fig.  281).  In  die  Rinne  legt  man  den  zu  den  vorigen  Versuchen  be, 
nutzten  Magnetstab  NS- 


Fiff.  282. 


Ist  (Fig.  282)  der  Abstand  des  Mittelpunktes  o  des  Stabes  NS  von 
der  Mitte  c°  der  Nadel  ns  gleich  r,  ist  die  Nadel  ns  gegen  die  Ent- 


Bestimm ung  von  M/H. 
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fernung  oc  sehr  klein,  so  können  wir  die  von  den  Polen  N  und  S  des 
Stabes  auf  die  Pole  der  Nadel  wirkenden  Kräfte  als  in  der  Verbindungs- 
linie oc  thiitig  ansehen  und  ferner  annehmen,  dass  die  Wirkungen  des 
Magnetes  von  seinen  Polen  ausgehen.  (Dies  ist  nicht  ganz  richtig,  da 
die  der  Nadel  näher  liegenden  freien  Magnotismen  der  einen  Seite  des 
Stabes  relativ  stärker  wirken  als  die  entfernteren  der  anderen.) 

Sind  ferner  die  in  den  Polen  concentrirt  gedachten  freien  Magne- 
tismen des  Stabes  +W,  iu  denen  der  Nadel  +fA,  ist  der  Polabstand  des 
Stabes  2  a,  der  der  Nadel  r,  so  ist  z.  B.  die  Wirkung  beider  Pole  des 
Stabes  auf  den  einen  Pol  der  Nadel  gleich 

(r  +         ""'^    (r  -  aY 
also  ihre  Summe,  wenn  M=  2  am  das  Moment  des  Stabes  ist: 

4ra  2r 


J^=  — 


(,.2  _  «2)2 


Ist  der  halbe  Polabstand  des  Stabes  a  gegen  den  Abstand  r  zu  ver- 
nachlässigen, so  wird 

Die  Kraft  F  ändert  sich  umgekehrt  proportional  der  dritten  Potenz 
des  Abstandes  r  in  Folge  der  Wirkung  der  beiden  Pole.  Das  auf  beide 
Pole  der  Nadel  ausgeübte  Drehungsmoraent  wird  gleich 

2  üf   .  2  «  _  2  MM^ 


wenn  Iii  das  magnetische  Moment  der  Nadel  von  der  Länge  2«  ist. 

Durch  die  Kraft  F  wird  die  Nadel  aus  ihrer  Lage  im  erdmagneti- 
schen Meridian  um  einen  Winkel  cp  abgelenkt.    Auf  den  einen  Pol  n  der 

Nadel  wirkt  dann  die  Horizontalcomponente 
des  Erdmagnetismus  in  der  Richtung  des 
Meridians  mit  der  Kraft  ^H,  und  die 
Kraft  F  in  der  Richtung  nF,  senkrecht  zu 
ersterer  mit  der  Stärke  Miijr-'.  Soll  die 
Nadel  unter  Einwirkung  beider  Kräfte  im 
Gleichgewicht  sein,  so  müssen  die  gegen 
die  Nadel  senkrecht  gerichteten  Compo- 
neuteu  beider  Kräfte  mc  =  nd  sein,  d.  h. 

sin  (p  =  2^  cos  (p    oder     ]-r'^tg  (p  =  M/H. 

Uebung.  1)  Mau  legt  den  Magnetstab  in  die  Rinne  in  verschiedenen 
Abständen  von  dem  Drehpunkte  der  Nadel,  misst  diese  und  die  Ab- 
lenkungen. 

29* 
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2)  Man  legt  deu  Stab  abwechselnd  mit  dem  Nord-  und  Südpol  und 
von  entgegengesetzten  Seiten  der  Nadel  gegenüber  und  nimmt  das  Mittel 
der  Ablenkungen  fp  nach  beiden  Seiten;  dadurch  kann  man  gewisse 
Felller  der  Einstellungen  eliniiuiren. 

Berechnung.    Aus  den  Werthen  für  MII  und  M/II  folgt 

7/      "  * 


t  Y  r'^  ig  (p 
und 


Trio-oiiometrisclie  Tafel,  Einrichtung-  nnd  Gebrauch 

derselben. 


Die  folgeutle  Tafel  enthält  für  Winkel  von  0  bis  45"  den  Sinus,  die  Tair- 
gente,  die  Cotiingente  und  den  Cosinus  von  10  zu  10  Minuten.    Da  aber 
sin  (90  —  «)  =  Cosa       t(j  (90  —  (')  =  ctgit 
cos  (90  —  «)  =  sin  c<       ctg  (90  —  «)  =  tg  « 
ist,  so  kann  man  die  Tafel  aucb  für  die  Winkel  zwischen  45  und  90°  benutzen: 
Ist  der  Winkel  kleiner  als  45»,  so  benutzt  man  den  vorderen  Eingang  der 
Tafel,  die  oben  stehenden  Wörter  bezeichnen  die  Columnen,  in  denen  die  ein- 
zelnen trigonometrischen  Functionen  stehen  ;  so  ist : 

sin  33»  40'  =  0,5544       tg  lO«  50'  =  0,3607 
cos  39"  10'  =  0,7753       ctg  43"  O'  =  1,072. 
Ist  der  Winkel  grösser  als  45°,  so  benutzt  man  den  hinteren  Eingang  der 
Tafel,  die  unten  stehenden  Wörter  bezeichnen  dann  die  Columnen,  in  denen 
die  einzelnen  trigonometrischen  Eunctionen  stehen;  so  ist: 

sin  47°  20'  =  0,7353  tg  72°  50'  =  3,237 
■  cos  52°  40'  =  0,6065  ctg  87»  30'  =  0,04366. 
Hinter  jeder  Hauptcolumne  steht  eine  kleinere,  mit  D.  I'  überschri ebene 
Coluiune  (ausser  auf  der  ersten  Seite ,  wo  die  entsprechende  Oolumne  für  die 
Cotangente  wegen  Platzmangel  fortgelassen  ist).  Die  in  diesen  Columnen 
stehenden  Zahlen  geben  an,  um  wie  viel  jeder  der  beiden  Eunctionswerthe, 
zwischen  denen  sie  stehen ,  sich  für  eine  Minute  ändert.  Diese  Zahlen  multi- 
plicirt  ma,n  mit  den  Einern  der  Minutenziffer  der  aufzuschlagenden  Winkel 
und  addirt  das  Product  zu  der  letzten  Ziffer  des  nächst  vorhergehenden 
Functionswerthes,  wenn  die  Function  bei  wachsendem  Winkel  wächst,  zieht 
sie  dagegen  von  diesem  ab,  wenn  die  Function  bei  wachsendem  Winkel  ab- 
nimmt. (Die  Werthe  können  in  Folge  der  Abrundung  der  Zahlen  nicht  ganz 
genau  sein.) 

Beispiele,  a)  Sinus,  sin  36"  42';  für  sin  36"  40'  giebt  die  Tafel  0,5972; 
die  Differenz  für  l'  ist  2,3,  demnach  für  2'  gleich  4,6  oder  rund  5;  der  Sinus 
wächst  mit  dem  Winkel  also  sin  36"  42'  =  0,5977. 

sin  76"  13';  für  sin  76"  lO'  giebt  die  Tafel  0,9710;  die  Differenz  für  l'  ist 
0,7,  also  für  3'  gleich  2;  demnach  sin  76"  13'  =  0,9712. 

b)  Cosinus,  cos  42"  28';  der  eos  42"  20'  =  0,7392;  die  Differenz  für 
l'  =  2,0,  also  für  8'  =  16;  der  Cosinus  nimmt  ab  mit  wachsendem  Winkel, 
also  cos  42"  28'  =  0,7376. 

cos  83"  47';  cos  83"  40'  =  0,1103;  Differenz  für  l'  =  2,9,  also  für  7'  =  20; 
demnach  cos  83"  47'  =  0,1083. 

c)  Tangente,  tg  37"  52';  tg  37"  50'  =  0,7766;  Differenz  für  l'  =  4,7, 
also  für  2'  =  9;  die  Tangente  wächst  mit  dem  Winkel;  demnach  tg  37"  52' 
=  0,7775. 

tg  82"  33';  tg  82"  30'  —  7,596;  Differenz  für  l'  =  17,5,  also  fiu-  3'  =  53; 
demnach  tg  80"  33'  —  7,649. 

d)  Cotangente.  ctg  27»  44';  cf(/ 27"  40'  =  1,907;  Differenz  für  l'  -  1,3, 
also  für  4'  =  5 ;  die  Cotangente  nimmt  ab  mit  wachsendem  Winkel ,  also 
ctg  27"  44'  =  1,902. 

ctg  67"  52';  ctg  67"  50'  =  0,4074;  Differenz  für  l'  =  3,4,  also  für  2'  —  7; 
demnach  ctg  67"  52'  =  0,4067. 
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Die  Benutzung  der  Logaritlimen  erleichtert  die  Zifferrechnungen  erheblich, 
denn  jede  Multiplication  der  Zahlen  verwandelt  sich  in  eine  Addition  der  Loga- 
rithmen, jede  Division  in  eine  Subtraction,  jede  Potenzirung  in  eine  Multi- 
l)Iication,  jedes  "Wurzelausziehen  in  eine  Division.  Man  sucht  dazu  den  Loga- 
rithmus des  zu  herechnenden  Ausdruckes  und  zu  diesem  dann  den  Numerus, 
der  das  gesuchte  Eesultat  liefert. 

1.  Aufsuchen  des  Logarithmus.  Jeder  Logarithmus  besteht  aus  der 
Kennziffer  (Charakteristik)  und  der  Mantisse,  die  durch  ein  Komma  getrennt 
sind.  Sucht  man  zu  einer  gegebenen  Zahl  den  Logarithmus,  so  zählt  man  die 
Stellen  vor  dem  Komma  imd  zieht  1  von  dieser  Zahl  ab;  der  Rest  ist  die 
Kennziffer.  Z.  B.  Log  4367,  Kennziffer  3;  Log  27,  Kennziffer  1.  Einziffeiige 
Zahlen  haben  die  Kennziffer  0.  Bei  Decimalbrüchen  ohne  ganze  Zahlen  (wie 
0,06  . . .)  lässt  man  den  Logarithmus  mit  0,  beginnen  und  fügt  die  Kennziffer 
mit  dem  negativen  Vorzeichen  versehen  dem  Logarithmus  an;  dabei  zählt  die 
Kennziffer  die  Anzahl  Nullen,  welche  der  ersten  Ziffer  vorangehen.  Z.  B.  io^r  0,2 
hat  die  Form  0,  —  1,  Log  0,003764  die  Form  0,  —  3  u.  s.  w. 

Die  Mantisse  erhält  man  aus  der  folgenden  mit  „Logarithmen"  über- 
schriebenen  Tafel.  Hat  man  die  Kennziffer  des  Logarithmus  festgestellt,  so 
sucht  man  die  gegebene  Zifferfolge  unter  der  Columne  „Natürliche  Zahl"  auf;  für 
alle  zweizifferigen  Zahlenfolgen  enthält  die  mit  0  überschriebene  Columne  die 
Mantisse,  die  man  dann  der  Kennziffer  anhängt.  Z.  B.  Log  27;  Kennziffer  1, 
Mantisse  4314,  also  Lo^f  27  =  1,4314 ;  oder  iojf  0,0000089,  Kennziffer  0, . . . .  —  6, 
Mantisse  9494,  also  Log  0,0000089  =  0,9494  —  6  u.  s.  w. 

Für  einzifferige  Zahlen  ergiebt  dieselbe  Colonne  die  Mantissen;  man  denkt 
sich  jede  solche  Ziffer  von  einer  0  gefolgt;  so  ist  z.  B.  Log  2  =  0,3010  oder 
Log  9  =  0,9542. 

Bei  dreizifferigen  Zahlen,  bei  denen  die  dritte  Ziffer  von  0  verschieden 
ist,  sucht  man  die  beiden  ersten  Ziffern  in  der  Columne  „Nat.  Zahl."  auf,  die 
dritte  in  der  Horizontalreihe  am  Kopfe  oder  am  Fusse  der  Tafel  und  entnimmt 
der  entsprechenden  Horizontal-  und  Yerticalreihe  die  Mantisse.  Z.  B.  Log  334  000  : 
Kennziffer  5,  Mantisse  für  334  =  5237,  also  Logarithmus  =  5,5237;  oder 
Log  0,0879  :  Kennziffer  0,  —  2,  Mantisse  9440,  also  Log  0,0879  =  0,9440  —  2. 

Sucht  man  zu  einer  vierziff'erigen  Zahl  den  Logarithmus,  so  sucht  man 
fih-  die  drei  ersten  Ziffern,  so  wie  angegeben,  die  Mantisse;  die  vierte  Ziffer 
sucht  man  in  der  von  der  Tafel  der  Logarithmen  durch  zwei  Verticalstriche 
getrennten  kleinen  Tafel  auf  und  entnimmt  dieser  die  Zahl,  welche  in  der- 
selben Horizontalreihe  wie  die  bereits  gefundene  Mantisse  der  drei  ersten  Ziffern 
steht.  Diese  Zahl  (der  sog.  Proportionaltheil)  wird  noch  zu  der  Mantisse  zu- 
gefügt. Z.  B.  sei  der  Logarithmus  von  15,36  zu  suchen;  Kennziffer  1,  die 
Mantisse  für  153  ist  1847,  dazu  giebt  die  sechste  Verticalreihe  der .  kleinen 
Tafel  17;  dieses  wird  zu  1847  zugezählt,  der  Log  15,36  ist  also  1,1864. 

Sind  für  fünf  auf  einander  folgende  Ziffern  die  Mantissen  zu  suchen,  so  ver- 
fährt man  für  die  ersten  vier,  wie  soeben  angegeben  ;  für  die  fünfte  sucht  man  aus 
der  kleinen  Tafel  den  Proportionaltheil,  addirt  von  diesem  aber  nur  den  zehnten 
Theil  zur  Mantisse.    Z.  B.  Log  53,079;  Kennziffer  1;  die  Mantisse  für  530  ist 
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7243,  dazu  konimeh  zuerst  von  der  7  herriilirend  6  Einheiten,  die  fünfte  Ziffer  9 
liefert  noch  0,7  oder  rund  1,  also  ist  Lo^  53,079  =  1,7250.  Aelinlicli  Log  0,\:iöS9; 

Kennzider  0,  —  1,  MiintiHHe  1430  -1-  26  -|-  2,9  oder  1459,  wenn  man  2,9 

zu  3  abrundet,  also  Log  0,13989  =  0,1459  —  1  u.  s.  w. 

Mehr  als  fünfstellige  Zahlen  behandelt  man  so,  als  ob  hinter  der  fünfUiu 
Ziffer  lauter  Nullen  ständen.  Z.  B.  ist  Log  3  378  903  ~  6,5287,  also  gerade  so, 
als  ob  die  Zahl  3  378  900  hiesse. 

2.  Eigenschaften  des  Logarithmus. 

a)  Der  Logaritlimus  des  Productes  zweier  Zahlen  ist  gleich  der 
Summe  der  Logarithmen  der  einzelnen  Pactoren.    Z.  B. : 

Log  0,03789  =  0,5785  —  2;   Log  33,799  —  1,5289;   der  Log  (0,03789  X  33,799) 

=  Log  0,03789  -f  Log  33,799  =  0,1074. 
Andererseits  ist:  0,03789  X  33,799  =  1,28064  und  Log  1,28064  =  0,1074. 

Ist  der  Logarithmus  eines  Productes  aus  mehreren  Factoren  zu  bilden ,  so 
addirt  man  die  Logarithmen  eines  jeden  einzelnen  :  Lory  (33,909  vi  507,3X0,0004962) 
=  Log  33,909  -f-  Log  1507,3  -}-  Log  0,00049629  =  1,5303  -f-  3,1782  +  0,6957  —  4 
—  1,4042;  der  Logarithmus  des  Productes  25,3613  ist  1,4041. 

b)  Der  Logarithmus  des  Quotienten  zweier  Zahlen  ist  gleich 
dem  Logarithmus  des  Zählers  weniger  dem  Logarithmus  des 
Nenner  s. 

Beispiel:  Log  (3397,2:0,003785)  =  Lo^  3397,2  —  Log  0,003780  —  3,5311  — 
(0,5781  —3)  =  3,5311  —  0,5781  -}-  3  =  5,9530.  Der  Quotient  giebt  direct  be- 
rechnet 897  543 ,  der  Logarithmus  davon  ist  5,9530. 

Enthält  der  Zähler  und  Nenner  mehrere  Eactoren,  so  bildet  man  erst  den 
Logarithmus  des  Zählers,  dann  den  des  Nennei's  für  sich  und  subtrahirt  dann 
beide  von  einander.    Der  Logarithmus  von 

32  X  734  X  0,3674 
0,00129  X  760  X  1,0379 

ist  z.  B. : 

(1,5051  -f  2,8657  +  0,5652*— l)  —  (0,1106  —  3  -|-  2,8808  -j-  0,0161) 
=  3,9360  —  0,0075  =  3,9285. 

c)  Den  Logarithmus  einer  Potenz  einer  Zahl  erhält  man, 
wenn  man  den  Logarithmus  der  Zahl  mit  dem  Exponenten  multi- 
plicir  t. 

Beispiel:  Log  (31,379)2  =  2  X  Log  31,379  =  2  X  1,4966  =  2,9932; 
Log  (0,0035699)*  =  *4  X  Log  0,0035699  =  4  X  (0,5526  —  3)  =  2,2104  —  12 
=  0,2104  —  10. 

d)  Den  Logarithmus  einer  Wurzelgrösse  erhält  man,  wenn  man 
denLogarithmus  der  Zahl,  aus  der  die  Wurzel  gezogen  werden  soll, 
durch  den  Wurzelexponenten  dividirt. 

Beispiel:  Log  yi359,9  r=  (Log  1359,9)/2  =  3,1335/2  =  1,5668. 

Log  1/^0,00002739  =  (Log  0,00002739)/3  =  (0,4376  —  5)/3.  Um  bei  der 
Division  das  Auftreten  einer  gebrochenen  Kennziffer  zu  vermeiden,  addirt  und 
subtrahirt  man  so  viele  Einheiten,  dass  die  mit  dem  —  Zeichen  versehene  Ziffer 
durch  den  Divisor  ohne  Best  theilbar  ist.  Man  schreibt  hier  z.B.  für  0,4376  —  5, 
ohne  etwas  am  Werthe  des  Ausdrucks  zu  ändern,  1  +  0,4376  —  5  —  1  =  1,4376  —  6 
und  dividirt  nun  erst  durch  3;  man  erhält  also 

Log  'p/o,00002739  =  (1,4376  —  6)/3  =  0,4792  —  2. 
3.  Aufsuchen  des  Numerus.    Um  die  zu  einem  Logarithmus  gehörige 
Zahl  zu  finden ,  benutzt  man  die  mit  „Numeri"  überschri ebene  Tafel.    Man  ■ 
sucht  die  ersten  beiden  Ziffern  des  Logarithmus  nach  dem  Komma ,  der  Mau- 
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tisse  in  der  mit  „Log."  üher schrieben en  ersten  Columne  auf,  ferner  sucht  man 
die  dritte  Ziffer  der  Mantisse  am  Kopfe  oder  am  Fusse  der  Tafel  auf  und  ent- 
nimmt die  Ziffer  der  entsprechenden  Horizontal-  und  Verticalreihe.  Die  vierte 
Ziffer  sucht  man  in  der  kleinen  Tafel  und  addirt  die  Zahl  der  zu  den  beiden 
ersten  Ziffern  gehörigen  Horizontalreihe  dieser  kleinen  Tafel  zu  der  vierziffe- 
rigen  Zahl,  welche  man  aus  der.  Haupttafel  entnommen  hat.  In  der  so  erhal- 
tenen vierstelligen  Zahl  setzt  man  an  die  Stelle  ein  Komma,  dass  vor  dem- 
selben eine  Ziffer  mehr  steht,  als  die  Kennziffer  des  Logarithmus  anzeigt;  ist 
diese  negativ,  so  schreibt  man  vor  die  aus  der  Tafel  entnommenen  Ziffern  so 
viele  Nullen , '  als  die  Kennziffer  Einheiten  hat  und  setzt  hinter  die  erste  der- 
selben das  Komma. 

Beispiele:  Der  Logarithmus  ist  1,4041  [vergl.  das  letzte  unter  a)  gegebene 
Beispiel].  Für  die  drei  Ziffern  404  giebt  die  Tafel  die  Zahl  2535;  für  die  1  der 
vierten  Stelle  giebt  die  kleine  Tafel  eine  1,  zusammen  also  2536.  Da  1  die 
Kennziffer  ist,  so  ist  das  Komma  an  die  zweite  Stelle  zu  setzen;  die  Zahl 
lautet  also  25,36.  —  0,009743  ist  der  Numerus  von  (0,9887  —  3). 

4.  Beispiel  für  die  Anwendung  der  Logarithmenrechnung: 

1)  6,345  .  92,1  .  0,0036  .  2005  =  P 
Log    6,345    =  0,8024 
Lo'g  92,1       =  1,9643 
Log    0,0036  =  0,5563—3 
Log  2005       =  3,3021 
Log  P  =  6,6251  —3  =  3,6251 

p  =  4218 

4,5673  .  y8,9  .  0,02    _  £  _  ^ 
6,81  .  V'o,6  .  \/o,0007 


A. 


Log  4,567  =  0,6597  3  Log  4,567  =  1,9791 

Log  8,9      =  0,9494  i  Log  8,9  =  0,4747 

Log     02    =0,3010  —  2  Lo^f  0,02  =  0,3010  —  2 

Log  A  =  2,7548  —  2   =  0,7548 
Log  B^)  =  0,1448  —  1 

Log  —  -  '  Log  A  —  Log  B  =  1,6100 
B 

«  =  4  =  40,74 


B 


B. 


Log  6,81      =  0,8331  Log  6,81      =  0,8331 

Log  0,Q  =  0,7782  —  1  l  Log  0,6  =  0,8891  —  1 
Log  0,0007  =  0,8451  —4     i  Log  0,0007  =  0,4226  —  2 


Log  B         =  2,1448  —  3  =  0,1448  —  1 


1)  Berechnung  von  Log  B  siehe  unter  B. 


Wiedemann  u.  Ebert,  Praxis. 
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Verlag-  von  Friedrich  Vieweg  &  Sohn  in  Braimschweig. 


Die  Lehre  von  der  Elektricität 

von  Gustav  Wiedomiinii. 

Zuo'lcich  als  dritte  völlig  umgearbeitete  Auflage  der  Lehre  vom 
"  Galvanismus  und  Elektromagnetismus. 

Mit  zahlreiclien  Holzsticlien  und  zwei  Tafeln,  gr.  8. 
4  Bände  broschirt  108  Jk,  in  Callico  geb.  113  Jk 

Neues  Handwörterbuch  der  Chemie. 

Auf  Grundlage  des  von  Liebig,  Poggendorff  und  Wöhler, 
Kolbe  und  Fehling  herausgegebenen  Handwörterbuchs  der  reinen  und 
angewandten  Chemie  und  unter  Mitwirkung  von 
Baumaun,  Bunsen,  Fittig,  Flückiger,  Fresenius,  Hesse, 
V.  Hofmann,  Kekule,  Kopp,  Wichelhaus  und  anderen  Gelehrten  bear- 
beitet und  redigirt  von 

Dr.  Hermann  v.  Fehling, 

weil.  Professor  der  Chemie  an  der  Königlich  Technischen  Hochschule  in  Stuttgart. 
Nach  dem  Tode  des  Herausgebers  fortgesetzt  von 

*     Dr.  Carl  Hell, 

Professor  der  Chemie  an  der  Königl.  Technischen  Hochschule 
in  Stuttgart. 

Mit  Holzstichen,    gr.  8.  geh. 
E  r  s  eil i  e  n  e  n  ist: 

Lieferung  1  bis  68  (A  bis  Salicy Isäure).    1871  —  1890.    ä  Lfrg.  2  Jk  40  ^. 

Preis  163  A  20  ^. 

Jahresbericht 

über  die  Fortschritte  der 

Chemie 

und  verwandter  Tlieile  anderer  Wissenschaften. 

Begrllnclet  von  J.  Liel)ig  und  H.  Kopp 

unter  Mitwirkung  von 
A.  Bornträger,  A.  Elsas,  H.  Erdmann,  0.  Hell,  A.  Kehrer, 
C.  Kleber,  C.   Laar,  E.  Ludwig,  W.  Eoser,  E.  W.  Schmidt, 
W.  Sonne,  "W.  Suida,  A.  Weltner 
herausgegeben  von 

F.   F  i  t  t  i  c  a. 

Für  1886.    Li  sechs.  Heften,    gr.  8.    geh.    Preis  zus.  60  Jk 
'  Für  1887.  1.  bis  4.  Heft.  gr.  8.  geh.  Preis  zus.  40  Jk 


Gasometrische  Methoden 

von  Robert  Bunsen. 

Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.    Mit  70  Holzstichen. 

8.    geh.    Preis  8  Jk 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  &  Solrn  in  Braunscliweig. 


I>r.  J.  Frick's 

Physikalische  Technik 

spociell  Anleitung  zur  Ausführung  physikalischer  Demonstrationen 
und   zur  Tierstellung  von  physikalischen  Demonstrations  -  Apparaten 
mit  möglichst  einfachen  Mitteln. 
Sechste  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage  von 
Dr.  Otto  Lehmann, 

.  Professor  der  Physik  an  der  tecliriischen  Hoclischulo  zu  Karlsruhe. 
In  zwei  Bänden,    gr.  8.  geh. 
Erster  Band.     Mit  -708  eingedruckten  Holzstichen.    Preis  15  Jk 

Miiller-Pouillet's 

Lehrbuch  der  Physik  und  Meteorologie. 

Bearheitet  .von 

Dr.  Leop.  Pfaundler, 

Professor  der  Physik  an  der  Universität  Innsbruck. 
Drei  Bände.    Mit  gegen  2000  Holzstichen,  Tafeln,  zum  Theil  in  Farben- 
druck, und  einer  Photographie,    gr.  8.  geh. 
I.  Band.    Mechanik,  Akustik.    Neunte  Auflage.    Preis  12  Jk 
II.  Band.    Optik,  Wärme.    Achte  Auflage.    Preis  19  A.40  ^ 

(Neunte  Auflage  in  Vorbereitung.) 
III.  Band.    Elcktr.  Erscheinungen.  Neunte  Auflage.   Preis  14  Jk  40  ^ 


Anleitung 

z  n  V 

qualitativen  chemischen  Analyse. 

Für  Anfänger  und  Geübtere  bearbeitet  von 
Dr.  C.  Remigius  Fresenius, 

Geh.  Hofrathc  und  Professor,  Director  des  chemischen  Laboratoriums 
zu  "Wiesbaden. 

Mit  einen]  Vorwort  von  Justus  von  Liebig. 
Fünfzehnte  neu  bearbeitete  und  verbesserte  Auflage.  Zweiter  unver- 
änderter Abdruck.  Mit  Holzstichen,  gr.  8.  geh.  Preis  11  Jk 

Anleitung 

7,  U  V 

quantitativen  chemischen  Analyse. 

Für  Anfänger  und  Geübtere  bearbeitet  von 
Dr.  C.  Kemigius  Fresenius, 

Geh.  Hofrathe  und  Professor,  Director  des  ohemischen  Laboratoriums 
zu  Wiesbaden. 

Sechste  neu  bearbeitete  und  verbesserte  Auflage. 
Zwei  Bände.    Mit  Holzstichen.    gr.  8.    geh.  -Preis  30  Jk 


Verlag  von  Frietlricli  Vieweg  &  Solm  iii  Brauns clnveig. 


Kurzes 

Lehrbuch  der  organischen  Chemie 

von  Prof*.  Dr.  A.  Berntlisen, 

Vorstand  des  HauptUiboratoriums  der  Padisclion  Anilin-  und  Soda  -  Fabrik ,  Ludwigsliafen 
am  Eliein,  früher  Professor  au  der  Uuivereität  zu  Ploidolberg. 

Zweite  Auflage.  8.  geh.  Treis  10  A 


Gorup-Besanez' 
Lehrbuch  der  Chemie 

für  den  Unterricht  auf  Universitäten,  teclanischen  Lehranstalten  und 

für  das  Selbststudium. 
In  drei  Bänden,    gr.  8.  geh. 

Erster  Band:  Anorganische  Chemie.  Siebente  Auflage,  neu  bearbeitet 
von  Albrecht  Bau.  Mit  zahlreichen  eingedruckten  Holzstichen  und 
einer  farbigen  Spectraltafel.    Preis  12  Jk 

Zweiter  Band:  Organische  Chemie.  Sechste  Auflage,  neu  bearbeitet 
von  Dr.  Hermann  Ost,  Pi'ivatdocent  der  Chemie  an  der  Universität  zu 
Leipzig.    Mit  Holzstichen.    Preis  12  A 

Dritter  Band:  Physiologisclie  Chemie.  Vierte,  vollständig  umge- 
arbeitete und  verbesserte  Auflage.  Von  Professor  Dr.  E.  E.  v.  Gorup- 
Besanez.  Mit  einer  Spectraltafel  im  Texte  und  drei  Tafeln  in  Holz- 
stich, den  Münchener  Eespiratious- Apparat  darsteUend.    Preis  19  A 

G  r  a  Ii  a  m  -  0 1 1  o '  s 
ausführliches  Lehrbuch  der  Chemie. 

Fünf  Bände.    Mit  Holzstichen  und  1  farbigen  Tafel,  gr.  8.  geh. 

Erster  Band:  Physikalische  und  theoretische  Chemie.  Bearbeitet 
von  Prof.  Dr.  A.  Horstmann,  Prof.  Dr.  H.  Landolt  und  Prof.  Dr. 
A.  Winkelmann.  Dritte,  gänzlich  umgearbeitete  Auflage  des  in  den 
frühereu  Auflagen  von  Buff,  Kopp  und  Zamminer  bearbeiteten  Wer- 
kes.   In  3  Abtheilungen. 

Erste  Abtheilung.  Physikalische  Lehren  von  Dr.  A.  Wiukel- 
mann,   Professor   der  Physik    an  der  Akademie  Hohenheim. 

Preis  13  Ji 

Zweite  Abtheilung.  Theoretische  Chemie  einschliesslich  der 
Thermochemie  von  Dr.  A.  Horstraann,  Professor  an  der 
Universität  Heidelberg.  Preis  13  A 

Zweiter  Band:  Anorganische  Chemie.  Neu  bearbeitet  von  Professor 
Dr  A.  Michaelis.   Fünfte  umgearbeitete  Auflage.  In  4  Abtheilungen. 

Preis  110  A 

Dritter  bis  fünfter  Band:  Organische  Chemie. 

Dritter  Band.  Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Von  Pro- 
.    fessor  Dr.  Ernst  von  Meyer.  Preis  17  M 

Vierter  Band.  Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Von  Pro- 
fessor Dr.  Ernst  von  Meyer.    In  3  Abtheilungen.  Preis  24  M 
Eihifter  Band.    Bearbeitet  von  Prof.  Dr.  E.  von  Meyer  und  Prof.  Dr. 
A.  Weddige  in  Leipzig  und  Prof.  H.  von  Fehling  in  Stuttgart.  In 
2  Abtheilungen.                                          Herabgesetzter  Preis  16  A 


Verlag  von  Frieilricli  Vieweg  &  Solin  in  Braunscliweig. 

Mikroskopische  Reactionen. 

Eine  Aiiloitiuiig  /,uv  Erkennung  vevKuhicdener  Elemente  und 
Verbindungen  unter  dem  Mikroskop  als  Su])])lement  zu  den  Methoden  der 

qualitativen  Analyse. 

Von  Dr.  K.  Haushofer, 

o.  i'rofoBHor  dor  tocliuiscliou  Hooliscliulo ,  a.  Mitglied  der  ICönigl.  Bayer.  Akademie 
der  WisHoiiBeliaftou  in  Müuolicn. 

Mit  1,'?7  Illustrationen,    gr.  8.    geli.    Pi'eis  4  JL  50 


Gasanalytische  Methoden 

von  Dr.  Walther  Hempel, 

Professor  an  dor  teclinisclien  HocliBcliulc  zu  Dresden. 

Zweite  Auflage.   Mit  101  eingedruckten  Holzstichen.  8.  geh.   Preis  11  JL 


Anleitung  zum  Experimentiren 

bei  Vorlesungen  über  anorganisclie  Chemie.    Zum  Gebrauch  an 
Universitäten  und  technischen  Hochschulen,  sowie  beim  Unterricht 
an  höheren  Lehranstalten  von 

Dr.  Karl  Heumann, 

Professor  am  eidgenössischen  Polytechnicum  zu  Ziiricli. 
Mit  zahlreichen  Holzstichen,    gr.  8.    geh.    Preis  17  M  20 


Ansichten  über  die  organische  Chemie. 

Von  Dr,  J.  H.  van  't  Hoff. 

gr.  8.    geh.    Zwei  Theile  in  einem  Bande.    Preis  16  Ji  80 


Einleitung  in  die  moderne  Chemie. 

Nach  einer  Reihe  von  Vorträgen  gehalten  in  dem  Royal  College  of 

Chemistry  zu  London  von 

Aug.  Wilh.  Hofmann, 

Professor  der  Chemie  an  der  Universität  Berlin. 

Sechste  mit  der  fünften  übereinstimmende  Auflage. 
Mit  75  Holzstichen.    8.    geh.    Preis  5  JL 


Zur 

Eriniienmg  an  vorangegangene  Freimde. 

Gesammelte  G-edäclitnissr eden  von 

Aug.  Wilh.  v.  Hofmann. 

Mit  Porträtzeichnungen  von  Julius  Ehr eiltraut. 
Drei  Bände,    gr.  8.    geli.    Preis  20  A 


Verlag  von  Friedrieli  Vieweg  &  Sohn  in  Braunscliweig. 

Kurzes  Lehrbuch  der  Chemie. 

Von  Dr.  Hermann  Kolbe, 

l'rofessor  clor  Chomio  an  clor  Universität  Leipzig. 
Erster  Tlu^il.    Anorganische   Chemie.    Zweite    verbesserte  Auflage. 

Mit  eingedrucliten  Hc.lzsticlieii.    8.    guli.    l'reis  8  M. 
Zweiter  T  Ii  eil.    Organische  Chemie.    8.    geh.    Preis  10  Ji 


Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie. 

Von  Hermann  Kopp. 

it  einer  Tafel,  gr.  8.  geh.  Erstes  bis  drittes  Stück.  Preis  zusammen  30 


Geschichte  der  Chemie. 

Von  Hermann  Kopp. 

Band  I.  (vergriiTen).  —  Band  II.  —  IV.     gr.  8.    geh.    Preis  21  Jk 


Vorträge 

ü  b  e  r  die 

Entwicklungsgeschichte  der  Chemie 

in  den  letzten  hundert  Jahren  von 

Dr.  A.  Ladenburg, 

o.  Professor  der  Cliemie  au  der  TJniversität  Kiel. 
Zweite  veriaesserte  und  vermehrte  Auilage.    gr.  8.    geh.    Preis  6  Jk 


Das  oi^tische  Drehungs vermögen 

organischer  Substanzen 

und  die  praktischen  Anwendungen  desselben  von 
Dr.  H.  Land  ölt, 

Professor  der  Cliemie  am  Polytechuicum  zu  Aachen. 

Für  Chemiker,  Physiker  und  Zuckerteehniker. 
Mit  Holzstichen.     gr.  8.    geh.    -Preis  8  Jk 


üieOhemie 

iu  ihrer  Auwendung  auf 

A  g  r  i  c  u  1 1  u  r  und  Physiologie. 

Von  Justus  von  Liebig. 

Neunte  Auflage.    Im  Auftrage  des  Verfassers  heraufgegeben  von 

Dr.  Ph.  Zöller, 

K.  K.  Eegierungsrath  und  ordentlielier  Professor  der  Cliemio  au  der  K.  K.  Hochschulo 

für  Bodoncultur  zu  Wien. 

gr.  8.    geh.    Preis  16  A  60  ^ 


Verlag  von  Fiiedricli  Vicweg  &  Solm  in  Braunscliweig. 


Muspratt's 

Tlieoretisclie ,  i^raktisclic  imcl  analytische 

Chemie 

in  Aiiwcnduiio-  auf  Künste  und  Gewerbe. 

Encyklopädisches  Handbuch  der  Technischen  Chemie 

von 

F.  Stolunann  und  Bruno  Kerl. 
"Vierte  Auflage 

unter  Mitwirkung  von 
E.  Beckmann,  E.  Biedermann,  H.  Bunte,  E.  v.  Coclieuliausen, 
J.  P.  Courtier,  E.  Drecliael,  H.  Drehschmidt,  C.  Engler,  A.  Frank, 
H.  Meidiuger,  E.  v.  Meyer,  F.  Pampe,  F.  Soxhlet,  A.  Stohmann, 
H.  W.  Vogel,  Gl.  Winkler  und  anderen  Gelehrten  und  Faclimännern. 

Sieben  Bände.  Mit  zahlreichen  Holzstichen,  hoch  4.  geh. 

Inhalt: 

Aether.  Aetherische  Oele.  Alkaloide.  Alkoliol.  Aluminium.  Ammoniak.  Anilin- 
und  sonstige  Theerfarbstoffe.  Antimon.  Arsen.  Asphalt.  Baryum.  Beryllium.  Bier. 
Blei.  Bleichen  u.  Zubereitung  der  Gespinnstfnsern.  Bor.  Brom.  Brot.  Cadmium. 
Cäsium  und  Rubidium.  Calcium.  Cermetalle.  Chlor.  Chloral.  Chlorkalk.  Chloroform. 
Chrom.  Citronensäure.  Conservirung  von  Nahrungsmitteln  u.  Gebrauchsgegenständen. 
Cyan.  Desinfection.  Dextrin.  Didym  s.  Cer.  Düngstoffe.  Eisen.  Eiweiss.  Emaille. 
Erbium  s.  Yttrium.  Essigsäure.  Farbstoffe  u.  Färberei.  Fette  u.  Oele.  Firniss.  Fluor. 
Gallium.  Galvanoplastik.  Gasanalyse.  Gerberei.  Germanium.  Glas.  Gold.  Gummi. 
Harze.  Harzöle.  Heizstoffe.  Indium.  Jod.  Kalium.  Kautschuk.  Kitt.  Knochenkohle. 
Kobalt.  Kohlenstoff.  Kupfer.  Lanthan  s.  Cermetalle.  Leim.  Leuchtstoffe.  Lithium. 
Löthrohranalyse.  Luft,  atmosphärische.  Magnesium.  Mangan.  Mineralöl  s.  Paraffin. 
Mineralwasser,  künstliches.  Molkereiproducte.  Molybdän.  Nahrungsmittel.  Natrium. 
Nickel.  Niobium  u.  Tantal.  Osmium  s.  Platinmetalle.  Oxalsäure.  Palladium  s.  Platin- 
metalle. Papier.  Paraffin  u.  Mineralöle.  Parfümerie.  Petroleum.  Phosphor.  Photo- 
graphie. Platinmetalle.  Quecksilber.  Rhodium  s.  Platinmetalle.  Rubidium  s.  Cäsium. 
Salpetersäure.  Sauerstoff.  Scandium.  Schiesspulver  und  sonstige  Explosivstoffe. 
Schwefel.  Seife.  Silber.  Silicium.  Spectralanalyse.  Stärke.  Steinkohlentheerproducte. 
Stickstoff.  Strontium.  Tantal  s.  Niobium.  Tellur.  Thallium.  Thonwaarenindustrie. 
Thorium.  Tinte.  Titan.  Traubenzucker.  Ultramarin.  Uran.  Vanadin.  Volumetrische 
Analyse.  Wasser.  Wasserstoff.  Wein.  Weinsäure.  Wismuth.  Wolfram.  Yttrium 
und  Erbium.    Zink.    Zinn.    Zirkonium.    Zucker.  Zündrequisiten. 

Erschienen  ist:  Erster  und  zweiter  Band  complet.  geh.    Preis  zus. 
75  A  60  -d).  —  In  Halhfranzband  geb.  Preis  zus.  80  JL  80  -S).  —  Einhand- 
decken in  Halhfranz ,  Deckel  mit  Leinen  bezogen  zu  Band  I.  und  II. 

Preis  zus.  2  Jk  80 
III.  Band.  1.  Ms  12.  Lieferung.  Preis  ä  Lieferung  1  JL  20 

Kurzes  Lehrbuch  der  Chemie 

nach  den  neuesten  Ansichten  der  Wissenschaft  von 
H.  E.  Roscoe  und  Carl  Schorlemmer, 

Professoren  der  Chemie  au  der  Victoria -Universität,  Manchester. 
Neunte  vermehrte  Auflage.    Mt  zahlreichen  Holzstichen  und  einer 
farbigen  Spectraltafel.   8.  geh.  Preis  5  Jk  50 


Verlag-  von  Friedridi  Vieweg  &  Solin  in  Braimscliweig. 


Friedrich  Mohr's 

Lehrbuch 

de  r 

chemisch  -  analytischen  Titrirmethocle. 

Neu  bearbeitet  von 

Dr.  Alexander  Classen, 

Professor  dor  Choinio  an  der  Königliclien  Tcchnisclioii  Hochscliulo  zu  Aachen  und  Vorstand 

dos  anorganischen  Lahoratoriums. 

Für  Chemiker,  Aerzte,  Pliarmficeuten ,  Berg-  und  Hüttenmilnner, 
Fabrikanten,  Agronomen,  Metallurgen,  Münzbeamte  etc. 
Sechste  umgearbeitete  und  vermelivte  Auflage.    Mit  201  Holzsticlien  und 
angellängten  Berechnungstabellen,     gr.  8.     geh.     Preis  20  Jk 

Grunciriss  der  Thermochemie 

oder  der  Lehre  von  den  Beziehungen  zwischen  Wärme  und  chemischen 
Erscheinungen  vom  Standpunlct  der  mechanischen  Wärmetheorie. 

Dargestellt  von 

Dr.  Alex.  Naumann, 

Professor  der  Chemie  an  der  Universität  Glessen. 

gr.  8.    geb.    Preis  3  Jk 

Lehr-  und  Handbuch  der  Thermochemie. 

Von  Dr.  Alex.  Naumann, 

Professor  der  Chemie  au  der  Universität  Giessen. 
gr.  8.    geh.    Preis  15  Jk 

Regnault-Strecker's 
Kurzes  Lehrbuch  der  Chemie. 

Bearbeitet  von 

Dr.  Johannes  Wislioenus, 

Professor  der  Chemie  an  der  Universität  zu  Würzburg. 

In  zwei  Bänden.    8.  geh. 

Erster  Band.    Anorganische  Chemie.    Neunte  verbesserte  Auflage. 
Mit  Holzstichen  und  einer  farbigen  Spectraltafel.    Preis  12  Jk 

Zweiter  Band.    Organische  Chemie.  Sechste  verbesserte  Auflage.  Mit 
Holzstichen.    Preis  15  Jk 


Die  Theorien  der  modernen  Chemie 

von  Albrecht  Hau. 

gr.  8.  geh. 

I.  Heft.    Die  Grundlage  der  modernen  Chemie.  Preis  2  Jk  40  ^ 
II.  Heft.    Die  Entwickelung  der  modernen  Chemie.  Preis  3  J6.  60 
III.  Heft.    (Schluss.)     Die  Entwiekelung   der  modernen  Chemie. 
Neue  Folge.    Preis  7  Jk 


Verlag  von  Fricdricli  Vieweg  &  Solm  in  Braunscliwcig. 

Che  misch- technische  Analyse. 

Handbuch  der  analytischen  Untersuchungen 

zur 

BeaufsiclitiguQg  des  chemisclien  Grossbetriebes  und  zum  Unterriclite, 

Unter  Mitwirkung  von 
L.  Aubry,  E.  Borgmann,  C.  Deite,  II.  Dreliscliraidt,  0.  Engler, 
C.  Heintzel,  Chr.  Heinzerling,  A.  Jeua,  G.  Kraemer,  A.  Ledebur, 
M.  Liebig,  C.  J.Lintner,  S.  Marasse,  F.Muck,  M.Müller,  E.Noelting, 
W.  Olschewsky,  B.  Eatlike,  0.  Reiuke,  A.  Schertel,  H.  Schwarz, 
C.  Stüukel,  P.  Wagner,  E.  Weingärtner,  A.  Weinhold, 
herausgegeben  von 

Dr.  Julius  Post, 

Professor  an  der  toclmisclien  Hoclisclmle  zu  Hannover. 

Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.   In  zwei  Bänden, 
Mit  zahlreichen  Holzstichen,    gr.  8.  geb. 

Erster  Band. 

1.  Lieferung.   Wasser  und  Wärme,    l.  Wasser  von  C.  Stünkel.  —  2.  Be- 

standtheile  der  Brennstoffe  von  F.  Muck.  —  3.  Heizwerth  der  Brennstoffe  von 
B.  Rathke.  —  4.  Pyi-oraetrie  von  A.  Weinhold.  —  5.  Generator-  und  Rauch- 
gase von  H.  Drehschmidt.    Preis  3  A  50 

2.  Lieferung.    Industrie  der  Kohlenwasserstoffe  der  Methanreihe 

und  Fette.  6.  Leuchtgas  von  H.  Drehschmidt.  —  7.  Die  festen  und 
flüssigen  Kohlenwasserstoffe  des  Mineralreichs  von  C.  Engler.  —  8.  Fette,  Oele, 
Seife  etc.  von  C.  Deite.    Preis  7  A  50 

3.  Lieferung.    Metalle  und  MetaUsalze.    9.  Metalle  von  A.  Ledebur  und 

A.  Schertel.  —  10.  Metallsalze  von  C.  Stünkel.    Preis  6  Jb.  50  *i 
4  Lieferung.    Chemische  Grossindustrie.    11.  Anorganische  Säuren,  Alkali- 
salze und  Chlorkalk  von  M.  Liebig.  -  12.  Kunstdünger  von  P.  Wagner. 
Preis  5  Ä  50  ^ 

Zweiter  Band. 

1.  Lieferung.    Kalk,  Cement,  Gyps,  Thonwaaren,  Glas.    13.  Kalk, 

Cement,  Gyps  von  C.  Heintzel.  -  14.  Thonwaaren  von  W.  Olschewsky.  — 
15.  Glas  von  M.  Müller.    Preis  3  Jk 

2.  Lieferung.    Stärke,  Dextrin,  Zucker,  Gährungsgewerbe.  16.  Stärke, 

Dextrin,  Traubenzucker,  Rübenzucker  von  A.  Jena.  -  17.  Wein  von  E  Bor  g- 
18.  Bier  von  L.  Aubry  und  C.  J.  Lintner    -   19.  Sprntus  von 

0.  Reinke.  —  20.  Essig,  Holzgeist  etc.  von  C.  Stunkel.    1  reis  9  Jb. 
(Schluss-Lieferung  unter  der  Presse.) 

Ausführliches  Lehrbuch 

der  pharmaceutischen  Chemie 

bearbeitet  vou 

Dr.  Ernst  Schmidt, 

o  Professor  dor  pharmaceutischen  Chemie  und  Director  des  pharmaccutisch- 
chemischen  Instituts  der  Universität  Marburg. 
Erster  Band.    Anorganische  Chemie.  Zweite  vermehrte  Auflage.  Mit 

Holzstichen  und  einer  farbigen  Spectraltafel.  gr.  8.  geh.  Preis  23  Jb. 
Zweiter  Band.    Organisehe  Chemie.   Zweite  vermehrte  Auflage.  Mit 
Holzstichen  und  einer  farbigen  Spectraltafel.    gr.  8.    geh.    Preis  34  Jb. 


Verlag-  von  Friedrich  Vieweg  &  Solin  in  Braunscliweig. 


Fr.  Jul.  Otto'S 

Anleitung  zur  Ausmittelung  der  Gifte 

und  zur  Erkenmmg  der  Blutflecken  bei  gcriclitlich- chemischen 

Untersuchungen. 
Sechste  Auflage,  neu  bearbeitet  von 

Dr.  Robert  Otto, 

Modicinalratli  und  Professor  der  allgemeinen  ulid  plmrmaceutisclien  Chemie  an  der  Herzog- 
lichen technischen  Hochschule  zu  Braxiiischweig. 
Für  Chemiker,  Apotheker,  Mcdicinalbeamte  und  Juristen,  Leit- 
faden in  Laboratorien  und  bei  Vorträgen. 
Mit  Hol/.stichen  nnd   einer  farbigen  Tafel,  Blutkörperchen  darstellend. 

gr.  8.    geh.    Preis  7  Jk 

Ausführliches  Lehrbuch  der  Chemie. 

Von  H.  E.  Roscoe  xmd  Carl  Schorlemme r, 

Professoren  der  Chemie  au  der  Victoria -Universität,  Manchester. 

Erster  Band:  Nichtmetalle.  Zweite  vermelirte  Auflage.  Mit  zahlrei- 
chen Holzstichen,    gr.  8.    geh.    Preis  12  Jk 

Zweiter  Band:  Die  Metalle  und  Spectralanalyse.  Zweite  vermehrte 
Auflage.  Mit  zahlreichen  Holzstichen,  2  farbigen  und  2  photographi- 
schen Spectraltafeln.    gr.  8.   geh.'  Preis  18  Jk 

Dritter  Band:  Die  Kohleinvasseistoffe  und  ihre  Derivate  oder  Orga- 
nische Chemie.  Erster  Theil.  Mit  zahlreichen  Holzstichen,  gr.  8. 
geh.    Preis  24  Jk 

Vierter  Band:  Die  KohleuwasserstofTe  und  ihre  Derivate  oder  Orga- 
nische Chemie.  Zweiter  Theil.  Mit  zahlreichen  eingedruckten  Holz- 
stichen,   gr.  8.    geh.    Preis  24  Jk 

(Fünfter  Band  unter  der  Presse.) 


Die  Spectralanalyse 

in  einer  Eeihe  von  sechs  Vorlesungen  mit  wissenschaftlichen  Nachträgen 

von  H.  E.  Roscoe. 

Dritte  Auflage,  neu  bearbeitet  vom 

Yerfasser  und  Artliur  Schuster. 

Mit  123  Holzstichen,  Chromolithographien,  Spectraltafeln  etc. 
gr.  8.    geh.    Preis  16  Jk 


Lehrbuch  der  Kohlenstoffverbindungen 

oder  der  organischen  Chemie 
von  Carl  Sohorlemmer. 

(Zugleich  als  zweiter  Band  von  Roscoe-Schorlemmer's  kurzem  Lehr- 
buch der  Chemie.) 
Dritte  verbesserte  Auflage.    Mit  Holzstichen.    8.  geh. 
Erste  u.  zweite  Hälfte,  erste  Abtheiluug.  Preis  zus.  12  Jk  50 
(Portsetzung  unter  der  Presse.) 


Vci'lao"  von  Fricdi'ieli  Vieweg  &  Sohn  in  Braunscliweig-. 


F  a  ('  t  ()  r  e  n  -  T  a  b  e  1 1  e  n 

zur  Aiisrülirun^'  clu'miisclu'r  llccliiiuiioen  mittels  der  von  L.  Meyer 
iiiitl  K.  Sculicrt  He^-ebeiicn  Atülllg'OwicIlt«  l)eri:(;luiet  von 

Joaqiiini  dos  Snntos  e  Silva, 

l.filiT  iU'V  piiiUliHclieii  Ui!liiiiit'(!ii  im  cliuiiii«clipii  Laboratorium  der 
UiiiviMsiliU  Coiinbra  (l'ortuKiil). 

8.    Cart..  in  Leder -Imitation.    Preis  2  A 

Der  Ursprung  und  die  Entwickelung 
der  organischen  Chemie 

von  C.  Seil  Ol"  l  ein  Hier, 

Trofossor  der  orj,'aiusclien  Clieniio  au  der  Victoria  -  UiiiverRität,  ManclieHter. 
gr.  8.    geh.    Preis  ä  JL 


Die  Chemie  des  Steinkohlentheers 

mit  besonderer  Berücksichtigung  der  künstlichen  organischen 

Farbstofl'e  von 

Dr.  Gustav  Schultz. 

Zvreite  vollständig  umgearbeitete  Auflage. 

Erster  Band.  Die  Rohmaterialien.  Mit  zahlreichen  eingedrucliten  Holz- 
sticlien.    gr.  8.    geh.    Preis  26  Jk 

Zweiter  Band.    Die  Farbstoffe.   Mit  eingedruckten  Holzstichen,    gr.  8. 

gell.    Preis  43  JL 

Die  chemische  und  mikroskopisch -bakteriologische 

Untersuchung-  des  Wassers. 

Zum  Gebrauche  für  Chemiker,  Aerzte,  Medicinalbeamte,  Phanna- 
ceuten,  Fabrikanten  und  Techniker  bearbeitet  von 

Dr.  F.  Tieniann,         und         Dr.  A.  Gärtner, 

Professor  an  der  Universität  Berlin,  Professor  an  der  Universität  Jena. 

Zugleich  als  «Tritte  vollständig  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage  von 
Kul»el-Tiemaim's  Anleitung  zur  Untersuchung  von  Wasser, 

welches  zu  gewerbhchen  und  häuslichen  Zwecken  sowie  als  Trinkwasser  benutzt 

werden  soll. 

Mit  vielen  Holzsticlieu  und  10  chromolitliographischen  Tafeln, 
gr.  8.    geh.    Preis  22  JL  50  -S) 


Lehrbuch  der  Chemie 

nach  den  neuesten  Ansichten  der  Wissenschaft  für  den  Unterricht 
an  technischen  Lehranstalten  beai'beitet  von 

Dr.  Max  Zaengerle, 

Professor  am  Königlichen  Keulgymnasium  zu  MtVnchen. 
Erster  Band.    Unorganische  Chemie.    Dritte  vermehrte  Auflage.  Mit 

152  Holzstichen  und  1  Tafel  in  Farbendruck,  gr.  8.  geh.  Preis  6  Jk 
Zweiter  Band.    Organisehe  Chemie.    Dritte  vermehrte  Auflage.  Mit 

31  Holzstichen.    gr.  8.    geh.    Preis  3  ./6. 


I 


r 


